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Vorwort zur 1. Auflage. 


„Erſt die Fremde lehrt uns, was wir an der Heimath beſitzen.“ 
Das hab' ich an mir ſelber erfahren und die erſten Anregungen 
zu dieſen „Wanderungen durch die Mark“ find mir auf Streife— 
reien in der Fremde gefommen. Die Anregungen wurden Wunſch, 
ver Wunſch wurde Entſchluß. 

Es war in der jchottiichen Grafichaft Kinroß, deren ſchönſter 
vunkt der Leven-See if. Mitten im See liegt eine Injel und 
mitten auf der Inſel, hinter Eichen und Schwarztannen halb ver- 
ttet, erhebt fi) ein altes Douglas⸗Schloß, das in Lied und 
Sage vielgenannte Lochleven-Caſtle. Es find nur Trümmer nod, 
die Kapelle liegt als ein Steinhaufen auf dem Scloßhof und 
tatt der alten Einfajjungs- Mauer zieht fich Weidengeftrüpp um 
die Infel ber; aber der Rundthurm fteht noch, in dem Queen 
Mary gefangen jaß, die Pforte ift noch fihtbar, durch die Willy 
Douglas die Königin in das rettende Boot führte, und das 
Fenſter wird noch gezeigt, über deſſen Brüftung hinweg die alte 
Lady Douglas ſich beugte, um mit weit vorgehaltener Fadel 
dem nachjegenden Boote den Weg und mwomöglid die Spur der 
Flüchtigen zu zeigen. 

Wir famen von der Stadt Kinroß, die am Ufer des Leven— 
Sees liegt, und ruderten der Injel zu. Unjer Boot legte an 
derjelben Stelle an, an der das Boot der Königin in jener Nacht 
gelegen hatte, wir jchritten über den Hof hin, langjam, als juchten 
wir noch die Fußipuren in dem hochaufgeſchoſſenen Graje und 
iehnten uns dann über die Brüftung, an welder die alte Yady 
Douglas gejtanden und die Jagd der beiden Boote, des flüchtigen 
und des nacjegenden, verfolgt hatte. Dann umfuhren wir die 
Injel und lenkten unjer Boot nad) Kinroß zurüd, aber das Auge 
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mochte ſich nicht trennen von der Injel, auf deren Trümmergrau 
die Nachmittagsjonne und eine wehmüthig-unnennbare Stille lag. 

Nun griffen die Ruder raſch ein, die Inſel wurd ein 
Streifen, endlich ſchwand fie ganz und nur als ein Gebilde der Ein- 
bildungskraft ftand eine zeitlang nocd; der Rundthurm vor uns auf 
dem Waffer, bis plötzlich unſre Phantafie weiter in ihre Erinneruns 
gen zurüdgriff und ältere Bilder vor die Bilder diefer Stunde jchob. 
Es waren Erinnerungen aus der Heimath, ein unvergefiener Tag. 

Auch eine Wafjerfläche war es; aber nicht Weidengeftrüpp 
faßte das Ufer ein, fondern ein Park und ein Laubholzwald nah- 
men den See in ihren Arm. Im Flachboot ſtießen wir ab und 
jo oft wir das Schilf am Ufer ftreiften, Hang es, wie wenn eine 
Hand über Mnifternde Seide führt. Zwei Schweftern jaßen mir 
gegenüber. Die ältere ftredte ihre Hand in das fühle Klare 
Waſſer des Sees und aufer dem dumpfen Schlag ded Ruders 
vernahm ich nichts als jenes leife Geräufch, womit die Wellchen 
zwijchen den Fingern der weißen Hand hindurchplätfcherten. Nun 
glitt da8 Boot durch Teichrojen hin, deren lange Stengel wir 
(jo Har war das Waller) aus dem Grunde des See's aufiteigen 
jahen; dann lenkten wir das Boot bis an den Schilfgürtel und 
unter die weitüberhängenden Zweige des Parfes zurüd. Endlich 
legten wir an, wo die Waffertreppe an's Ufer führt, umd ein 
Schloß ftieg auf mit Flügeln und Thürmen, mit Hof und Treppe 
und mit einem Säulengange, der Balluftraden und Marmorbilder 
trug. Diefer Hof und diefer Süäulengang, die Zeugen wie vieler 
Luft, wie vielen Glanzes waren fie gewejen? Hier über diejen 
Hof hin Hatte die Geige Graun's geflungen, wenn fie das Flöten- 
ſpiel des prinzlichen Freundes begleitete; hier waren Le Gaillard 
und Le Conftant, die erften Ritter des Bayard-Orbdens, auf und 
abgeſchritten; hier waren, in buntem Spiel, in heiterer Ironie, 
fingirte Ambafjfaden aus aller Herren Länder erjchienen und von 
hier aus endlich waren die heiter Spielenden hinausgezogen und 
hatten fi bewährt im Ernſt des Kampfs und auf den Höhen 
des Lebens. Hinter dem Säulengange gligerten die gelben Schlof- 
wände in aller Helle des Tags, fein romantischer Farbenton 
mijchte fi ein, aber Schloß und Thurm, wohin das Auge fiel, 
alles trug den breiten Hiftorifchen Stempel. Von der andern 
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Seite des Sees her grüßte der Obelisk, der die Gejchichte des 
fiebenjährigen Krieges im Yapidarftyl trägt. 

So war das Bild des Rheinsberger Schlojjes, das, wie 
eine Fata Morgana, über den Leven-See Hinzog, und ehe nod) 
unjer Boot auf den Sand des Ufers lief, trat die Frage an 
mid heran: fo ſchön dies Bild war, das der Leven-See mit 
jeiner Infel und feinem Douglas⸗Schloß vor dir entrollte, war 
jener Tag minder jhön, als du im Flachboot über den heine: 
berger See fuhrjt, die Schöpfungen und die Erinnerungen einer 
großen Zeit um dich her? Und ich antwortete: nein. 

Die Yahre, die feit jenem Tag am Leven-See vergangen 
find, haben mic in die Heimath zurüdgeführt und die Entſchlüſſe 
von damals blieben unvergejjen. Ich bin die Mark durchzogen 
und habe fie veicher gefunden, als ich zu hoffen gewagt Hatte. 
Jeder Fußbreit Erde belebte fi) und gab Geftalten heraus, und 
wenn meine Schilderungen unbefriedigt laffen, jo werd’ ich der 
Entjhuldigung entbehren müfjen, daß e8 eine Armuth war, die 
ih aufzuputen oder zu vergolden hatte. Umgekehrt, ein Neid) 
thum ift mir entgegengetreten, dem gegenüber ich das bejtimmte 
Gefügl Habe, feiner niemald auch nur annähernd Herr werden zu 
Ünnen; denn das immerhin Umfangreiche, das ich in Nach— 
jtehendem biete, ift auf im Ganzen genommen wenig Meilen 
eingefammelt worden: am NRuppiner See hin und vor den Thoren 
Berlins. Und forglos hab’ ich es gefammelt, nicht wie einer, der 
mit der Sichel zur Erndte geht, fondern wie ein Spaziergänger, 
der einzelne Aehren aus dem reichen Felde zieht. 

Es ift ein Buntes, Mannigfaches, das ich zufammengeftellt 
habe: Landjchaftliches und Hiftorifches, Sitten- und Charafter- 
ihilderung, — und verſchieden wie die Dinge, fo verjchieden ijt 
auch die Behandlung, die fie gefunden. Aber wie abweichend in 
Form und Inhalt die einzelnen Kapitel von einander fein mögen, 
darin find fie fich gleich, daß fie aus Liebe und Anhänglichkeit an 
die Heimath geboren wurden. Möchten fie auch in Andern jene 
Empfindungen weden, von denen ich am eignen Herzen erfahren 
habe, daß fie ein Glüd, ein Troft und die Quelle echtejter Freu- 
den find. 

Berlin, im November 1861. Th. 5. 


Vorwort zur 2. Auflage. 
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Statt eines regelrechten Vorwortes, heute lieber ein Wort über 
„reifen in der Mark”. 

Ob Du reifen ſollſt, jo fragft Du, reifen in der Mark? 
Die Antwort auf diefe Frage iſt nicht eben leicht. Und doch 
würd es gerade mir nicht anftehn, fie zu umgehen oder wohl gar 
ein „nein“ zu fagen. So denn alſo „ja”. Uber „ia” unter VBor- 
bedingungen. Laß mic Punkt für Punkt aufzählen, was ich für 
unerläßlich halte. 

Wer in der Mark reifen will, der muß zunächſt Yiebe zu 
„Land und Leuten” mitbringen, mindeitens feine VBoreingenommenz 
heit. Er muß den guten Willen haben das Gute gut zu finden, 
anftatt es durch frittliche Vergleiche todt zu machen. 

Der Reifende in der Mark muß fich ferner mit einer feine- 
ren Art von Natur- und Landſchafts-Sinn ausgerüftet füh- 
len. Es giebt gröblihe Augen, die gleich einen Gletſcher oder 
Meeresiturm verlangen, um befriedigt zu fein. Dieſe mögen zu 
Haufe bleiben. Es iſt mit der märkiſchen Natur wie mit manden 
Frauen. „Auch die häßlichſte — jagt das Sprihwort — hat 
immer noch fieben Schönheiten“. Ganz fo ijt es mit dem „Lande 
zwifchen Oder und Elbe”; wenige Punkte find jo arm, daß fie 
nicht auch ihre fieben Schönheiten hätten. Man muß fie nur zu 
finden verftehn. Wer das Auge dafür hat, der wag’ es und reije. 

Drittens. Wenn Du reifen willjt, mußt Du die Geſchichte 
diejes Landes fennen und lieben. Dies iſt ganz unerläßlic. 
Wer nah Küftrin kommt und einfach das alte graugelbe Schloß 


 fieht, das, hinter Baftion Brandenburg, mehr häßlich als geipeniter- 


haft aufragt, wird e8 für ein Landarmenhaus halten und entweder 
gleichgültig oder wohl gar in äjthetiihem Mißbehagen an ihm 


' vorübergehn; wer aber weiß: „hier fiel Katte's Haupt; an die- 


jem Fenſter jtand der Kronprinz”, der fieht den alten unjchönen 
Bau mit andern Augen an. — So überall. Wer, umvertraut 
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mit den Großthaten unjerer Gejchichte, zwifchen Linum und Hafen- 
berg Hinfährt, rechts das Luch, links ein paar Sandhügel, der 
wird fih die Schirm: Müge über's Geficht ziehn und in der 
Bagenede zu niden ſuchen; wer aber weiß, bier fiel Froben, 
hier wurde das Regiment Dalwigk in Stüde gehauen, dies ift 
das Schlachtfeld von Fehrbellin, der wird fich aufrichten im 
Wagen und Luch und Haide plöglich wie in wunderbarer Beleuch— 
tung jehn. 

Diertend. Du mußt nicht allzujehr durch den Comfort ber 
„großen Touren“ verwöhnt und verweichlicht fein. Es wird einem 
jelten das Schlimmfte zugemuthet, aber e8 kommt doch vor und 
feine Xofalfenntniß, feine Reiſe-Erfahrung reihen aus, Dich im 
Voraus wiſſen zu laffen, wo es vorfommen wird und wo nid. 
Zuftände von Armuth und Verwahrlofung fchieben ſich in die 
Zuftände modernen Gulturstebens ein und während Du eben 
noh im Lande Teltow das beſte Yager fandeit, findeft Du viel» 
leicht im „Schenkenländchen“ eine Yagerjtätte, die alle Mängel und 
Schrednijfe, deren Bett und Linnen überhaupt fähig find, in ſich 
vereinigt. Regeln find nicht zu geben, Sicherheitsmaßregeln nicht 
zu treffen. Wo es gut fein könnte, da triffit Du es vielleicht 
ihleht und wo Du das Kümmerlichite erwartet, überraſchen Dich 
Luxus und Behaglichkeit. 

Fünftens und letztens. Wenn Du das Wagſtück wagen willit 
— „füll Deinen Beutel mit Geld“. Reifen in der Dart ift alles 
andre eher als billig. Glaube nit, weil du die Preife kennit, 
die Sprade ſprichſt und ficher biſt vor Kellner und Vetturinen, 
dat Du jparen fannit; glaube vor allem nicht, daß Du es des: 
halb kannſt, „weil ja alles jo nahe liegt”. Die Nähe thut es 
niht. Im vielen bereiften Ländern fann man billig reifen, wenn 
man anfpruchslos ijt; in der Mark fannit Du es nicht, wenn 
Du nicht das Glück Haft zu den „Dauerläufern” zu gehören. Sit 
died nicht der Fall, ift Dir der Wagen ein unabweisliches 
Wanderungs-Bedürfniß, jo gieb e8 auf für ein Billiges Deine 
märfiijhe Tour machen zu wollen. Gijenbahnen, wenn Du „in’s 
Land“ willit, find in den wenigijten Fällen nutzbar; aljo — Fuhr- 
werk. Fuhrwerk aber iſt theuer. Man merkt Dir bald an, daß 
Du fortwillft oder wohl gar fortmußt und die märkiſche Art iſt 
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nicht jo alles Kaufmänniichen bar und bloß, daß fie daraus nicht 
Vortheil ziehen ſollte. Wohlan denn, es kann Dir paffiren, daß 
Du, um von Fürftenwalde nah Budow oder von Budow nach 
Werneuhen zu kommen, mehr zahlen mußt, als für eine Fahrt 
nad Dresden hin und zurüd, Nimmft Du Anftoß an foldhen 
Preifen und Aergerniſſen, — fo bleibe zu Haus. 

Haft Du nun aber alle diefe Punkte reiflih erwogen, haft 
Du, wie die Engländer jagen, „Deine Seele fertig gemadt” und 
biit Du zu dem Reſultate gefommen: „ih fann ed wagen”, nun 
denn, jo wag’ e8 getroft. Wag’ e8 getroft und Du wirft es nicht 
bereuen. Eigenthümliche Freuden und Genüffe werden Did be- 
gleiten. Du wirft Entdedungen machen, denn überall wohin Du 
fommit, wirit Du, vom Zouriften-Standpunft aus, eintreten wie 
in „jungfräuliches Yand‘. Du wirjt Klofterruinen begegnen, von 
deren Eriftenz höchſtens die nächfte Stadt eine leife Kenntniß 
hatte; Du wirft inmitten alter Dorffirchen, deren zerbrödelter 
Schindelthurm nur auf Elend deutete, große Wandbilder oder in 
den treppenlojen Grüften reiche Kupferfärge mit Grucifir und 
vergoldeten Wappenichildern finden; Du wirft Schlacdhtfelder über- 
Ichreiten, Wenden-Kirchhöfe, Haiden-Gräber, von denen die Menſchen 
nichts mehr wiffen, und ftatt der Nachſchlagebuchs- und Alferwelts- 
Geihichten, werden Sagen und Legenden und hier und da felbft 
die Bruchſtücke verflungener Lieder zu Dir fprehen. Das Beite 
aber dem Du begegnen wirft, da8 werden die Menſchen fein, 
vorausgejegt, daß Du Dich darauf verftehft, das rechte Wort für 
den „gemeinen Mann“ zu finden. Verſchmähe nicht den Strohjad 
neben dem Kutjcher, laß Dir erzählen von ihm, von jeinem Haus 
und Hof, von feiner Stadt oder jeinem Dorf, von jeiner Sol- 
daten= oder jeiner Wanderzeit, und fein Geplauder wird Dich mit 
dem Zauber des ‚Natürlihen und Lebendigen umfpinnen. Du 
wirst, wenn Du heimfehrit, nichts Auswendiggelerntes gehört 
haben wie auf den großen Touren, wo alles feine Taxe hat; der 
Menſch jelber aber wird fi vor Dir erichloffen haben. Und 
das bleibt doc immer das Beſte. 


Berlin, 
im Auguſt 1864. Th. F. 


Borwort zur Volksausgabe. 


Der 1. Band der „Wanderungen“ — dem die drei andern in 
raſcher Reihenfolge folgen werden — erſcheint hier in einer Volks— 
ausgabe, die, wie dies ſchon bei den frühren Auflagen der Fall 
war, abermals eine nicht unbeträchtliche Erweiterung erfahren hat. 
Das Kapitel Wilhelm Gens, in dem ich zu meiner Freude viel 
Autobiographifches mittheilen oder doc benugen fonnte, ift neu, 
während das den Lebensgang von Alerander Gent daritellende 
Kapitel Gentzrode, einer zugleich die mannigfachſten Verhältniſſe 
der Stadt wie der Grafihaft behandelnden Umarbeitung unter- 
jogen wurde. Ein weiterer Aufſatz, den ih mit Rückſicht auf 
die hervorragende Bedeutung des darin zu Schildernden: Geheime- 
rat Hermann Wagener („Kreuzzeitungs-Wagener” geboren am 
8. März 1815 im Pfarrhaufe zu Segeleeß), — diefem 1. Bande 
gerne noch Hinzugefügt hätte, mußte mit Rüdficht auf den ohnehin 
überichrittenen Raum zurüdgeftellt werden. Vielleicht daß ſich 
jpäter, wenn auch von andrer Hand, eine Einreihung ermöglicht. 


Berlin, 
9. März 1892. Ch. £. 
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Am Ruppiner See. 
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ontane, Vanderungen. I, 


Wuſtrau. 


Da liegen wir zwei Beide 
Bis zum Appell im Grab. 


* Ruppiner See, der faſt die Form eines halben Mondes hat, 
ſcheidet ſich ſeinen Ufern nach in zwei ſehr verſchiedene Hälften. 
Die nördliche Hälfte iſt ſandig und unfruchtbar, und die freund— 
lich gelegenen Städte Alt- und Neu-Ruppin abgerechnet ohne allen 
maleriſchen Reiz, die Südhälfte aber iſt theils angebaut, theils 
bewaldet und ſeit alten Zeiten her von vier hübſchen Dörfern 
eingefaßt. Das eine dieſer Dörfer, Treskow, war bis vor Kur⸗ 
jem ein altes Kämmerei-Gut ber Stadt Ruppin; die drei andern: 
Gnewfow, Carwe und Wuftrau find Nittergüter. Das erftere 
tritt aus dem Schilf- und Wald-Ufer am deutlichiten hervor und 
ift mit feinem Kirhthurm und feinen Bauerhäufern eine beſondere 
Zierde des See's. Es gehörte feit Jahrhunderten der Familie 
von Wolded; jett ift e& in andere Hände übergegangen. Der 
legte v. Wolded, der dies Erbe feiner Väter inne hatte, war ein 
Lebemann und paffionirter Tourift. Seine Ercentricitäten hatten 
ihn im der Umgegend zu einer volfsthümlichen Figur gemadt; er 
hieß kurzweg „der Seebaron”. Das Wort war gut gewählt. Er 
hatte mit den alten „Seekönigen” den Wanderzug und die Aben— 
teuer gemein. 

Carwe gehört den Kneſebeck's, Wuftrau dagegen ift berühmt 
geworden als Wohnfig des alten Zieten. Sein Sohn, der 
legte Zieten aus der Yinte Wuftrau, ftarb hier 1854 in hohem 
Alter. Es giebt noch Zietend aus andern Linien und überall wo 
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nachſtehend vom „legten Zieten“ gejprochen wird, geſchieht es im 
dem Sinne von: der letzte Zieten von Wuſtrau. 

Wuftrau, wie viele märkiſche Befigungen, beftand bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aus vier Nittergütern, wovon 
zwei dem General v. Dofjow, eins den Zietens, und eins den 
Rohrs *) gehörte. 

Wann die Zietens in den theilweifen Befig von Wuftrau 
gelangten, ift nicht mehr ſicher feftzuftellen. Eben jo wenig fennt 


) In dem ſchönen, höchſt anmuthig gelegenen Schloßgarten von Wuſtrau 
befindet ſich bis dieſen Augenblid, und zwar nur wenige Schritte vom See 
entfernt, das ehemalig Rohr'ſche Herrenhaus, ein alter Fachwerlbau, ber 
jett theils als Gärtnerwohnung, theils als Drangeriehaus dient. Das Haus 
ift intereffant, einmal dadurch, daß es und zeigt, wie ihliht und anſpruchs⸗ 
108 der Landadel früher lebte, andrerſeits durch die Ormnamentirung, die Graf 
Zieten eben diefem Haufe gegeben bat. Als nämlich der Perleberger Dom 
im erften Drittel dieſes Jahrhunderts reftaurirt und der alte Schmud defjelben 
befeitigt wurde, faufte Graf Bieten allerhand Glasmalereien und Holzſchnitz⸗ 
wert, namentlich Heiligenbilder und Engelöfiguren auf und begann mit Hülfe 
derfelben die Fagaden und Fenſter ded alten Rohr’ichen Herrenhaufes zu 
(hmüden. Im erften Stode beffelben befindet ſich eine Rüft- und Antiqui- 
täten-Rammer von ſehr ungleihem Werth; Gleichgültige8 und Alltägliches 
ſteht neben wirklichen Raritäten. Das Sehenswerthefte ift ein Heiner Holz- 
altar, vieleicht von 4 Fuß Höhe, der zwiſchen feinen beiden Säulen ein 
ziemlich) gut gemaltes Heiligenbild trägt. Wahrſcheinlich ftellt e8 eine heilig 
geſprochene ſchleſiſche Fürftin (die heilige Hedwig) dar, denn dies Frauenbild, 
voll ſchöner Milde im Ausdrud, hält im der Linken einen Krummftab, während 
ihre rechte Hand auf einer Grafen- ober Fürftenkfrone ruht. Diefer Altar be- 
fand ſich im einem ſchleſiſchen Kloſter, wo bald nad) der Schlacht von Hohen- 
friedberg der damalige General-Major v. Zieten Duartier genommen hatte. 
Bei Tiihe ſaß er im Refektorium bes Kloſters diefem Bilde‘ gegenüber und 
ſah lange zu ihm auf. Die Hebtiffin, die von Zieten'ſchen Hufaren nicht das 
Befte erwarten mochte, nahm Anftoß daran und es fam zu einem Geſpräch 
zwiſchen ihr und dem General. Er fagte ihr umbefangen, daß er das Bild 
betrachte, weil es ihn Zug um Zug an feine geliebte Frau, fern daheim am 
Ruppiner See, erinnere, und das Geſpräch nahm nun eine freundliche Wendung. 
Bald darauf erfolgte der Weitermarih. Einige Tage fpäter bemerkte Zieten 
eine riefige Kifte auf einem feiner Gepädwagen und begann zu ſchelten. Da 
hieß e8 denn zur Entjhuldigung: „Die Nonnen hätten die Kifte aufgeladen 
und Borficht eigens zur Pflicht gemacht, denn fie gehöre dem General Zieten, 
der fie mit heim nehmen wolle nad; Wuſtrau“. Num befahl Zieten bie Kifte 
Zu Öffnen und man fand — Altar und Altarbild. 
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man dag Stammgut ber Familie, "In der Mark Brandenburg 
befinden fih neun Ortichaften, die den Namen Zieten, wenn aud) 
in abweichender Schreibart führen. Als die Hohenzollern ins 
Land kamen, lagen die meiſten Befigungen diefer Familie bereits 
in der Grafſchaft Ruppin. Hans von Zieten auf Wildberg, das 
damals ein fejter und reicher Burgfleden war, war gejchworener 
Rath beim legten Grafen von Ruppin, und begleitete diefen auf 
den Reichstag zu Worms. Die Wildberger Zieten befaßen Langen 
und Krenklin; andere Zweige der Familie hatten Lögow und 
Buskow inne und einen Theil von Metelthin. Die Wuftrauer 
Zieten, fcheint es, waren nicht reich; fie litten unter den Nach— 
wehen des 30jährigen Krieges und der Schwedenzeit. Der Vater 
Hans Joachim's lebte denn auch in noch fehr beſchränkten BVer- 
hältniffen. Erft Hans Joachim felbft verftand fi) auf Pflug und 
Wirthſchaft fait jo gut wie auf Krieg und Säbel und madıte 
1766 durch Ankauf der andern Antheile ganz Wuftrau zu 
emem Zieten'ſchen Beſitzthum. Es blieb bei feinem Sohne, dem 
legten Zieten, bis 1854. Diefer ernannte in jeinem Teſtamente 
nen Schwerin zum Erben. Daß diefer der nächte Verwandte 
war, wurde vielleicht noch von der Vorftellung überwogen, daß 
num ein Schwerin würdig fei, an die Stelle eines Zieten zu 
treten. Albert Julius von Schwerin, der jetige Beſitzer von 
Buftrau, ward 1859 unter dem Namen von Zieten-Schwerin 
in den Grafenftand erhoben. 

Wuftrau liegt an der Siüdipike des Sees. Der Boden ift 
frudtbar, und wo die Fruchtbarkeit aufhört, beginnt das Wuſtrau— 
ide Luch, eine Torfgegend, die an Ergiebigkeit mit den Linummer 
Gräbereien wetteifert. Das eigentliche Dorf, faubere, von Wohl: 
ftand zeugende Bauerhäufer, Tiegt etwas zurüdgezogen vom Gee; 
zwiihen Dorf und See aber breitet fich der Parf aus, defjen 
Baumgruppen von dem Dache des etwas hoch gelegenen Herren- 
haufes überragt werden. Dieſes letztere gleicht auf ein Haar den 
adligen Wohnhäufern, wie fie während der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in märfifhen Städten und Dörfer gebaut 
wurden. Unſer Partjer Pla zeigt zu beiden Seiten noch ein 
paar Muſterſtücke diefer Bauart. Erdgeihog und Bel-Etage, ein 
hohes Dad, ein Blitableiter, 10 Fenſter Front, eine Rampe, das 
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Ganze gelb getündht und ein Wappen oder Namenszug als einzigee 
Drnament. So ift aud) das alte Herrenhaus der Zieten, das freilid 
feinerfeit8 eine reizende Yage voraus hat. Vorder⸗ und Hinter- 
front geben gleich anziehende Bilder. Jene gejtattet landeinwärts 
einen Blick auf Dorf, Kirche und Kirchhof, dieje hat die Ausficht 
auf den See. 

Wir fommen in einem Boot über den See gefahren, legen 
an einer Wafferbrüde an und fpringen an’s Ufer. Ein kurzer 
Weg, an Parkgrün und blühenden Linden vorbei, führt uns an 
den Eingang des Haufes. Der Flur ift durch eine Glaswand in 
zwei Theile getheilt, von denen der eine, der mit Bildern und 
Stichen behängt ift, (darunter der befannte Kupferjtich Chodowiecki's: 
Zieten figend vor ſeinem König) als Empfangshalle dient. Der 
andere Theil iſt Treppenhaus. 

Mir fteigen die eichene, altmodifch-bequeme Treppe hinauf 
und treten oben im eine nad vornhin gelegene Zimmerreihe ein. 
Es find fünf Räume; in der Mitte ein großer 4- oder dfenftriger 
Saal, zu beiden Seiten je zwei Kleinere Zimmer. Die Heineren 
Zimmer find durdaus ſchmucklos, nur über den Thüren befinden 
fi) Delbilder, Copieen nad Niederländiichen Meiftern. Das ift 
Alles. Das Zimmer rechts vom Saal tft das Sterbezimmer des 
legten Wuftrauer Zieten. Der hiftorische „alte Zieten“ ftarb in 
Berlin, und zwar in einem jegt umgebauten, dem Friedrich— 
Wilhelms-Gymnafium ſchräg gegenüber Tiegenden Haufe der 
Kochſtraße. 

Das Zimmer links vom Saal heißt das Königs-Zimmer, 
feitdem Friedrich Wilhelm IV., etwa in der Mitte der 40er Jahre 
die Grafſchaft Ruppin durchreifte und in Wuftrau und Koepernik, 
(auf wel letzterem Gute damals noch die 7Ojährige Marquife 
La Rode Aymon lebte) einen längeren Bejud machte. 

Der große Saal ift die eigentliche Sehenswürdigfeit des 
Haufes. Alles erinnert hier an den Helden, der dieje Stätte be- 
rühmt gemadt hat. Eine Kolofjal-Bafe zeigt auf ihrer Rückſeite 
die Abbildung des auf dem Wilhelmsplage ftehenden Zietendent- 
mals, an den Wänden entlang aber gruppiren ſich Portraits und 
Skulpturen der allermannigfadjiten Art. Unter diefen bemerfen 
wir zunächſt zwei Büſten des „alten Zieten” felbft. Sie ftehen 
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in Wand-Nifhen auf Hohen BPoftamenten von einfacher aber 
gefälliger Form. Die eine diefer Büften, ein Gyp& Modell vom 
berühmten Bildhauer Tafjaert, ift ein großes Werthitüd, durchaus 
Bortrait, das noch bei Lebzeiten des alten Zieten nad) der Natur 
gefertigt wurde, die andere dagegen entftammt der neueren Zeit 
und erweiſt fich einfach als eine Marmor-Ausführung des Taffaert’- 
ſchen Modells. Die Arbeit diejes alten Meiſters ift ganz vor: 
trefflich, vor allem von einer Lebenswahrheit, die den Schadow'⸗ 
ſchen alten Zieten zu einer bloßen Tendenz-Statue herabdrüdt. Scha- 
dom hat nicht den Huſaren-Vater als Portrait, fondern da8 Hufaren- 
thum als folches dargeftellt. Von dem Moment ab, wo man 
den wirklichen alten Zieten (den Taſſaert'ſchen) geſehen hat, 
wird einem das mit einem Male Har. Dies übergefchlagene 
Bein, diefe Hand am Kinn, als ob mal wieder ein luftiger Hu- 
jfarenftreih erjonnen und ausgeführt werden jolle, das alles ift 
ganz im Charakter des Hufarenthums, aber durchaus nicht im 
Charafter Zieten’s, der von Jugend auf etwas Ernftes, Nüchternes 
und durhaus Schlichtes hatte. Er hatte ein verwegenes Hujaren- 
Herz, aber die Hufaren-Manieren waren ihm fremd. Es 
bedarf wohl feiner befondren Hervorhebung, daß mit dieſem allen 
fein Zabel gegen den Schadow'ſchen Zieten ausgeſprochen fein ſoll, 
der — nad) der Seite des Geiftvollen Hin — ganz unzweifelhafte 
Vorzüge hat, deſſen vielbetonte realiftifche Auffaffung aber ınehr 
iheinbar als wirklich ift. 

Das Poſtament der Mobdell-Büfte zeigt fi bei näherer 
Betrachtung als ein Schrein von weiß-ladirtem Holz; ein Schlüffel- 
hen öffnet die kaum bemerfbare Thür defjelben. In dieſem ein- 
fahen Schrein befindet fid) der Säbel*) des alten Zieten, nicht 
jener Türkiſche, den ihm Friedrich) II. nad) dem zweiten Schlefifchen 


*), Außer diefem einfahen Hufarenfäbel eriftiren noch zwei Zieten'ſche 
Brahtfäbel, von denen er den einen 1762 vom Kaifer Peter IIl- von Rußland, 
den anderen, einen „türkiſchen“, jchon vorher (1746) von König Friedrich II. 
zum Gejchent erhielt. Bon biefem erhielt er auch gegen Ende feines Lebens 
einen Krüdftod. Die Krüde defjelben ift von Elfenbein und ein eigenhändiges 
Schreiben bes Königs Täßt fi in gemüthvoller Weife darüber aus, warum 
fie von Elfenbein und nicht von Gold fei. Stod und Handihreiben befinden 
fi beide in der Großherzoglichen Bibliothek zu Weimar. Der von Beter III, 
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Kriege zum Geſchenk machte, fondern ein gewöhnlicher Preußifcher 
Hufaren-Säbel. Er z0g ihn während des ganzen 7jähri- 
gen Krieges nur ein Mal, und dies eine Mal zu feiner perjün- 
lichen Bertheidigung. Am Tage vor ber Schladjt von Torgau, 2. No: 
vember 1760, als er in Begleitung einer einzigen Ordonnanz auf 
Recognoscirung ritt, ſah er fich plötzlich von ſechs Oeſterreichiſchen 
Hufaren umjftellt. Er Hieb fih im buchſtäblichſten Sinne durd 
und ftedte den biutigen Säbel ruhig wieder in die Scheide. Nie 
ſprach er von diefer Affaire. Die Blutflede, ein rothbrauner Roft, 
find noch deutlich auf der Klinge fichtbar. 

Raum minder intereffant als diefer im ganzen Kriege nur 
einmal gezogene Säbel, find die 16 lebensgroßen Bildniffe, die 
ringsum die Wände bededen. Es find die Portrait® von 16 
Dffizieren des Zieten’ichen Regiments, alle 1749, 1750 und 1751 
gemalt. Die Namen der Offiziere find folgende: Rittmeister Zangen, 
v. Teiffel, v. Somogy, Calau v. Hofen, v. Horn, v. Seel, v. Wied, 
v. Probſt, v. Jürgaß, v. Bader; die Lieutenants dv. Neigenftein, 
v. Heineder, v. Troſchle, und die Cornets v. Schanowski, Petri 
und dv. Mahlen. Mit Ausnahme des Lekteren ftarben fie all’ 
im Felde; v. Seel fiel als Oberft bei Hochlirch, v. Heineder 
bei Zorndorf, dv. Jürgaß bei Weik-Coftulik. v. Wied ftarb als 
Commandant von Comorn in Ungarn; wie er dort hinkam — 
unbelannt. Im erjten Augenblid, wenn man in den Saal tritt 
und diefe 16 Zieten’schen Rothröde mit ungeheuren Schnaugbärten 
auf ſich herabblicken fieht, wird einem etwas unheimlich zu Muthe. 
Sie ſehen zum Theil aus, als feien fie mit Blut gemalt, und 
der Rittmeifter Yangen, der vergebens trachtet, feinen Haſenſcharten⸗ 
Mund durd einen zwei Finger breiten Schnurrbart zu verbergen, 
zeigt einem zwei weiße VBorderzähne, als wollt er einbeißen. Dazu 
die Zigerdede, — man möcht am liebjten umkehren. Hat man 
aber erit fünf Minuten ausgehalten, jo wird einem in diefer Ge- 
jellihaft ganz wohl, und man überzeugt fich, daß eine Rubens'ſche 
Bärenhatz oder ähnlih traditionelle Saal und Hallen-Bilder 


herrührende Prachtſäbel ift im Beſitze des Zieten’fhen Hufaren+ Regiments. 
Zietens Tigerdede, ſowie feine Zobelmüge mit dem Adlerflügel, befanden ſich 
früher in der Berliner Kunſtkammer und find jest, wenn ich nicht irre, im 
Hohenzollern-Mufeum in Schloß Monbijon. 
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hier viel weniger am Platze ſein würden. Die alten Schnurr⸗ 
wichſe fangen an, einem menſchlich näher zu treten, und man er⸗ 
fennt schließlich Hinter all’ dieſem Schredensapparat die wohlbe- 
fannten Märkiſch-Pommerſchen Geſichter, die nur von Dienit 
wegen das Martialijche bis faft zum Diaboliſchen gefteigert Haben. 
Die Bilder, zumeift von einem unbefannten Maler Namens 
Haebert herrührend, find gut erhalten und mit Rückſicht auf die 
Zeit ihrer Entjtehung nicht fchleht gemalt. Das Schöne fehlt 
no, aber das Charakteriftiiche ift da. 

Der große Saal, in dem bdiefe Bilder neben fo manchem 
anderen hiftoriichen Hausrath ſich vorfinden, nimmt mit Recht 
unfer Hauptinterejfe in Anipruch, aber nod) vieles bleibt unſerer 
Aufmerffamteit übrig. Das ganze Schloß gleicht eben einer Art 
Zieten-Öalerie und nur wenige Zimmer treffen wir an, 
von deren Wänden uns nicht, als Kupferftich oder Delbild, als 
Düfte oder Silhouette, das Bildniß des altern Helden grüßte. 
Alles in allem gerechnet, befinden fich wohl 40 Zieten-Portraits 
in Schloß Wuftrau. Viele von diejen Bildniffen (bejonders die 
Etiche) find allgemeiner gefannte Blätter; nicht fo die Delbilder, 
deren wir, ohne für Vollſtändigkeit bürgen zu wollen, zunädjit 
acht zähfen, fieben Portraits, und das achte ein Genrebild aus 
der Sammlung des Markgrafen Karl von Schwedt. Es ſtellt 
mögficherweije die Scene dar (vergl. Zieten’d Biographie von 
Frau von Blumenthal ©. 56), wo der damalige Major v. Zieten 
an den Oberftlieutenant von Wurmb herantritt, um die Remonte⸗ 
pferde, die ihm zufommen, für feine Schwadron zu fordern, eine 
Scene, die befanntlich auf der Stelle zu einem wüthenden Zwei: 
fampfe führte. Doc ift diefe Auslegung nur eine muthmaßliche, 
da die Hier dargeftellte Lofalität zu der von Frau von Blumen» 
thal befchriebenen nicht paßt. Die fieben Portraits, mit Ausnahme 
eines einzigen, find ſämmtlich Bilder bes „alten Zieten”, und 
deshalb, aller Abweichungen in Uniform und Haltung uner- 
achtet, im Einzelnen ſchwer zu charaterifiren. Nur das ältejte 
Portrait, das bis in's Jahr 1726 zurüdgeht und den „alten 
Zieten” den wir uns ohne Runzeln und Hujaren-Uniform faum 
denken fönnen, als einen jungen Offizier bei den von Wuthenom’- 
ihen Dragonern darftellt, zeichnet ſich ſchon dadurd) vor allen 
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andern Bildniffen aus. Zieten, damals 27 Jahr alt, trägt, wie 
es jcheint, einen Stahlküraß, und über demfelben eine graue Uni- 
form (früher vielleicht weiß) mit fchmalen blauen Auficdlägen. 
Ob das Bild ächt ift, ftehe dahin. Don Aehnlichkeit mit dem 
„alten Zieten” natürlich feine Spur. 

Wir verlaffen nun den Saal und das Haus, paffiren die 
mehr dem Dorfe zu gelegene Hälfte des Parkes, überfchreiten gleich 
danach die Dorfitraße und ftehen jetzt auf einem geräumigen Raſen— 
fled, in defjen Mitte ſich die Dorffirche erhebt. Der Chor liegt 
dem Herrenhaufe, der Thurm dem Kirchhofe zu. Zwiſchen Thurm 
und Begräbnißplatz fteht eine mächtige alte Linde. Die Kirche 
jelbft, in Kreuzform aufgeführt, ift ein Ideal von einer Dorflirde: 
Ihlidht, einladend, Hitbjc gelegen. Im Sommer 1756, furz bevor 
e8 in den Krieg ging, wurde der Thurm vom Blitz getroffen. 
Das Innere der Kirche felbit unterjcheidet fi) von andern Dorf- 
firhen nur durd eine ganz bejondere Sauberkeit und durd die 
Gefliffentlichkeit, womit man das patriotifche Element gehegt und 
gepflegt hat. So findet man nicht nur die übliche Gedenktafel 
mit den Namen derer, die während der Befreiungsfriege fielen, 
fondern zu der allgemeinen Tafel gefellen fi) auch noch einzelne 
Täfelhen, um die Sonderverdienfte dieſes oder jenes zu bezeichnen. 
An anderer Stelle gruppiren ſich Gewehr und Büchſe, Yanze, Säbel, 
Trommel und Flügelhorn zu einer Trophäe. Zwei Denkmäler 
zieren die Kirche. Das eine (ohne künſtleriſche Bedeutung) zu 
Ehren der erſten Gemahlin Hans Ioahim’s, einer gebornen von 
Jürgaß, errichtet, da8 andere zu Ehren des alten Zieten jelbt. 
Dies letztere hat gleichen Anſpruch auf ob wie Tadel. Es gleicht 
in feinen Vorzügen und Schwächen allen andern Arbeiten bes 
rajch-fertigen, Hyperproductiven Bernhard Rode,*) nad deſſen 
Skizze e8 von dem Bildhauer Meier ausgeführt wurde. Wem 


*) Bon Bernhard Rode rührt auch das große, zur Verherrlichung des 
"alten Hufaren-General® gemalte Delbild her, das fi, neben den Bildern 
anderer Helden bes 7jährigen Krieges (alle von B. Rode) in der Garnifon- 
fire zu Berlin befindet. Die Compoſition auch diefes Bild ift Dutzend⸗ 
arbeit und troß der Prätenfion geiftvoll fein zu wollen, eigentlih ohne 
Geift. Auch hier ein bequemes Operiren mit traditionellen Mittelhen und 
Arrangements. Cine Urne mit dem Reliefbilde Zietens in Front berfelben:; 
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eine tüchtige Technik genügt, der wird Grund zur Anerkennung 
finden; wer eine ſelbſtändige Auffaſſung, ein Abweichen vom ALL- 
täglichen fordert, wird fich nicht befriedigt fühlen. Ein Sarkophag 
und ein Relief-Bortrait, eine Minerva rechts und eine Urania 
linls, das paßt fo ziemlich immer; ein gedanflich-beqguemes Operiren 
mit überflommenen Typen, worin unjere Bildhauer das Unglaub- 
liche Teiften. Wenn irgend ein Leben, fo hätte gerade das des 
alten Zieten die befte Gelegenheit geboten zu eiwas Neuem und 
EigenthHümlichem. Der Zieten aus dem Buſch, der Mann der 
hundert Anekdoten, die ſammt und fonders im Volksmund leben, 
was ſoll er mit zwei Göttinnen (Einige jagen, es feien ſymboliſche 
Figuren der Tugend und Tapferkeit) die ihm bei Lebzeiten in bie, 
figerfte Berlegenheit gebracht hätten. Vortrefflich ift nur das Relief. 
portrait in weißem Marmor, das fih an dem dunfelfarbigen 
Achenkruge des Denkmals befindet, und aufer einer im Schloß 
befindlichen Sieten-Silhouette jehr wahrfcheinlich das einzige Bild» 
niß ift, da8 uns den immer en face abgebildeten Kopf des Alten 
auch 'mal in feinem Profile zeigt. Daß diejes Profil nicht 
ſchön ift, thut nichts zur Sache. 

Alles in allem, das Marmor: Denfmal des alten Helden 
reiht an ihn felber nicht heran; es entipricht ihm nicht. Da 
fob ich mir im Gegenfage dazu das fchlichte Grab, unter dem er 
draußen in unmittelbarer Nähe der Kirche fchläft. Der Raum 
reichte hin für vier Gräber, und hier ruhen denn aud) die beiden 
Eltern des alten Zieten, feine zweite Gemahlin (eine geb. v. Pla- 
ten) und er jelbft. Das Aeußere der vier Gräber ift wenig von 
einander verjchieden. Ein Unterbau von Baditein erhebt fich zwei 
Fuß Hoc über den Raſen, auf welchem Ziegel-Fundamente dann 
die Sandfteinplatte ruht. Noch nichts ift verfallen. Auch der 
gegenwärtige Befiter empfindet, daß er eine hiſtoriſche Erbſchaft 


am Boden ein Löwe, ber ziemlich friedlich in einer Zieten’ihen Hufaren- 
Tigerdede drin fledt wie ein Kater in einem Damen-Muff; außerdem 
eine hohe Frauengeftalt, die einen Sternenfranz auf die Urne drüdt, — das 
it alles. Das Reliefportrait ift fchlecht, nicht einmal ähnlich, aber die Urania 
oder Polyhymnia, die ihm den Sternenkranz bringt, ift im Zeichnung und 
Farbe um ein Wefentliched beffer, ala gemeinhin Rode'ſche Figuren (er war 
ein Meifter im Berzeichnen) zu fein pflegen. 


12 


angetreten hat und eifert getreulich dem ſchönen Vorbilde des 
legten Wuftrauer Zieten nad, deſſen ganzes Leben eigentlih nur 
ein Eultus feines berühmten Vaters war. 

1786 jtarb Hans Ioahim von Zieten. Achtundſechzig 
Jahre jpäter folgte ihm fein Sohn Friedrich Chriftian Emil 
v. Bieten, achtundachtzig Jahre alt, der legte Zieten aus der Linie 
Wuftrau. Wir treten jegt an fein Grab.*) 8 befindet ſich 
unter der ſchon erwähnten fchönen alten Linde, die zwijchen der 
Kirche und dem leis anfteigenden Kirchhofe fteht. Hinter fich die 
(ange Gräberreihe der Bauern und Büdner, macht dies Grab den 
Eindrud, als habe der letzte Zieten noch im Tode den Plat bes 
haupten wollen, der ihm gebührte, den Pla an der Front feiner 
Wuftrauer. Aehnliche Gedanken beichäftigten ihn ſicherlich, als er 
zehn oder zwölf Jahre vor feinem Tode dies Grab zu bauen bes 
gann. Ein Hünengrab. Der letzte Zieten, Hein wie er war, 
verlangte body Raum im Tode. Denn er baute das Grab nit 
bloß für fi, fondern für das Gejichleht oder den Zweig des 
Geſchlechts, das mit ihm Ichlafen ging Mit Eifer entwarf er den 
Plan und leitete den Bau. Eine Gruft wurde gegraben und aus» 
gemauert, und jchlieglic ein Riefen-Feldftein, wie ſich deren fo viele 
auf der Wuftrauer Feldmarf vorfinden, auf das offene Grab ge— 
(eg. Am Fuß-Ende aber gefchah die Ausmauerung nur halb, jo 
daß hier, unter Einführung eines ſchräg laufenden Stollens, eine 
Art Kellerfenfter gewonnen wurde, durch das der alte Herr in 
jeine legte Wohnung hineinbliden konnte. Mit Hülfe diefer Zu— 
Ihrägung wurde denn auch fpäter der Sarg verſenkt. ALS 
Fr. W. IV. im Jahre 1844 den ſchon oben erwähnten Beſuch 
in Wuftrau machte, führte ihn der Graf auch an die Linde, 


) Friedrich Chriſtian Emil dv, Zieten, deffen ſchon Seite 3 und 5 
furz Erwähnung geſchah, war der einzige Sohn Hans Joachims aus feiner 
zweiten Ehe mit Hedwig Elifabeth Albertine v. Platen. Dieſer letzte Zieten 
aus der Wuftrauer Linie wurde den 6. Dftober 1765 geboren und ftarb am 
29. Zuni 1854. Er war Rittmeifter, Landrath des 'Ruppiner Kreijes, und 
Ritter des jchwarzen Adlerordens. Wurde gegraft am 15. Dltober 1840. 
[Aus Hans Joachims erfter Ehe mit 2eopoldine Judith v. Jürgaß war 
eine Tochter geboren worden, die fich jpäter mit einem Jürgaß auf Ganter 
verheirathete. Vgl. das Kapitel Ganter.] 
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um ihm dafelbft das eben fertig gewordene Grab zu zeigen. Der 
König wies auf eine Stelle des NRiejenfeldfteins und fagte: „Zieten, 
der Stein hat einen Fehler!“ worauf der alte Herr erwiederte: 
„per drunter liegen wird, hat noch mehr.” 

Dieje Antwort ift fo ziemlich das Beſte, was vom legten 
Wuftrauer Zieten auf die Nachwelt gefommen tft. Einzelne andere 
Replifen und Urtheile (3. B. über die Schadow'ſche Statue, jo 
wie über Bücher und Bilder, deren Held fein Vater war) find 
unbedeutend, oft ungerecht und faft immer ſchief. Er ſah alles zu 
einfeitig, zu fehr von einem bloß Zietenfchen Standpunkt aus, 
um gerecht fein zu können, ſelbſt wenn ihm ein feinerer äfthetifcher 
Einn die Möglichkeit dazu gewährt hätte. Diefer äfthetifche Sinn 
fehlte ihm aber völlig. Selber eine Euriofität, bracht' er e8 über 
die Euriofitäten-Krämerei nie hinaus. Sein Wi und Humor 
verftiegen fich nur bis zur Luft an der Myſtification. Den Alter- 
thumsforſchern einen Streich zu fpielen, war ihm ein bejonderer 
Genuß. Er ließ von eigens engagirten Steinmegen große Feld- 
fteine concav ausarbeiten, um feine Wuftrauer Feldmark mit Hilfe 
diefer Steine zu einem heidniſchen Begräbnißplatz avanciren zu 
laſſen. Am See-Ufer hing er in einem niedlichen Glodenhäus- 
hen eine irdene Glode auf, der er zuvor einen Bronce⸗Anſtrich 
hatte geben laſſen. Er mußte im Voraus, daß die vorüberfahren- 
den Schiffer, in dem Glauben es fei Glodengut, innerhalb act 
Zagen den Verfuh madhen würden, die Glocke zu ftehlen. Und 
fiehe da, er Hatte fich nicht verrechnet und fand nad) drei Tagen 
ſchon die Scherben. Solche Ueberliftungen freuten ihn, und man 
lann zugeben, daß darin ein Aederchen von der Herz-Ader feines 
Vaters fihtbar war. Im Uebrigen aber war er unfähig, zu dem 
Ruhme feines Hauſes aud nur ein Kleinftes Hinzuzufügen; er 
fühlte fih nur als Verwalt er dieſes Ruhmes, ein Gefühl freilich, 
das ihm unter Umjtänden Bedeutung und jelbft Würde lich. Wo er 
für fih und feine eigenfte Perfon eintrat, in den privaten Ver- 
hältnifjen des alltäglichen Lebens, war er eine wenig erfreuliche 
Erſcheinung: kleinlich, geizig, unfhön in faft jeder Beziehung. 
Don dem Augenblid an aber, wo die Dinge einen Charakter an- 
nahmen, daß er feine Perfon von dem Namen Zieten nicht mehr 
trennen konnte, wurd’ er auf kurz oder lang ein wirklicher Zieten. 
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Er war nicht adfig, aber gelegentlich ariftofratiich. Dies Arifto- 
kratijche, wenn geglüht im leidenfchaftlicher Erregung, konnte mo» 
mentan zu wahrem Adel werben, aber folhe Momente meift fein 
Leben in nur jpärlicher Anzahl auf. Sein Beftes war die Liebe und 
Berehrung, mit der er ein halbes Jahrhundert lang die Schleppe 
jeine® Vaters trug. Im diefem Dienfte verftieg fich fein Herz bis 
zum Boetifchen in Gefühl und Ausdrud, wofür nur ein Beifpiel 
bier fprehen mag. Auf dem mit Raſen überdedten Kirchenplag, 
etwa Hundert Schritte vom Grabe Hans Joachim's entfernt, erhebt 
fi ein hoher, zugeipigter Feldftein mit einer in den Stein ein- 
gelegten Eifenplatte. Und auf eben bdiejer Eifenplatte ftehen in 
Soldbuchftaben folgende Worte: 

Im Jahre 1851 den 23. April stand an dieser Stelle das 
Blücher’sche Husaren-Regiment, um den hier in Gott ruhen- 
den Helden, den berühmten General der Cavallerie und 
Ahnherrn aller Husaren, Hans Joachim von Zieten, in 
Anerkennung seiner hohen Verdienste durch eine feierliche 
Parade zu ehren. Ruhe und Friede seiner Asche! Preis und 
Ehre seinem Namen! Er war und bleibt der Preussen Stolz. 

„Ahnherr aller Huſaren“ — ein Poet hätt’ e8 nicht beffer 
machen fünnen. 








Carwe. 


„Virat et crescat gens Knesebeckiana 
in aetornum.‘* 


I; 


Unfer Weg führt uns heute nah Carwe. Es liegt am Dftufer 
des Ruppiner See's und ein Wuftrauer Fijcher fährt uns in einer 
halben Stunde hinüber. Ein bejonderer Schmud de8 See's an 
diejer Stelle ift fein dichter Schilfgürtel, der namentlich) in Front 
des Carwer Parkes wie ein Wafferwald fich Hinzieht und wohl 
mehrfach eine Breite von hundert Fuß und darüber haben mag. 
An diefes Schilfufer knüpft fich eine Gefchichte, die uns am beiten 
in das ftarfe und frifche Leben einführt, das hier ein halb Yahr- 
hundert lang zu Haufe war, und von dem ich Gelegenheit haben 
werde, manchen hübjchen Zug zu erzählen. 

Es war im Jahre 1785. Der Sohn des alten Zieten auf 
Wuftrau war Cornet im Leibäujaren-Negiment feines Vaters und 
der Sohn des alten Kneſebeck auf Carwe war Junker im In- 
fanterie-Regiment von Kaffftein, das damals in Magdeburg ftand. 
Der Zufall wollte, daß beide zu gleicher Zeit Urlaub nahmen und 
auf Beſuch nad Haus famen. Die beiden Nachbarfamilien lebten 
auf dem beiten Fuß mit einander und aud die jungen Leute 
unterhielten einen freundihaftlihen Verlehr. Man jah fich oft 
und machte gemeinjchaftliche Partien. Es war im Auguft, See 
und Himmel blauten, und der Schilfmald, ber ſich im Waffer 
fpiegelte, ftieg wie eine grüne Mauer aus dem Grunde des See’s 
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auf. An folhem Tage begegneten fi Junker und Gornet am 
Ufer, plauberten hin und her von der Strenge des Dienftes und 
von der Luft bes Krieges, und Famen endlich überein, in Er- 
mangelung wirffihen Kampfes, zwijchen Carwe und Wuftrau eine 
Seeſchlacht aufzuführen. Dan machte auch glei den Plan. Die 
Kneſebeck'ſchen follten von Carwe her heftig angreifen und die 
Zieten’fchen bis nad) Wuftrau hin zurücddrängen, dann aber foliten 
biefefich recolligiren und die Kneſebeck'ſchen in ihren Schilfwald zurüd- 
werfen. So war e8 beſchloſſen. Dan jchied mit herzlihem Hände- 
fhütteln und freute fi auf den andern Tag. Die Eltern nahmen 
Antheil und beide Dörfer geriethen in Aufregung. Nah Ruppin 
hin ergingen Einladungen an befreundete Offiziere, Pulver wurde 
beihafft, und während Cornet und Junker ihre Dispofitionen 
trafen, verwandelten fich die Herrenhäufer von Carwe und Wuftrau 
in Kriegslaboratorien, drin allerhand Feuerwerk, Schwärmer, Ra— 
feten und Feuerräder in möglichfter Eile hergeitellt wurden. So 
fam der erjehnte Abend. Mit dem Glockenſchlage neun liefen beibe 
Flotten aus, jede ſechs Kähne ftarf, das Admiral-Boot vorauf. 
Als man an einander war, begann die Schwärmer-Ranonade, vom 
Ufer ber ſcholl der Jubel einer dichtgedrängten Menfchenmenge, 
und al8 ein pot & feu feine Leuchtlugeln in die Luft warf, zogen 
fi) verabredetermaßen die Zieten'ſchen nad) Wuftrau Hin zurüd. 
Aber nur auf kurze Diftance. Eh’ fie noch in die Nähe des 
Hafens gelommen waren, wandten fie fich wieder und drei große 
Raketen fat horizontal über das Waſſer hinſchießend, gingen fie 
jest ihrerſeits mit verboppeltem Ruderſchlag zur Attaque über. 
Die Carwe'ſchen hielten einen Wugenblid Stand, aber nicht 
lange, dann begann ihre Retraite. Die Wuftrau’fchen fetten 
nad) und waren eben auf dem Punkt, die Fliehenden bis in dos 
dichte Schilf hinein zu verfolgen, al8 ein lautes, ftaunendes Ah, 
das vom Ufer her berüberflang, die Verfolgenden ftugen ließ und 
ihre Blide nad) rüdwärts lenkte. Die Sieger waren ge- 
fangen. Im Carwe'ſchen Schilf hatte fi eine Flotille verſteckt 
gehalten, die der Junker vom Regimente von Kalfftein als 
Miethstruppe für diefen Tag angeworben und von feinem Tajchen- 
gelde bezahlt Hatte. Es waren Fiſcherboote von Alten - Frie- 
fat her, 24 an der Zahl, jedes mit einer Laterne hoch am 
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Maſt. Im langer Linie famen fie aus dem Schilf hervor und 
legten fi quer vor. Das Laternenlicht war hell genug, die Fiſcher— 
geftalten zu zeigen, wie fie da ftanden mit vorgehaltenem ARuber, 
bereit, jeden Fluchtverfuch zu vereiteln. Die Wuſtrau'ſchen machten 
gute Miene zum böfen Spiel und fprangen lachend an's Ufer. 
Nie wurden Gefangene jchmeichelhafter begrüßt. Als fie in den 
Carwe’ichen Park traten, jahen fie dicht vor dem Herrenhaufe eine 
Chrenpforte errichtet, an deren Spige das von Richtern umgebene 
Bild des alten Zieten Teuchtete, darunter die Unterfchrift: Voila 
notre modele. Am andern Tage erhielt der Junker v. d. Kneſebeck 
eine Einladung nad) Wuftrau. Der alte 86jährige Zieten, der 
gemeinhin einen grauleinenen Kittel trug, jaß heut in voller 
Uniform auf feinem Lehnftuhle und rief den eintretenden Junker 
zu fih heran: „Komm her, mein Sohn, und küſſe mid. Werde 
jo ein braver Mann wie Dein Vater.” Kneſebeck trat heran 
und bückte fi, um dem Alten die Hand zu küſſen. Dieſer aber legte 
beide Hände auf den Kopf des Junkers und ſprach bewegt: „Gott 
jegne Dich!“ -- 

Das ift die Gefchichte von der Seeihlaht bei Carwe; fie 
fon e8 aufnehmen mit mandem großen Sieg, Wer aber am 
Ruppiner See zu Haus ift, dem freut es zu fehen, was auf feinem 
ſchmalen Uferftreifen an Männern gewacfen ift. 


* * 
* 


Auch wir fommen heute von Wuftrau — minder rafch, aber 
fiherer, als damals der Cornet v. Zieten, — und nähern ung, 
ohne unfere Rüdzugslinie gefährdet zu ſehen, auf einer der vielen, 
durh den Schilfwald ſich Hinziehenden Straßen dem Holzſteg, an 
dem die Boote anzulegen pflegen. Und num fpringen wir an's Ufer 
und befinden uns in dem Park von Carwe. Er ift ziemlich 
groß angelegt, mit vielem Geihmad in einem einfach) edlen Stile, 
da8 Ganze vorwiegend eine Schöpfung unferes „Junkers vom 
Regiment von Kalfftein”, des am 12. Ianuar 1848 verftorbenen 
Feldmarſchalls von dem Kneſebeck. Diejer ausgezeichnete Mann 
wird überhaupt den Mittelpunkt alles deſſen bilden, was ich in 
Weiteren zu erzählen habe, da er, wie der Hauptträger des Ruhmes 
der Familie, fo auch zugleich derjenige ift, der am — 


Fontane, Vanderungen. I 
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an biefer Stelle gewirkt und den todten Dingen entweder den 
Stempel feines Geiſtes aufgedrüdt oder ihnen durch irgend eine 
Beziehung zu feiner Perfon zu einem poetijhen Leben ver: 
holfen Hat. — 

Wir haben den Park feiner Länge nad pajlirt und fliehen 
jegt vor dem Herrenhaufe. Es ijt einer jener Flügelbauten, wie 
fie dem vorigen Iahrhundert eigenthümlich waren, und erinnert 
in Form und Farbenton an das Radziwill'ſche Palais in Berlin. 
Nur ift e8 Heiner und ärmer an Roccocofhmud. Auch das Eifen- 
gitter fehlt. Eine Hohe Pfauenftange mit einem Pfauhahn darauf 
überragt vom Wirthihaftshofe her da8 Dad) und der vorgelegene 
Grasplat fteht in Blumen; aber troß bdiefer Farbenpracht macht 
alles einen ernjten und beinah düftern Eindrud und läßt uns 
auch ohne praftifche Probe glauben, daß das Carwer Herrenhaus 
ein Spufhaus fei. 

Carwe gehört den Kneſebeck's in der vierten Generation. 
Der Urgroßvater des jetigen Befiters kaufte e8 im Jahre 1721 
von dem Bermögen feiner Frau und errichtete das Wohnhaus, 
das wir, wenn aud) verändert und erweitert, auch jetst noch vor 
uns fehen. Die Umftände, die diefen Kauf und Bau begleiteten, 
find zu eigenthümlicher Art, um hier nicht erzählt zu werden. 
Der Urgroßvater Carl Chriftoph Johann von dem Kneſebeck, zu 
MWittingen im Hannoverjhen geboren, trat früh in Preußijche 
Kriegsdienfte. Er war ein großer, ftarfer und ftattliher Mann, 
aber arm. Die Regierungszeit Friedrich; Wilhelm’s I. indeß war 
juft die Zeit, wo das Verdienſt des Großjeins die Schuld des 
Armfeins in Balance zu bringen wußte und gemeinhin noch einen 
Ueberſchuß ergab. Carl Chriſtoph Johann war fehr groß und jo 
erfolgte denn eine Cabinets⸗Ordre, worin bie veiche Wittwe 
des General-Adjutanten v. Köppen, eine geborne v. Bredow, an- 
gewiejen wurde, den Oberjt-tieutenant v. d. Kneſebeck zu ehelichen. 
Die Hochzeit erfolgte und Garwe wurde, wie jchon erwähnt, 
eritanden. Aber die Huldbeweife gegen den jtattlichen Oberft- 
Lieutenant hatten hiermit ihr Ende noch nicht erreicht. Im Kopfe 
des Königs mochte die Vorftellung lebendig werden, daß die reiche 
Wittwe bis dahin eigentlich Alles und die Gnade Sr. Majejtät 
nur erjt jehr wenig gethan habe, und fo verjprad er denn dem 
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jungen Paare das neue Wohnhaus in Carwe einrichten und fo 
gar zum Aufbau dejjelben die Ballen und den Kalk liefern zu 
wollen. Und wirklich, bald jtand das Haus da, und die zugejagte 
Möoblirung erfolgte mit einer Munificenz, die bei dem ſparſam ge- 
wöhnten Könige überrafhen mußte. Selbit Königliche Familien- 
Portraits, zum Theil von der Meifterhand Pesne's, wurden ge- 
liefert und in einem Empfangsjaale des erften Stods in das 
Mauerwerk feft eingefügt. Wir werden gleich jehen, wie wichtig «8 
für den neuen Beſitzer von Carwe war, dieje ftattliche Bilderreihe 
nicht aufgehängt fondern eingemanert zu haben. Denn faum noch 
dag einige Monate in’s Land gegangen waren, als ein großer 
Blanwagen vor dem Kneſebeck'ſchen Haufe vorfuhr und den Befehl 
überbrachte, das durdy Königliche Munificenz erhaltene Ameublement 
wieder zurückzuliefern. Es waren nicht die Zeiten, um ſolcher 
Ordre nicht fofort zu gehorchen, und fo verjanken denn ſämmtliche 
Spiegel, Kommoden und Zifche, die der gebornen v. Bredow bereits 
lieb und theuer geworden waren, in die Heu- und Strohbündel 
des draußen Harrenden Wagens. Was zu biefer Drdre geführt, 
ob einfach Laune oder aber die ökonomische Erwägung, „daß der 
von Kneſebeck au fond reich genug fei, um nunmehro fih auch 
ohne geichentte Königliche Möbel behelfen zu können“ ift nie be- 
fannt geworden. Der Planwagen fuhr ab, und ließ nichts zurüd 
als die eingemanerten Bilder und einen alten Eichentiich, den jehr 
wahrſcheinlich jeine Unſcheinbarkeit gerettet Hatte. 

Wir treten nun in das Haus jelber ein. Das erfte Zimmer 
mit der Ausjiht auf den Park ijt das Bibliothefzimmer. Auf 
ihlihten Regalen ftehen ſchlichte Einbände, feine Goldſchnitts— 
Literatur zum Anfehen, jondern Bücher zum Lejen, „Krieger für 
den Werkeltag”. Es find Bücher und Brojchüren, die der alte 
Feldmarſchall in feinem SOjährigen Leben gefammelt hat und über 
deren Inhalt umd Richtung feine eigenen Worte Auskunft geben 
mögen: „Mit meinen Studien in Geſchichte, Philojophie und ſchönen 
Wiſſenſchaften ging es beſſer; fie intereffirten mich über Alles, 
beijonders Geſchichte und Lebensbejhreibungen, 
ju denen aud bis ins jpäte Alter mir die Neigung ge- 
blieben iſt.“ Die poetiihe Grundanlage des alten Herrn ſpricht 
fih in diejen Worten aus; hätte es je eine jchaffende dichterijche 
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Natur gegeben, der nicht Biographieen und Memoiren die Tiebfte 
Lectüre gewefen wären! — 

Aus dem Bibliothekzimmer tritt man in das dahinter ge- 
legene Empfang- und Familienzimmer. Es ift groß und geräumig 
und macht vor Allem den Eindrud behaglichen Geborgenſeins. An 
Bildern weit es nichts von befonderem Intereſſe auf, außer einer 
Anfiht von dem in ber Nähe von Salzwedel gelegenen Schloß 
Ziljen, dem alten Familienfige der Kneſebeck's. Die eigentliche 
Sehenswürdigkeit dieſes Zimmers iſt jener alte Eichentiſch, der 
der Verſenkung in den Planwagen glüdlich entging. Und doch 
war dies fchlichte Wirthſchaftsſtück das eigentlichjte Werthſtück des 
Ameublements, wenn aud damals nicht, fo doch jest. Dieſer 
Tiſch nämlich bildete feinerzeit einen Theil der langen Tafel, an 
der die Situngen des Tabaks⸗Collegiums gehalten wurden. Es 
eriftiren folcher Tifche nur noch zwei, diefer Kneſebeck'ſche in Carwe 
und ein Zwillingsbruder deffelben in Potsdam. Eine Dede von 
braunem fchweren Seidenzeug verhülft wie billig die eichene Derb- 
heit diejes nicht falonfähigen Möbels, deſſen Conftruction ganz 
eigenthümlicher Art ift. Die Platte beiteht aus zwei abgeftugten 
Dreieden und ruht auf ſechs Füßen, die wiederum ihrerjeits zwei 
Dreiede bilden. Verbindungshölzer und Eiſenkrampen halten das 
Ganze zufammen und ftellen einen Bau her, der allen Aniprud 
darauf hatte, nicht beachtet zu werden, al8 die Trumeaur hinaus- 
getragen wurden. 

Links neben dem Empfangs-Saale befindet fi das Arbeits- 
zimmer des gegenwärtigen Befigers. Es ift fehr Hein, etwas 
geräufchvolf gelegen und felbit zur Nachtzeit ohne wünſchenswerthe 
Ruhe. Die „Dame im fchwarzen Seidenfleid” nämlih, als 
welche der Carwer Spuf auftritt, beginnt von hier aus ihren 
Nundgang, und wer mag ruhig und gemüthlich ein Buch leſen, 
wenn er fürdten muß, die jhwarze Frau fteht Hinter ihm 
und fieft mit, wie zwei Leute, die aus einem Geſangbuch 
fingen. 

Ueber dem Schreibpult im felben Zimmer hängt ein fehr 
gutes Crayon-Portrait des Feldmarſchalls, und auf einem Tiſch— 
hen daneben fteht ein porzellanenes Schreibzeug mit einer Roſen— 
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Buirlande, ein Geſchenk vom alten Gleim, der dem Feldmarſchall 
in feinen Halberjtädter Lieutenantstagen nah befreundet war. 

Zur Rechten des Empfangszimmers ift der Speifefaal. Hier 
befinden fich neben anderen Schildereien vier Familienportraite: 
zunähit der Ahnherr des Haufes, einem Grabjtein-Relief nad) 
gebildet, das fich im ber Kirche zu Hannoverif—h-Wittingen bis 
diefen Tag erhalten hat. Unmittelbar darunter hängen die Bil- 
der des Urgroßvaters und Grofvaters des jetigen Beſitzers, 
von denen wir den erjteren als jtattlichen und reich verheiratheten 
Oberſt⸗Lieutenant bei der Garde, ben andern als Vater des 
Junfere vom Regiment v. Kalkſtein bereits kennen gelernt haben. 
Er wurde bei Kollin durh Arm und Leib gefchoffen und war 
der, auf den der alte Zieten die fchon vorcitirten Worte bezog: 
„Gott jegne Did und werde jo brav wie Dein Bater.” 
Unter diefen beiden Portraits hängt das vortrefflic ausgeführte 
Delbild des Feldmarſchalls v. d. Kneſebeck, damals (unmittelbar 
nah dem Befreiungsfriege) noch Generalstientenant in der Occu⸗ 
pation- Armee. Das Portrait zeigt in feiner linken Ede den 
Namen: „Steuben; Paris, 1814, kurze Worte, die genugjam 
für den Werth des Bildes fprechen. 

Aus dem Speifefaale treten wir in das angrenzende Wohn- 
jimmer, wo, über dem Schreibtiih ber Dame vom Haufe, eine 
Copie des Correggio'ſchen Chriftusfopfes auf dem Schweißtuce 
der heiligen Veronica, unfere Aufmerfjamfeit feffelt. Das Dri- 
ginal bildet jett, wenn micht neuerdings wiederum Aenderungen 
ftattgefunden haben, eine Zierdbe unjeres Berliner Muſeums. 
drüber hing e8 im Wohnzimmer zu Carwe, an berjelben Stelfe, 
die fich jetst mit der bloßen Copie behelfen muß. Intereſſant ift 
es, wie das Driginal in den Beſitz der Familie fam. Der Feld- 
marſchall bereifte, wahrjceinfih 1819, Italien und kam nad 
Rom. Kurz vor feiner Rüdreife wurd’ ihm von einem Trödler 
ein Chrijtusfopf zum Verlauf angeboten, deſſen hohe Schönheit 
auch feinem Laienauge auf der Stelle einleuchtete. Er faufte das 
Bid für eine anjehnliche Summe. Kaum aber war er im Befit des- 
jelben, als fi) das Gerücht verbreitete, eins der Italienischen 
öfter jei beraubt worden — der Correggio’ihe Chriftustopf auf 
dem Schweißtuche der heiligen Veronica ſei fort. Der nächſte 
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Tag brachte die amtliche Beftätigung, und Belohnungen wurden 
ausgejett für die Wiederbejhaffung und ſelbſt für den Nachweis 
des berühmten Gemäldes. Kneſebeck begriff die Gefahr und traf 
feine Vorkehrungen. Das Bild ward in ein Wagenlifjen einge- 
näht, und der glüdliche Befiter, der bis dahin kaum jelber ge- 
wußt haben modte, was er befaß, nahm auf feinem neuen 
Schate Platz und brachte fo fein ſchönes Eigenthum glüdlich über 
die Alpen. Ich kann nicht jagen, wie lange das Bild in Carwe 
blieb, muthmaßlich nur kurze Zeit. Iedenfall® nahm das Haus 
Knejebed, das zu Anfang des 18. Jahrhunderts von den Hohen: 
zollern ein halbes Dutend Familienportraits gejchenkt erhalten 
hatte, zu Anfang des 19. Jahrhunderts Veranlaffung, den Hohen- 
zolfern ein Gegengefchent zu machen und warf (in aller Zoyalitäe 
fei e8 gejagt) einen Correggio'ſchen Chriſtuskopf gegen ſechs Pesne’- 
ſche Kurfürften unzweifelhaft fiegreih in die Waage. Friedrich 
Wilhelm III. acceptirte in Gnaden das Geſchenk und willigte 
gern in Erfüllung des einen Wunjches, den Kneſebeck bei Lleber- 
reihung des Bildes geäußert hatte, „daß dafjelbe nämlich un— 
wandelbar in der Königlichen Hausfapelle verbleiben möge.” Dieſt 
Zubewilligung tft indefjen im Laufe der Zeit entweder vergeffen oder 
aber aus einem Humanitätsgefühle der Hohenzollern „die nichts 
Schönes für fi) allein haben wollen” abfidhtlich geändert worden. 
Das Bild gehört nicht mehr der Hausfapelle, fondern dem Bilder- 
Mufeum an. Nur bei Gelegenheit der Taufe des jungen Prinzen 
Friedrih Wilhelm, deſſen Geburt im Januar 1859 alle loyalen 
Herzen in Stadt und Land mit Freudigkeit erfüllte, fam auch der 
Gorreggio wenigftens vorübergehend wieder zu feinem zugejagten 
Recht und wanderte auf 24 Stunden aus den Mujeums-Sälen 
in den prädtigen Kuppelbau der Scloßfapelie hinüber. — 

Wir mahen von den Zimmern des Erdgejchofjes aus noch 
einen Rundgang durch die Räume des oberen Stockwerkes, inſpi— 
ciren im Hof den Hiftorifchen alten Kalefhwagen, in dem 1812 
der damalige Oberſt v. Knejebed die berühmte Reife nad) Peters- 
burg antrat, um dem Kaiſer Alexander zuzurufen: „Krieg und 
wieder Krieg! Die Quadratmeilen Rußlands find die Rettung 
Europa's“ — und fehren dann in das Empfangs- und Familien- 
zimmer zurüd, deſſen bequeme Polfterftühle zu einer kurzen Raft 
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einladen. In biefem Zimmer pflegte Kneſebeck aud in feinen 
alten Tagen no, die Hände auf dem Rüden und den kurzen 
Sammetrod durh eine Schnur zufammengehalten, mit großen 
Shritten auf und ab zu gehn. Hier war die Urbeitsjtätte jeiner 
Gedanken, hier, wo er im beften Mannesalter fein Gehirn zere 
jonnen Hatte, wie Rettung zu jchaffen und dem Feinde feines 
Landes, zugleich dem Feinde alles ächten Lebens fiegreich beizu- 
fommen jei. Lind bier fand er es. Hören wir, was er felber 
darüber jchreibt: „Die Karte von Rußland kam nicht von meinem 
Pult. Ich jah die unermefliche Fläche, berechnete die möglichen 
Märſche des Eroberers, und ſiehe da, die beiden großen Alliirten 
Rußlands: der Raum und bie Zeit, traten mit einer Lebendig- 
kit vor meine Seele, die mir feine Ruhe mehr lief. Zur Ge 
wißheit wurd" e8 mir: fo iſt er zu befiegen und fo muß er be- 
fiegt werben.” 

Wir Alle wiſſen jett, wie praftifch-richtig das poetiſch Ge- 
Ihaute jener nädtlihen Stunden gemejen if. Das glänzendfte 
Zeugniß aber ftellt unjerem Knejebek Napoleon felber aus. Die- 
jer hatte den Knejebef’ihen Plan gekannt, aber ignorirt. Im 
Frühjahr 1813 fand folgende Unterhaltung zwiſchen ihm und 
dem bis dahin am preußiichen Hofe beglaubigten Grafen von 
St. Marjan ſtatt. Napoleon: Erinnern Sie fih noch eines 
Berichtes, den Sie mir im Jahre 1812 von einem gemwiffen Herrn 
v. Kneſebeck geichidt haben? St. Marfan: Ja, Ew. Majeftät. 
Napoleon: Glauben Sie, daß er im gegenwärtigen Kriege mit- 
fehten wird? St. Marſan: Allerdings glaub’ ich dad. Na- 
poleon: Der Menſch hat richtig voransgejehen, und man darf 
ihn nit aus dem Auge verlieren. 

Das war im Frühjahr 1813. Andere Zeiten kamen, der 
46jährige Oberft von dem Kneſebeck war ein Siebziger geworden, 
und jtatt der Karte von Rußland und vorausberechneter Schlachten 
und Märjche, Tagen jest die Memoiren derer auf dem Tifch, 
die damald mit ihm und gegen ihn die Schlachten jener Zeit 
geihlagen Hatten. Nah einer Epoche reihen und thatkräftigen 
Lebens war auch für ihn die Zeit philoſophiſcher Betrachtung ge- 
ommen. Die Lieutenantstage von Halberjtadt wurden ihm wieder 
theuer, das Bild des alten Gleim trat wieder freundlich vor ihn 
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hin, und der Mann, der zeitlebens wie ein Poet gedacht und ges 
fühlt hatte, fing al Greis an auch jenem Letzten zuzuftreben, das 
den Dichter macht — der Form. Aehnlich wie Wilhelm v. Hum— 
boldt in Tegel, ſaß der alte Kneſebeck auf feinem väterlichen Carwe 
und beichloß ein bedeutendes und ereignifreiches Leben mit dem 
Concipiren und Niederfchreiben von Sinn und Lehr-Gedichten, 
von Epifteln und Epigrammen. 

Sprecht mir doch nur immer nid: 

„Kür die Nachwelt mußt du ſchreiben;“ 

Nein, das lafſ' ich weislich bleiben, 

Denn es lohnt der Mühe nicht! 

Was die alte Klatſche jpricht, 

Die ihr titulirt Geſchichte, 

Bleibt, beſeh'n beim rechten Lichte, 

Dod nur Fabel und Gedidt, — 

Höchſtens ein Partei-Geridt. 

Das klingt hart, aber wenn irgend wer competent war, jo 
war er ed. Es nimmt der Wahrheit feines Ausſpruches nichts, 
daß eine leife Bitterkeit feine Sentenzen gelegentlich fürbte: 

Wie du gelebt, fo geh’ zu Grabe, 

Still, prunflos, wenig nur gelannt. 

Was du für Welt, für Baterland, 

Für Andere bier gethan, fei tumme Gabe — 
Des Geber Name werde nie genannt. 

So fchrieb er am Abend feines Lebens. 

Dis tief in die Nacht hinein ſaß er an feinem Pult. Die 
ihwarze Frau fam und ging, aber das Knijtern ihrer Seide 
ftörte ihm nicht; er, der dem großen Geſpenſt des Jahrhunderts 
mit fiegreihem Gedanken entgegen getreten war, war ſchußfeſt 
gegen die Geiſter. 

Ein Jahr vor feinem Tode ward er Feldmarſchall. Drei 
Jahre früher war ihm ein eriter Enkel geboren worden, zu deſſen 
Taufe der König verſprochen hatte, nach Carwe zu kommen. Cr 
fam nicht, aber ftatt jeiner traf ein Entihuldigungs-Brief ein, 
deſſen Namenszug mit Hülfe eines angehängten Schnörfels in ein 
Wickelkind auslief. Vor diefem Widelfind, das natürlich den 
fleinen Kneſebeck repräfentiren follte, ftand der König ſelbſt (ein 
wohlgelungenes Portrait von Königliher Hand) und machte dem 
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Zäufling feine PVerbeugung. Darunter die Worte: „Vivat et 
crescat gens Knesebeckiana in aeternum.“ 


* * 


Wir verließen das Empfangszimmer und traten wieder in 
den Park. An einer der ſchönſten Stellen deſſelben hatte uns 
die Gärtnersfrau ein Nachmittagsmahl ſervirt: ſaure Milch mit 
einer überaus einladenden, chamoisfarbenen Sahnenſchicht. Um 
uns her jtanden 21 Edeltannen und neigten ſich gravitätiſch in 
dem Winde der ging. Dieſe 21 Tannen pflanzte der alte Feld- 
marihall im Sommer 1821, als die Nahricht nach Carwe fan, 
daß Napoleon am 5. Mai auf St. Helena geftorben ſei. Auch 
dies Datum ſchuf noch eine letzte Berührung zwifchen den alten 
Gegnern; der 5. Mai war der Geburtstag Kneſebeck's, wie er 
der Todestag Napoleon’8 war. 

Unter den Papieren des Feldmarſchalls aber fanden fich bei 
jeinem im Januar 1848 erfolgten Hinfcheiden nachftehende Zeilen, 
die der Ausdrud feines Lebens und vielleicht ein treffendes Motto 
Märkischen Adels find: 

Mit dem Schwerte jei dem Feind gemehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt; 
Frei im Walde grüne feine Luft, 

Schlichte Ehre wohn’ in treuer Bruft. 
Das Geſchwätz der Städte joll er flieh'n, 
Ohne Noth von feinem Herd nicht zieh'n, 
So gedeiht ſein wachſendes Geſchlecht, 
Das iſt Adels Sitt' und altes Recht. 


Carwe. 
II. 
Eine Revue vorm alten Fritz. 


Es war im Frühjahr 1783, fo erzählt der Feldmarſchall v. d. Kneſe— 
be£ in feinen Memoiren, und die Truppen, die zur Magdeburgi— 
schen Inſpektion unter General v. Saldern gehörten, hatten unweit 
der Dörfer Piezpuhl und Körbelig, auf der fogenannten Piezpuhler 
Haide, anderthalb Meilen von Magdeburg, ein Lager bezogen. 
Es war gegen Mittag und ber König konnte jeden Augenblid 
eintreffen, da er ſehr früh am Morgen von Sansſouci aufzus 
brechen pflegte. Bekanntlich fuhr er mit Bauer-Pferde-Kelait. 
Die Reife ging tro des gräulichen Sandes fortwährend in einer 
Garriere; was fiel, fiel, und wurde nur mäßig vergütigt. Sein 
Quartier nahm er in einem Heinen Häuschen am Nordweſtende 
des Dorfes Körbelit. 

Sobald er ankam, dies wiederholte ſich alljährlich, ftieg er 
zu Pferde und ritt gleich zur Abnahme der Special-Revue zu den 
Truppen. Die Regimenter, nad) der Anciennetät gelagert, ftanden 
dann jedes in folgender Ordnung aufmarjhirt. Bor dem erften 
Zuge des erften Bataillons zuerft der Commandeur des Regiments, 
zu Fuß mit Ejponton (nur die Generale waren zu Pferde), hinter 
dem Kommandeur die Sunfer des Regiments, die dem Könige 
noch nicht vorgeftellt waren, hinter den Junkern die Rekruten 
des Jahres nach der Größe in drei Gliedern aufmarjdirt. So 
erwarteten wir ihn jegt. 


9— 
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Der ſchönſte Frühlingstag glänzte zu unſern Häupten, die 
weite Haide war mit Zuſchauern zu Wagen und zu Pferde über— 
deckt und der Kräuterduft des Thymian würzte die Luft. Da ſah 
man eine dide Staubwolfe in der Ferne, die ſich uns nahte und 
ſtiller und ftilleec ward e8, — je näher fie fam. Es war frie- 
drichs Wagen; bei Körbelig angelangt, hielt er. Der König ftieg 
zu Pferde. 

Es war ein ungeheuer großer Schimmel, ein Engländer, den 
er dies Jahr noch ritt. Im nächſten Jahre, oder vielleiht auch 
erft 1785, kam er auf einem Heinen Litthauer-Schimmel, Yang- 
ſchwanz. So wie er zu Pferde war, feste er es gleich in Galopp, 
jo daß bei dem weit ausgreifenden großen Thiere das ganze Ge- 
folge hinter ihm Carriere ritt. 

So kam der 70 jährige königliche Greid. Ungefähr 30 Schritt 
bor der Linie parirte er zum Schritt, nahm das Augenglas, jah 
die Linie von Weitem hinunter, ob Alles gut gerichtet war, und 
nun hielt er dicht vor uns Junkern, ein Kleiner alter Mann mit 
ungeheuren großen Augen und durchdringendem Blicke. 

Er ſah uns an, wandte fi zu Saldern, der ummeit von 
ihm zu Pferde war, und fagte: „Saldern, was follen die vielen 
Boucles da? eine Boucle ift genug! — (E8 waren ihm näm— 
fich unfere vier mit Talg und Puder eingejprigten jteifen Haar- 
(oden aufgefallen, die wir an jeder Seite des Vorderkopfes trugen. 
Eine große Haarlode zur Seite war damals gerade Mode, und 
jeder von uns dachte daher ftilf bei fih: das ift unſer Mann! 
Bon diefem Augenblid an verſchwanden denn auch diefe vier Ber- 
rücen-Blageloden und eine trat an deren Stelle.) 

Den Krüdjtod auf den rechten Fuß im Steigbügel geftemmt, 
fragte er nun die Fahnenjunker, und es kam zu folgendem Ge- 
ſpräch, mit Jedem der Reihe nad). 

„Wie heißt er?” „Hilitan, Em. Majeftät”. — „Wie heißt 
er?“ und ohne die Antwort abzuwarten, mit immer fteigendem 
ungnädigen Ton ihm folgende Namen gebend: „Kilian, Pelikan, 
Er ift nicht von Adel?” Hob er ſchon den Stod, um ihn auszu- 
ftoßen, als diefer ihm zurief: „Em. Majeftät haben mich von den 
Kadets hergeſchickt; ich bin ein Weftpreuße”. — „Sol? — Und 
ſei e8 nun, daß er ſich fein Dementi geben wollte, da er ihm dort 
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gut gethan Hatte, genug, der Stock warb wieder auf die Steig- 
bügel gejegt. Hilitan aber ward von uns jungen Leuten von jetzt 
an nie mehr anders als Pelifan oder Kilian gerufen, und behielt 
diefen Namen, womit ihn Friedrich getauft hatte. — Er nahm 
übrigens jpäter ein ſchlechtes Ende und verſcholl. 

Der zweite hieß Hauteville. Er war aus Sardinien; fein 
Vater Hatte ihn, nachdem er feine Studien vollendet, an Friedrich 
empfohlen und anvertraut, um in deſſen Armee fein Glück zu 
machen. Als er in Potsdam angelommen war, hatte ber König 
ihn, um deutſch zu lernen, zu den Kadets geſchickt und ſpäter zu 
unjerm Regiment. So war er bereits einige 20 Jahre alt ge- 
worden. Bei uns hieß er „der Papa” und wir fragten ihn wohl 
zuweilen: wann jeine rau und Kinder nahfommen würden? 
Er Hatte Erlaubniß erhalten, den König zu bitten, ihn bald zu 
avanciren. Als Friedrich auf die Frage: „Wie heißt er?” jeinen 
Namen hörte, fprah er zu ihm ein paar Worte italienijch, 
dann franzöfiih, und als Hauteville mit feiner Bitte heraus- 
rücte und immer dringender ward, fragte er ihn etwas unwillig 
in deutſcher Sprache: „Ob er denn auch deutſch könne?“ und als 
Hauteville deutſch replicirte: „Kann jest Alles commanbdire, Ihro 
Majeſtät, und bitte unterthänigft”, fo fiel er ihm in die Rebe: 
„un Herr, berubige er fich doc, ich werd’ ihn ja nicht vergeſſen“, 
und in 6 Wochen war Hauteville Lieutenant beim Grenadier- 
Bataillon Meufel. Später hat er ein Füfilier-Bataillon in Schle- 
ſien gehabt. 

Der dritte hieß Bröſicke. AS der König feinen Namen - 
hörte, ſagte er bloß: „Er ijt aus der Mark? und gleich zum 
Folgenden: 

„Wie heißt er?” — „Suhm, Em. Majeftät”. — Der König: 
„Sein Vater ift der Poſtmeiſter?“ — „Sa, Ew. Majeftät”. — 
Der König: „Wenn fein Vater nicht 4000 Thaler Hat, foll er an 
mic) jchreiben‘. — Der’ Bater de8 Suhm war nämlidy ſchwer 
bfeffirt (wenn ich nicht irre, hatte er beide Beine verloren), 
und hatte die Stelle ald Berforgung erhalten. Er war ein Bruder 
de8 Suhm, mit dem Friedrich in Correspondenz war, die ge- 
drudt ift. 

Nun kam die Reihe an mid. „Wie heißt er?" — „Kneſebeck 


29 








Ew. Majeftät”. — „Was tft jein Vater geweſen?“ — Lieutenant 
bei Ew. Majeftät Garde. — Der König: „Ad, der Kneſebeck!“ 
und mit ganz veränderter, theilnehmender Stimme gleich zwei 
Fragen Hinter einander an mich richtend, fuhr er fort: „Wie geht 
es denn feinem Vater? fchmerzen ihn feine Bleſſuren noch?“ Mein 
Vater war nämlich bei Kollin ſchwer bfeffirt und quer durch den 
Leib und Arm geſchoſſen. „Grüß Er dod feinen Vater von mir!“ 
Und als er ſich fchon wenden wollte, noch einmal ſich umſehend 
und den Zeigefinger der rechten Hand, an welder der Stod 
baumelte, emporhebend und mich nod einmal anjehend, fagte er 
mit gnädiger Stimme: „Vergeſſ' Er e8 mir aud nicht!” — 

Ad, feitdem find 65 Jahre verfloffen (jo ſchließt Kneſebeck), 
und ich habe diefen Gruß, der gleich beſtellt wurde, da ich Urlaub 
dazu erhielt, umd noch weniger den Ton der Stimme vergefjen, 
mit welchem er gejprochen wurde. 


Lob des Krieges.*) 


Es leb' der Krieg! Im wilden Kriegerleben 
Da ftählet fi) der Muth! 

Frei fann die Kraft im Kriege nur ſich heben; 
Der Krieg, der Krieg ift gut. 


Den faljchen Freund, ber liftig Treue heuchelt, 

Krieg macht ihn offenbar. 

In offner Schlacht das blanke Schwert nicht ſchmeichelt, 
Und jeder Hieb ſpricht wahr. 


Der Krieg ift gut! Er medt die Kraft der Jugend 
Und zieht in feinem Schooß 

So manden Sinn für hohe, wahre Tugend 

Zu fchönen Thaten groß. 


*, Der alte Feldmarſchall v. d. Kneſebeck hat eine ziemliche Anzahl von 
Gedichten hinterlafien. Eins der feinerzeit populärften ift das vorftehende. Es 
ſtammt aus den Lientenantstagen in Halberftadt (179%). 
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Der Krieg ift gut! Er ruft aus feigem Schlummer 
Den trägen Weichling auf, 
Er lohnt Berdienft, und jhafft er manden Kummer, 
Löft er aud) mauchen auf! 


Der Krieg ift gut! Im Reiben feiner Kräfte 
HH für die Welt Gewinn. 

Der Krieg macht froh, im Wechſel der Geſchäfte 
Rimmt er die Grillen hin. 


Er lehrt die Kunft das Leben zu veraditen, 
Wenn e8 die Pflicht gebeut, 

Und immer nur es als ein Gut betraditen, 
Das man der Tugend weiht. 


Er lehret uns entbehren und genießen, 

Er würzt auch ſchwarzes Brot, — 

Und wenn durch ihn auch mande Thränen fließen, 
Er giebt den jhönften Tod. 


Es leb' der Krieg! wo hohe Kraft mur fieget, 
Nicht Trägheit Lorbeern flicht, 

Es leb' der Krieg! Unfterblichleit erflieget, 
Wer durch ihn Palmen bridt. 


Es leb' der Krieg! nur dem geb’ er Berderben, 
Der frech den Frieden bricht. 

Zur Schlacht, zur Schlacht! wir Alle lernten jterben 
Für Vaterland und Pflicht. 


Radensleben. 


Es ift jo ftill; die Haide liegt 
Im warmen Mittagsionnen rahle. 
Th. Storm. 


Erſt hab' ich weniger auf dich geachtet, 

Jetzt ſiehſt dur mich vor deiner Größe beben, 

Set ih „Mariä Himmelfahrt“ betrachtet. 
Blaten. 


L 


Mist unmittelbar am Ruppiner See, vielmehr eine halbe Meile 
landeinwärts, liegt Radensleben, jeit über zweihundert Jahren 
en Duaftjches Gut. 

Der urjprüngliche Befig der Duafte oder „Duäfte” Tag und 
liegt no im Weften des Ruppiner Sees, am fruchtbaren Rande 
des Rhinluches hin. Garz, Vichel, Rohrlad, find alt-Duaftiche 
Güter, von denen ic in einem fpätern Abjchnitt erzählen werde, 
aber über das am Ditufer des Sees gelegene Rabensleben jei 
ihon an diefer Stelle berichtet. Alerander Ludolf v. Duaft er- 
itand e8 bald nah Schluß des 30jährigen Krieges und gründete 
neben der Garzer Linie die Linie Radensleben. Sie blüht 
bis diefen Tag. Im einem Zimmer des Herrenhaufes, auf dunfel- 
rotem Hintergrunde, hängt ftreng und ernit das Bildniß Alexander 
Ludolfs. 

Radensleben, das wir in wenig mehr als viertelſtündiger 
Fahrt von Carwe aus erreichen, gilt als eines der ſchönſten Güter 
der Grafſchaft, und zu feinen weiten Acker- und Wieſeflächen ge— 
iellen ſich große Forftbeftände, die fich zum Theil bis in die Aheins- 
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berger Gegend hin ausdehnen. Aber wa unjer Intereffe weckt, 
das iſt ein andres, ift die poetifche, beinah abfolute Stille, die ihren 
Zauberfreis um dies Stüd Erde zieht. 

Das Ruppiner Land ift überhaupt eins von den ftillen in 
unjrer Provinz, die Eifenbahn ftreift e8 kaum und die großen 
Fahrſtraßen laufen nur eben an feiner Grenze hin; aber die ftillite 
Stelle dieſes ftillen Landes iſt doch das Dftufer des ſchönen 
See's, der den Mittelpunkt unferer Grafichaft bildet und von ihr 
den Namen trägt. Durdreifende giebt e8 hier nicht, und 
jeder dem man begegnet, der iſt hier zu Haus; fein anderer Ber- 
fehr al8 der der Dörfer untereinander, und es bleibt felbft frag- 
ih, ob das Handwerksburſchenthum in andern als in verjchlage- 
nen Exemplaren an diefer Stelle betroffen wird. 

Noch einmal alfo, Feine „Paſſanten“. Es legt Hier nur an, 
wer landen will. 

* * 

Wir ſind unter dieſen, fahren eben in die breite, mit präch— 
tigen Bäumen beſetzte Dorfſtraße ein, und halten vor dem alten 
Herrenhauſe, einem geräumigen aber anſpruchsloſen Bau, deſſen 
Fachwerkwände die ſchlichte Art des vorigen Jahrhunderts zeigen. 
Ein traulich-⸗wohnlicher Zug iſt um das Ganze her, und im ſelben 
Augenblid wo wir eintreten erkennen wir auch, daß das Haus 
nad gut märkifcher Art tüchtiger ift als e8 von außen her erjchien 
und daß feine Fachwerk-Wände nur eine Hülle find, hinter der fich 
ein majffiver älterer Bau verbirgt. Zugleich bemerfen wir eine 
doppelarmige Treppe, bie breit und mit niedrigen Stufen an- 
fteigend, nad rechts und Links Hin auf die oberen Corribore 
mündet, 

Es tft warm, und fo nehmen wir in der Vorhalle Pla, um 
die Wohlthat von Luft und Licht und den vollen Blid in die An- 
fagen des Gartens zu haben. Eine fünftleriihe Hand hat hier 
unverkennbar die Linien gezogen, und die Frage tritt an uns 
heran: wer war hier thätig? wer ſchuf diefe Durchfichten? wer 
richtete diefe Statuen auf? wer gab ihnen die maleriſchſte Stelle? 

Und nun verlaffen wir die Vorhalfe wieder, um erft im Erd- 
geihoß und dann im oberen Stod eine lange Zimmerreihe zu 
pajfiven, und fiehe da im reichen Anblid alfer hier angejammelten 
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Schäte wird ung zugleich Antwort auf unfere Frage. Kunft, ächte 
Kunft überall. Das gut Märkifche jchwindet und der Zauber 
italiſcher ferne jteigt vor uns auf. 

Erjt eine Landihaft Blechens, hell, prächtig, fremdländiſch. 
Der heiße Sonnenfcein liegt auf dem ſchattenloſen Marktplag und 
blau dehnt fi) das eingebuchtete Meer, an deſſen Horizont ein 
Kuppelthurm emporfteigt. 

Wie fhön! Und indem wir weiter fchreiten, thuen fi 
die goldenen Thore des Südens immer herrlicher vor uns auf. 
Alle Namen die,vor Perugino und Raphael geglänzt, die Schöpfer 
moderner Malerei, Hier fprechen fie zu uns. Giotto und Giottino, 
Fiefole und Drcagna, Fra Bartolomeo und Pietro Spinello Aretino, 
die beiden Lippis, vor allem der mächtige Mantegna — alle bie 
groß waren, ehe die größeren famen, fie find hier um und ver- 
jammelt. Die Welt der Madonnen erjchließt fi uns, und aus 
ihren Rahmen auf uns niederblidend, thuen fie was fie immer 
thaten, und lächeln Freudigfeit und Hoffnung in unjer Herz. 
Da ift eine „Mutter Gottes anbetend vor dem Kinde” ein Terra- 
cotta-Relief von Luca della Robbia, und da ift eine zweite (mit 
einem Stieglig auf dem Händchen des Chriſtkinds) in der 
lieblich naiven Art Filippino Lippis. Hier fällt das faltenreiche, 
lang Herabwallende Kopftuch über die erniten, hoheitfündenden 
Züge der „Himmelskönigin” wie Fra Bartolomeo die Jungfrau 
gemalt und hier breitet eine Madonna Giovannis da Milano 
ihren ſchwarzen mit roth und Gold-Brofat gefutterten Mantel 
um Bäpfte, Mönde und Heilige aus und erhebt fi) mit ihnen, 
um ihre Schüglinge mit gen Himmel zu tragen. Selbſt das 
große Bild in der Kirche „Annunziata” zu Florenz, das alljährlich 
dem anbetenden Bolfe nur einmal gezeigt wird, — künſtleriſche 
Degeiftrung hat nad) flüchtigem Schauen die ſchönſten Köpfe des- 
jelben feitzuhalten gewußt und die hinweg gelaufchten Bildniffe 
Maria's und des verfündenden Engels, fie haben jett eine Stätte 
bier, in dem ftillen Herrenhaufe der ftillen Grafidaft. 

Manches Kunftwerf wohl, von dem die Welt nicht weiß, ver- 
birgt fi in märkiſchen Dörfern. Grabdenkfmälern von Rauch 
und Shadow, von Canova und Thorwaldjen bin ich begegnet, 
Bilder aller Länder und Schulen feit Papjt — Tagen hab' 
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ich gejehen, — aber Bilder aus den Tagen ber Kindheit und 
Keufchheit aller modernen Kunft, ſolche Bilder hat nur das 
Herrenhaus zu Radensleben. Kein andres märkiſches Dorf 
fennt Fiefole und Mantegna, am wenigjten hat e8 fie. 

Da find wir wieder in ber Halle. Kühle weht, und wir 
bliden nod einmal hinunter in den Park, hinter dejjen Bäumen 
die Abendröthe verglüht. Seine fein gezogenen Linien über- 
rajhen uns nicht länger mehr. Wo Madonna weilt, da weilt 
aud die Schönpeit. 


Radensleben. 
II. 


Nachſtehend geb’ ic; eine Aufzählung deffen, was fich im Herrenhaufe zu 
Radensleben an Kunſtſchätzen vorfindet. Ich verweile dabei nur bei dem Be 
merlenswertheften. 


1. Alt -italieniihe Bilder. 


1. Madonna hält mit beiden Händen das auf ihrem Schooße 
fitende Chrijtusfind. Im Hintergrunde drei Cherubimföpfe. Ges 
wand der Madonna mit reichem Mufter modellirt, und fodann 
vergoldet und bemalt. Flaches Relief aus gebrannter 
Erde (Terracotta), in reich vergoldetem Rahmen. Diejer Hat 
die Inſchrift Ave Maria gratia plena, Dominus tecum. Wahr- 
Iheinfich eine Arbeit von Mino da Fiefole Ein Eremplar, 
nad derjelben Form gegofjen, befindet fi im Berliner Muſeum. 

2. Madonna, halbe Figur, anbetend vor dem Kinde; zur 
Rechten drei Engel, links Johannes. Madonna und Chriftlind 
ſehr ſchön. Xerracotta » Relief von etwa 21, Fuß Durchmeffer. 
Bon der Bemalung und Vergoldung find nur noch jchwache Refte 
vorhanden. Trotzdem ein Prachtſtück der Sammlung. Nach der An- 
fiht Metzgers, eines Kunfthändlers in Rom, durch deſſen Vermittlung 
Herr v. Rumohr viele Sachen für's Berliner Mufeum anfaufen 
ließ, von Luca della Robbia. Der einzige Zweifel, den Metz— 
ger unterhielt, war der, daß ihm kein Werk des Luca von ähn- 
licher Schönheit vorgefommen ei. 

3. Madonna mit dem Kinde, Johannes und Engeln. Von 
Fra Filippo Lippi. Wie faft alle folgenden Bilder auf 
Holz gemalt. 

3 * 
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4. Vermählung der heiligen Catharina. Die ſitzende Ma— 
donna hält auf dem Schooße das Chriſtuskind und neigt ſich mit 
demſelben der vor ihr zur Linken knieenden heiligen Catharina ent- 
gegen, welche vom Chriftusfinde den Ring empfängt. Eine vor- 
zügliche Arbeit von Sandro Botticelli, einem Schüler des 
Fra Filippo Lippi. 

5. Madonna mit dem Kinde, welches einen Stieglik in den 
Händen hält. Ein weißer Schleier fällt unter der Krone der 
Madonna auf den dunkel jchwarzblauen Mantel herab, welcher 
auf der Bruft durd eine Agraffe gehalten, fich feitwärts öffnet 
und das rothe Gewand jehen läßt. Höchſt wahrſcheinlich von 
Fra Filippo Lippi, doch in mander Beziehung an feinen 
Sohn Filippino Lippi erinnernd. 

6. Madonna mit dem Kinde. Wahrjcheinlih von Filips 
pino Lippi. 

7. Madonna; auf Goldgrund. Sie trägt einen fchwarzen 
Mantel mit roth-goldnem Brofat gefuttert. Unter dem Mantel 
birgt fie Päpfte, Mönche, Heilige. Sehr altes Bild von Gi» 
vannida Milano. 

8. Krönung Mariä. Ausgezeichnetes Bild; der Maria in 
Santa Croce zu Florenz (von Giotto) und ebenjo der Heiligen 
Sungfrau in der Brera zu Mailand fo nahe ftehend, daß es 
Kenner mehrfach für ein Driginalbild von Giotto gehalten haben. 
Die fpäter erfolgte Reinigung ließ die Jahreszahl 1338 hervor 
treten, wonach es aljo 2 Jahre nad Giotto’8 Tode gemalt wurde, 
Doch zählt e8 immer zu den ältejten und beten Schulbildern. 
(Dies Bild befindet ſich zur Zeit in Berlin, in ber Wohnung 
der rau dv. Hengjtenberg.) 

9. Maria und der verfündende Engel. Zwei Köpfe, nad 
dem großen und berühmten Bilde in der Kirche Annunciata in 
Florenz gemalt. Das große Bild wird alljährlih nur einmal 
dem Volke gezeigt; der Maler hat dieje beiden Köpfe, nad ein, 
maligem Sehen, aus dem Gedächtniß auf die Leinwand gebradht. 

10. Madonna. Bon Fra Bartolomeo. Aus der Gipfel- 
zeit der Malerei; an Schönheit vielleicht allen Bildern der Samm⸗ 
lung voranftehend. Ein großes dunkles Kopftuh, unter beffen 
Falten das rothe Kleid nur wenig Hervorficht, wallt tief herab. 
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Der Kopf jelbjt zeigt einen leidenden Ausdrud. Die Formen 
find edel, das Ganze voll technischer Vollendung. 

11. Ehriftus auf Goldgrund, unter einem Baldachin. Ir 
fienefifher Kunftweife, mit grünuntermalten Fleifchtönen und auf- 
geſetztem Roth. 

12. und 13. Zwei SepiasZeihnungen von Mantegna. 
Es ift ein Pergament-Blatt, von ungefähr 1 Fuß Höhe und 7 
bis 8 Zoll Breite, das auf beiden Seiten bemalt ij. Auf der 
einen Seite erblidt man einen Märtyrer (wahrjcheinlih Sant 
Jacobus) der von den Seinen Abjchied nimmt und fie jegnet. 
Die Zeihnung auf der andern Seite ift von noch größerer Schön» 
heit. Sie ftellt dar: „der todte Ehriftus von Engeln beflagt”. 
Das Bild zeigt eine gewiffe Verwandtidhaft des Ausdruds und 
der Behandlung mit dem entiprechenden Mantegna » Bilde im 
Berliner Muſeum. Die erfte Seite (Sankt Iacobus der Abſchied 
nimmt und fegnet) ift wahrjcheinlich eine Skizze zu dem befann- 
ten Dedengemälde von Mantegna: „Gang zum Richtplag und 
Heilung des Gichtbrüchigen“ in der Kirche degli Eremitani in 
Padua. — Beide Bilder zeigen eine reiche Renaiffance-Arditeltur; 
was die Art ded Vortrags angeht, fo ift die eine mehr in ge 
malter, die andere mehr in geftrichelter Manier. Das Pergament» 
blatt ſelbſt iſt fehr wahrjcheinlih aus einem Mantegna'ſchen 
Studienbuch genommen. 

14. und 15. Zwei Heilige (faft Lebensgröße), halbe Figur, 
unter Spigbogen-Einrahmung. Wahrjcheinlich früher ganze Figur 
und jpäter abgefägt. Im giottesfer Manier; vielleiht von 
Giottino. 

16. Ein Apoſtel (?/a Lebensgröße), halbe Figur. Abgefägt 
wie das vorige. Nach Metzger's Anfiht muthmaßlich von Ors 
gagna herrührend. Auf der untern Hälfte des Bildes, aber 
ebenfalls auf der Vorderjeite, befindet fi eine mit weiß con—⸗ 
turirte Skizze zu einer Madonna. Diefe Skizze ift wenig mehr 
als 50 Yahr alt und hat der Maler bderjelben das alte Bild 
lediglich als Untermalung benubt. 

17. Das Gaftmahl des Heiligen Dominifus. Dominifus 
jegt fih, mit feinen Mönden, im Refeltorium zu Tiſch und 
erhebt die Hände bittend gen Himmel, während der Bruder 
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Schaffner den leeren Korb umftülpt. Engel erfcheinen und brin- 
gen Brote. Das fehr beichädigte Bild enthält noch Spuren von 
großer Schönheit und zierlichjter Malerei, namentlich in der Be- 
handlung der Köpfe. Es ift ein Bild von Fiefole Mebger 
bat es auf das Beſtimmteſte dafür erflärt. 

18. Ein Heiner Altar mit Vorgängen aus dem Leben bes 
heiligen Laurentius. 

19. Die Begegnung des Paulus und Petrus von Pietro 
Spinello Aretino. 

20. Verſchiedene Madonnen des 14. und 15. Jahrhunderts, 
theil8 aus gothifcher, theil® aus früher Nenaifjance-Zeit. 


2. Anderweitige Bilder und Kunftjchäge. 


1. Eine Handzeihnung von Dürer Der dornengefrönte 
CHriftus vor dem Tode auf dem Kreuze fitend. Auf grauem 
Papier angetufht und meifterlih mit Weiß aufgehöht. Mit 
Dürer's Monogramm und der groß in weiß aufgejetten Jahres: 
zahl 1519. Aus der ehemalig Erennerihen Sammlung erftanden 
(fiehe Waagen's Reifen durch Deutſchland). Soll früher in Beſitz 
des letten Fürft-Abts von St. Emmeran gewejen fein. 

2. und 3. Zwei ſchöne Heine Landicaften von Huysmann; 
in Pouffin’iher Art componirt. Dunkel, viel braun und tiefes 
Dlau des Himmels. In Saftigkeit und Friihe an dunklere 
Bilder Claude Lorrains erinnernd. 

4. Friedrih IL. Die incorrefte Infchrift lautet: L’auriginal 
a Et& fait d’apres le Roy, par Amad£e van Loo. Anno 1766 

5. Portrait Blücher's. Wahrſcheinlich von Weitſch. 

6. Marktplag von Ravello bei Amalfi. Bon Bleden. 
Links eine hohe Mauer mit einem rundbogigen Eingang in eine 
Kirche. Auf dem Markt eine jchöne Fontaine und in einiger 
Entfernung ein einzelner Baum, in deſſen Schatten Lazaronis 
lagern. Rechts der Bli auf das dunfelblaue Meer. Der Eon: 
trajt zwijchen der glühenden Sonne und der Heinen Schattenpartie 
am Brunnen ift ſehr ſchön. 
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7. Zwei Arbeiten von Bouterweck. 

a) Eine Sibylie. (Delbild, jehr dunkel) Ein Herd mit 
geheimnißvolfen Zeichen und allerhand Zauberhöfßzern. Die 
Sibylle felbft Tieft in einem geheimnißvollen Bud, während 
es auf dem Herde braut und kocht. Krieger fommen, um 
fie gefangen zu nehmen. 

b) Die Furien tragen die Leiche der Kiytemnäftra zum 
Orkus. Oreſt, Pylades und Iphigenia blicken dem finftren 
Zuge nad. Sepia- Skizze aufgehöht mit Weiß; eine ſehr 
ausgezeichnete Arbeit. 

8. Der Daumen (von Marmor) einer übermenſchlich großen 
Figur. Die letztere, auf Sicilien gefunden, gehörte dem füdlichiten 
Theile der Oftreihe der Tempel in Selinus an, deren übrige, 
im Mufeum zu Balermo befindlihen Skulpturen, der Blüthezeit 
der griechiſchen Kunft (5. Iahrhundert) angehören. Damals wur⸗ 
den vielfach die unbedeckt bleibenden Theile des Körpers: Kopf, 
Hände, Füße, an die Figur angefegt und zwar waren $opf, 
Hände, Füße von Marmor, während die Figur jelber von bloßem 
Ralkftein war. Es läßt fih annehmen — um fo mehr, ald man 
deutlich erkennt, daß diefer Daumen nicht etwa abgebrochen ift — 
daß er ebenfalls einer folchen Figur angefegt war. Ob dieje 
Figur die Tempelftatue jelber oder eine der Statuen der Giebel- 
felder war, ift natürlich nicht mehr feftzuftellen. Raud konnte 
die vollendete Schönheit und Natürlichkeit dieſes Fragments nicht 
genug bewundern. 


3. Schinkelſche Yugendarbeiten 


aus der Zeit von 1796 bis 1803. 


Diefe von Schinkel aus der Zeit von jeinem 15. bis zu 
feinem 22. Jahre herrührenden Arbeiten waren früher in Berlin 
und über die Grafihaft Ruppin hin zeritreut (einen Haupttheil 
beſaß Herr v. Rathenom in Berlin) und wurden durch den ver- 
ftorbenen Geheimrath v. Duaft auf Radensleben allmälig ge- 
jammelt. Sie bilden eine Colleftion von relativ hervorragendem 
Werth. Ihre künftlerifche Bedeutung, einige Blätter abgerechnet, 
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ift nicht groß, dejto größer aber ift ihre kunft-hiftorifche. Den 
Entwidelungsgang Schinfel® von frühauf zeigend, ergänzen fie 
das, was das Schinfel-Mujeum an Arbeiten des Meiſters bietet, 
in einer nicht leicht zu überſchätzenden Weife. 

Es find Federzeichnungen, fowie Bilder und Skizzen in Tuſche 
und Gouadhe. 


Vederzeihnungen. 
1. Copie nad) Rembrandt. 1796. 
2. Medaillonkopf Friedrichs des Großen. 
3. Juno, 
: rege Wahrſcheinlich aus 1796 oder 97. 
6. Zwei Köpfe. 
7, Säulencapitäle, dorifche, ioniſche, corinthijche. 
8. Roufjeau-Grotte. 
I. Die Krengliner Kirche. 1804. (1804 war er noch in 


Italien. Die Jahreszahl ift alfo entweder nicht richtig, oder das 
Dlatt rührt von jemand anderem her.) 
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In Zufde. 


. Copie nad) Hogarth. 

. Seelandidhaft. 

. Seelandidhaft. Berlin 1797. 

. Landihaft mit Pyramide. 20. Auguft 1797. 


bis 8. Vier Feine Landſchaften, alle aus dem Jahre 1797. 


. Größere Landſchaft. 

. Ruinen des alten Theben. 1798, 

. Feljenhöhle. In bunter Tuſche. 

. Remter in Marienburg. In bunter Tuſche. 

. Saal der Fünfhundert in Paris. In bunter Tufche. 

. bi8 20. Landſchaften in Schwarzer Tuſche. Aus den Jahren 


1798 und 99. 


. Zandihaft in bunter Tufche. 
. und 23. Grabdentmäler in ſchwarzer Tujche.*) 
. Landichaft in rothhrauner Sepia. 





*) Ein ſolches von Schinkel herrührendes Grabdenkmals⸗ oder Maufoleums- 
bildchen befig’ ich ebenfalls. Vielleicht das einzige Blatt, was aus der Epoche 
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In Gouade. 
1. 2. und 3. Kleine Landſchaften. 1797. Sehr fauber aus- 
geführt. 
4. Neapel. 1798. 
5. Potsdam bei Sonnenaufgang von Babelsberg aus. 1798. 
6. Landſchaft. Albumblatt. 1799. 
7. dto. 179. 
8. Entwurf einer Gartenpartie. 1800. 


Zu dieſen Bildern gefellen fi) ſchöͤne Sammlungen von Mün— 
zen und Gemmen, vor allem zahlreiche Wappen mit Handzeich— 
nungen und Skizzen interefjanter Arditefturen in Deutichland, 
dranfreich und Italien. In Bezug auf Preußen ift diefe Samm- 
fung höchft wahrſcheinlich die vollftändigfte, die exiftirt; fie umfaßt 
alle Provinzen, befonders Rheinland, Mark, Oft und Weftpreußen. 


von 1796 bis 99 außer den Radenslebenfchen Blättern noch eriflirt. Es ftellt 
einen nad zwei Seiten hin von dunklen Baumpartieen eingeichloffenen Bau 
dar. Nach links hin öffnet fi der Blick auf eine Heine Landſchaft, die dem 
Beihauer zugekehrte Langjeite de Maufoleums aber trägt die Inſchrift: 
„Iranquillitati“ und darunter ein fauber ausgeführtes Basrelief, Pluto und 
Proferpina, zu deren Füßen ein Bittender kniet. Cs ift rechts in der Ede 
mit „Schinkel 99 fecit‘“ bezeichnet. Dies Bildchen (9 Zoll breit, 5 Zoll hoch) 
befand fich in Händen des Küfters in Darrig, eime halbe Meile von Krenglim, 
bem es wahrſcheinlich als ein Erinnerungsftüd aus der Krengliner Pfarre 
zugefallen war. Er hat es mir fpäter überlafjen. 


Men-Ruppin. 
1. 
Ein Gang dur die Stadt. Die Klofterfirde. 


Lieblich weht's vom See herüber, 

Peiie, langfam, wie verbrofien 

Ziehen fill die Wollen drüber, 

wleihen Scritts mit unfern Roſſen ... 
Drüben liegt im Sonnenideine 

&o ein alt und fauber Dertchen, 

Kir’ und Thurm von rothem Steine, 
An der Mauer Ausfollpförtchen. 


George Heſekiel. 


Wir fennen jett das Süd- und Oftufer des Ruppiner See’s, 
haben Wujtrau und Carwe und Radensleben durchftreift und ſchicken 
uns nun an, der alten Hauptitadt dieſes Landestheiles unferen 
Beſuch zu maden, der Stadt Ruppin felbjt, die dem See, woran 
fie liegt, wie der ganzen Graffhaft den Namen gegeben hat. In 
ſchräger Linie freuzen wir, nachdem wir Carwe und feine Ufer- 
ftation wieder erreicht haben, die an dieſer Stelle ziemlich breite 
Fläche, laben ung, die Juli-Sonne zu unferen Häupten, an ber 
feuchten Kühle des Waſſers und traben endlih, nad glücklicher 
Landung, in offenem Wagen die kahle, ſtaubige Chauffee entlang, 
unfere Regenſchirme als Schut- und Scattendäder über uns, 
Grau wie die Müllerthiere erreichen wir die Stadt, fehen mit 
geblendeten Augen anfänglid) wenig oder nichts, und athmen erft 
auf, als wir vorm Gafthofe zum Deutihen Haufe halten und 
freundlich bewilllommt in die Kühle des Flures treten. Moſelwein 
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und Selterwaſſer ſtellen hier unſere Lebensgeiſter wieder her und 
geben uns Muth und Kraft eine erſte Promenade zu machen und 
dem Pflaſter der Stadt zu trotzen. In unſeren dünnſohligen 
Stiefeln werden wir freilich mehr denn einmal an jenen medlen- 
burgiſchen Gutsbefiter erinnert, den feine revoltirenden Hinterjaffen 
auf jpigen Steinen hatten tanzen laſſen. 

Ruppin hat eine ſchöne Lage — See, Gärten und der jo- 
genannte „Wall? fchließen e8 ein. Nach dem großen Feuer, das 
nur zwei Stückchen am DOft- und Weft-Rande übrig lieh (ale 
wären von einem runden Brote die beiden Kanten übrig geblicben) 
wurde die Stadt in einer Art Refidenzftil wieder aufgebaut. Lange, 
breite Straßen durchſchneiden fie, nur unterbrochen durch ftattliche 
Plüge, auf deren Areal unfere Vorvodern felbft wieder Heine Städte 
gebaut haben würden. Für eine reiche Refidenz voll hoher Häufer und 
Paläfte, voll Leben und Verkehr, mag folde raumverjchwendende 
Anlage die empfehlenswerthefte fein, für eine Heine Provinziafftadt 
aber ift fie bedenflih. Sie gleicht einem auf Auswuchs gemadten 
großen Staatsrod, in den ſich der Betreffende, weil er von Natur 
Hein ift, nie hineinwachſen kann. Dadurch entjteht eine Dede 
und Leere, die zulett den Eindrud der Rangenweile macht. 

Die Billigfeit erheifcht hinzuzufügen, daß wir es unglüdlich 
trafen: das Gymnafium hatte Ferien und bie Garnifon Mobil 
mahung. So fehlten denn die rothen Kragen und Auffchläge, die, 
wie die zinnoberfarbenen Iaden auf den Bildern eines berühmten 
Niederländers (Cuyp) in unſerm farblofen Norden dazu berufen 
(deinen, der monotonen Landſchaft Leben und Friſche zu geben. 
Alles war ftill und Ieer, auf dem Schulplage wurden Betten ges 
jonnt, und es ſah aus, als follte die ganze Stadt aufgefordert 
werden, fich ſchlafen zu legen. 

Aber nicht die Dede und Stille der Stadt haben uns zu be 
Ihäftigen, fondern ihre Schenswürdigfeiten, Hein und groß. Treten 
wir unfere Wanderung an. Bor dem malerifh im Schatten hoher 
Linden gelegenen Rathhaus, im defjen Erdgeſchoß ſich auch die 
Hauptwache befindet, ruht auf leichter Lafette eine 1849er Kriegs: 
trophäe, während in Front des jtattlihen Gymnafial» Gebäudes 
(auf das wir weiterhin in einem eignen Kapitel zurückkommen) 
die Bronzeftatue König Friedrih Wilhelm’s II. aufragt, die die 
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Stadt nad dem großen Feuer von 1787 ihrem Wiedererbauer 
errichtete. Das in etwas mehr dern Rebensgröße Hergeitellte Bild» 
niß ift eine Arbeit Friedrich Tieck's, gedanklich wenig bedeutend, 
aber in Form und Haltung jenes fünftleriihe Maß befundend, 
das, wo andere Vorzüge fehlen, ſelbſt jchon wieder als Vorzug 
gelten kann. 

Mehr als died Denkmal nimmt unfere Aufmerkſamkeit die 
alte Kloſterkirche in Anfprud, die fih an der Dftjeite der Stadt 
in unmittelbarer Nähe des See's erhebt und das einzige Gebäude 
von Bedeutung ift, das bei dem mehr erwähnten großen Brande 
verichont blieb. Dieje Klofterkirche ift ein alter, in gothiſchem 
Stile aufgeführter Badfteinbau aus dem Jahre 1253 und gehörte 
dem unmittelbar daneben gelegenen Dominicaner-Klofter zu, von 
dem feit Reftaurirung der Kirche aud die letten Spuren ver» 
ihwunden find. Weber diefe Reftaurirung ſelbſt giebt eine die 
halbe Wand des Kirchenschiffs bededende Inſchrift folgende Aus- 
funft: „Diejes Gotteshaus wurde feit dem Jahre 1806 wiederholt 
durch feindliche Truppen entweiht und verfiel während des Krieges 
dergeitalt, daß es über 30 Jahre nicht für den öffentlichen Gottes- 
dienst benutt werden konnte. Durch Königliche Gnadenwohlthat 
wurde diejes erhabene Denkmal ächt Deutjcher Kunſt und Frömmig- 
feit feiner eigentlichen Beſtimmung zurücdgegeben, indem es auf 
Befehl Sr. Majeftät Friedrich Wilhelm’s III. wiederhergejtelit 
und in Gegenwart feines Nachfolger, Sr. Majeftät Friedrich 
MWilhelm’s IV., feierlich eingeweiht wurde am 16. Mai 1841.” 

Ueber diejer Injchrift befindet fich eine andere aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, worin die Ueberweiſung diefer Kirche 
jeiten® des Kurfürften Joachim's II. an die Stadt Ruppin aus- 
geiprochen wird. Aehnliche Notizen im Lapidarftil gejellen fich hinzu 
und mindern in etwas den Eindrud äußerjter Kahlheit und Dede, 
woran bie ſonſt ſchöne Kirche bedenklich leidet. Dies Verfahren, 
durch Injchriften zu beleben und anzuregen, follte überhaupt überall 
da nachgeahmt werden, wo man zur Rejtaurirung alter Baudent! 
mäler fchreitet. Selbjt Leuten von Fach find ſolche Notizen gemein- 
hin willflommen, dem Laien aber geht erft aus ihnen die ganze 
Bedeutung auf. Und zu diefen Laien gehört vor allem 
die Gemeinde jelbit. Ohne ſolche Hinweiſe weiß fie jelten, 
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welche Schätze fie beſitzt. Ja, das Maaß der Unkenntniß und 
Indifferenz iſt ſo groß, daß es denen zu denken geben ſollte, die 
nicht müde werden, von dem Wiſſen und der Erleuchtetheit unſerer 
Zeit zu ſprechen. Auffallen muß namentlich, wie abſolut nichts 
unſer Volk von der vorlutheriſchen Periode ſeiner Geſchichte weiß. 
Man kennt weder die Dinge, noch die Worte dafür, und unter 
zwanzig Leuten auf dem Lande wird nicht einer wiſſen, was der 
„Krummftab” fei. In der Ruppiner Kloſterkirche fragt’ ich die 
Küfterfrau, welche Mönche bier wohl gelebt hätten? worauf id 
die Antwort erhielt: „Ich jlobe, et find kattolſche gemejen.“ 

Die Ruppiner Kloſterkirche wird in der oben citirten Inschrift 
an „erhabenes Denkmal ächt Deuticher Kunſt“ genannt, was 
richtig und nicht richtig ift, je nachdem. Die Mittelmark, im 
Gegenfage zur Alt-Mark und dem Magdeburgifchen, ift im 
Ganzen genommen fo wenig hervorragend an Baudenfmälern aus 
der gothifchen Zeit, daß feine befondere Schönheit nöthig war, 
um mit unter den fchönften zu fein. 

Das Innere der Kirche, troß feiner Injchriften, ift immer 
nod) gerade kahl genug geblieben, um fich der „Maus und Ratte“ 
zu freun, die der den Deden-Anjtrid; ausführende Maler in ges 
wiſſenhaftem Anſchluß an eine halb legendare Tradition an das 
Gewölbe gemalt hat. Die Tradition jelbft aber ift folgende. Wenige 
Zage nachdem die Kirche, 1564, dem Iutherifchen Gottesdienft über- 
geben worden war, fchritten zwei befreundete Geiftliche, von denen 
einer noch zum Klofter hielt, durch das Mittelihiff und dispu- 
tirten über die Frage des Tages. „Eher wird eine Maus 
eine Ratte hier über die Wölbung jagen,“ rief der Domis» 
nifaner, „als daß dieſe Kirche lutherifch bleibt“ Dem 
Futheraner wurde jede Antwort hierauf erfpart; er zeigte nur an 
die Dede, wo fid) da8 Wunder eben vollzog. 

Unfer Sandboden hat nicht allzuviel von ſolchen Legenden 
gezeitigt und jo müſſen wir das Wenige werth halten, was über- 
haupt da ift. 

Die Kloſterkirche ift eine Schöpfung Gebhardt’ von Arnitein, 
Grafen zu Lindow und Ruppin. Dies mag uns, im nächften 
— zu einer kurzen Beſprechung dieſes berühmten Geſchlechtes 
ühren. 


2. 
Die Grafen von Ruppin. 


Die Särge feiner Ahnen 

Standen die Hall’ entlang. 

Es ftand an kühler Stätte 

Ein Sarg noch ungefüllt, 

Den nahm er zum Ruhebette, 

Zum Pfühle nahm er den Schild. 
Uhland. 


Friedrich Wilhelm IIL, wenn er im Auslande reiſte, liebte es, 
unter dem Namen eines „Grafen von Ruppin“ ſein Incognito 
zu wahren. Auch andere königliche Hohenzollern haben ein Gleiches 
gethan, Friedrich der Große z. B. als er kurz nad) feiner Thron— 
befteigung eine Reife nad Baireutd und in die weitphälifchen 
Landestheile machte. Dieje Thatſache mag es rechtfertigen, wenn 
wir uns auch heute nod, wo der Letzte jenes alten Grafen-Ge- 
ſchlechtes längſt zu feinen Vätern verfammelt wurde, die Frage 
vorlegen: wer waren die Grafen von Ruppin? 

Mit den erobernden Anhaltinern kamen auch die thürin- 
giih-mansfeldifhen Grafen von Arnftein in die Marken und 
wurden früher oder fpäter mit Lindomw*) und Ruppinm belehnt. 
Dis in's dreizehnte Jahrhundert Hinein nannten fich die fo neu— 
befehnten Grafen immer nur bei ihrem alten Geſchlechtsnamen: 
Grafen von Arnftein, und nahmen fpäter erft den Titel der 


*) Dies Lindow if nicht da8 märkiihe Städtchen gleichen Namens, zwei 
Meilen öftlih von Ruppin, deffen Klofterruinen bis diefen Tag höchſt male- 
riſch zwifchen dem Wutz- und dem Gubdelad-See Liegen, fondern die Graf- 
Haft Lindow in der Nähe von Zerbft. 
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„Grafen zu Lindow“ an. Grafen zu Ruppin wurden fie jederzeit 
nur irrthümlich und ausnahmsweiſe genannt, da das Ruppiner Land 
eine Herrichaft und feine Grafichaft war. Wir aber, ohne hiftos 
riſch genealogiſche Skrupel, folgen der jpäter allgemein gewordenen 
Sitte und ſprechen in Nachſtehendem von den „Grafen zu Ruppin.” 

Die Grafen zu Ruppin waren die mädtigften Vaſallen der 
brandenburgifchen Markgrafen und aud die treuften wohl. In 
einem Zeitraume von drei Sahrhunderten ſchwankten fie nur ein» 
mal, und zwar in der zweiten Hälfte bes 14. Jahrhunderts, als 
die Berwirrungen der bairisch-Turemburgifchen Periode durch das 
Auftreten des faljchen Waldemar ihren Gipfelpunft erreicht hatten. 

Die Ruppiner Grafen waren anderd wie andere im Lande. 
Bar es nun der Umftand, daß fie, al8 mächtigfte Lehnsträger, eben 
fo oft faft neben den Markgrafen al8 unter ihnen ftanden, oder 
waren es in Kraft erhaltene Traditionen aus dem alten Kultur- 
lande Thüringen her, gleichviel, ihr Auftreten hatte wenig ge- 
mein mit der Haltung des halb raufluftigen, halb bäuriſchen Land⸗ 
adels um fie her, und die Künfte des Friedens ftanden ihnen höher 
als jenes Waffenhandwert, das fich felber Zwed iſt oder gar 
einem fremden Intereſſe dient. 

„Streitbare Grafen“, comites bellicosissimi, werden fie zwar 
gelegentlich in alten Urkunden genannt, und die Gejchichte, wie 
micht verjchwiegen werden fol, erzählt fogar von einzelnen, die 
ſüdlich im Mailändifhen und nördlih auf der Haide von 
Schleswig ald Krieger geglänzt, aber das Glück war ihnen felten 
hold und ſchien fie dur Nicht-Erfolge befehren zu wollen, daß 
ihr Schlachtfeld ein anderes jei. Sie waren mit am Cremmer 
Damm (1331) und wurden gejchlagen, fie zogen in ihren viel- 
fahen Fehden mit den Pommerherzögen regelmäßig den Kürzeren 
md Graf Otto — der tapferfte, der bei Fallöping an der Seite 
des Schweden-Königs Albrecht gegen die „ſchwarze Margarethe 
ftritt — theilte das Schidjal feines Königlichen Freundes und 
wurde mit ihm gefchlagen und gefangen. Und wie die Schidfale 
des Haufes, fo jchien auch die Natur felber die Ruppiner Grafen 
auf ein anderes Feld als das des Krieges verweilen zu wollen, 
denn während e8 von ben Grafen zu Pappenheim heißt, dag fich 
auf ihrer Stirn zwei blutrothe Schwerter gekreuzt hätten, erzählt 
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der Chronift von den Ruppiner Grafen nur, „daß fie mit einem 
Loch im Ohrläppchen geboren worden ſeien.“ Welch entſchiedener 
Hinweis auf das zartere Geſchlecht! 

Sie waren nicht comites bellicosissimi, aber fie waren ficher- 
lich, wie fie in anderen Urkunden genannt werden, viri nobiles 
et generosi. Feine Sitte und wahre Frömmigkeit zeichneten fie 
aus; fie ftanden feft zur Kirche, und „Meitleid und Gutthätigkeit“ 
waren erbliche Züge. Graf Ullrich's Sprüdwort hieß: 

Hew id Geld, jo mütt id gewen 

Andre Stände mütten od lewen; 
und als vorher oder nachher ein anderer Graf Ullrid hinaus ges 
tragen wurde, fang man im ganzen Lande Ruppin: 

Ullrich, det wa8 en gode Herr 

Scabe, dat he lewt nich mehr. 

Aber die Ruppiner Grafen begnügten fich nicht mit „Srömmig» 
feit und Gutthätigkeit“, fondern verfügten auch über apartere Züge. 
Graf Waldemar war ein pafftonirter Tourift, wenn man ein 
fo modernes Wort will gelten Laffen, und Graf Burdardt, ein 
Freund bes dichterifchen Markgrafen Otto mit dem Pfeil, dichtete 
jelbft und turnirte mit Verſen fo gut wie mit Lanzen. Das war 
damals nicht Landesbraud in den Marken, und nur die Grafen 
von Ruppin, in deren Adern noch thüäringisches Blut floß, konnten 
derlei Dinge wagen. Spärlidhe Zeilen aus Burchardt's Dichter 
thum find auf uns gefommen, Worte die er an Elifabeth, fein 
„geliebt Gemahl“ gerichtet hat. Sie lauten: 

Fulget Elisabeth et floret inter uxores 


Quas Rupina fovet clarissimas inter sorores, 
Haec mea Lux, mea spes per omnes inter nitores, 


Aljo etwa: 
Es leuchtet Elifabeth unter den Frauen 
Wie Ruppin unter feinen Schweftern zu fchauen, 
Mein Troft, meine Hoffnung, um drauf zu bauen. 

Die Ruppiner Grafen waren von ihrem erjten Auftreten an 
Männer von Welt, von Wiſſen, von Vorausfiht und Klugheit, 
und da ſich derartige Elemente, wie durchaus wiederholt werden 
muß, in damaliger Zeit bierlandes jchwer betreffen Tiefen, fo 
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war ihre vorzüzlichite Wirkſamkeit in aller Beſtimmtheit vor- 
gezeichnet: es waren ritterliche Herren, aber vor allem Hofleute, 
Diplomaten. Sie kannten und übten die ſchwere Kunft der Nach— 
giebigfeit und wußten zwifchen Teftigfeit und Eigenſinn zu unter 
ſcheiden. Daher begegnen wir ihnen oft auf den Reichstagen in 
Koitnig und Worms, ald Begleiter und Berather ihrer marfgräf- 
(ihen Herren, und wo es einen Streit zu fchlichten gab, da waren 
die Ruppiner Grafen die Vertrauensmänner beider Parteien, und 
das Schiedsrichteramt lag, wie erblidy, in ihren Händen. 

Sie waren ein bevorzugtes, Hoc) » vornehmes Geſchlecht, ein 
Geihleht vom feinften Korn, aber eines muften fie vermiffen — 
die Liebe ihrer Unterthanen. Haftitius, der Chronift, erzählt uns: 
„die Grafen waren fromm und demüthig und gutthätig, aber 
waren doch wenig geliebt und geachtet troß aller Gütigfeit. Denn 
obwohl die Herren Grafen oftmals den Rath und die fürn:hmiten 
Dürger zu Neuen: Ruppin mit ihren Weibern und Kindern zu 
Gaſte geladen und unter den Bäumen zwijchen Alten und Neuen, 
Ruppin haben Maien-Lauben machen und Tänze aufführen laſſen, 
fie auch wohl traftivet und alles Liebfte und Beſte ihnen angethan, 
jo find doch Rath und Bürger den Herren Grafen immer ent- 
gegen geweſen.“ 

Woran es lag, wer die Schuld trug — wer mag e8 fagen? 
kaum Vermuthungen laſſen fi) ausfprechen. Einen erften Grund 
zu Serwürfniffen gaben vermuthlich die Geldverhältniffe des gräf- 
lichen Haufes, die, zumal im Laufe des 15. Iahrhunderts, von 
Jahrzehnt zu Yahrzehnt immer zerrütteter wurden. Rath und 
Bürgerſchaft mußten aushelfen, die Verpfändungen begannen; fo 
ging der Glanz des Haujes hin, und mit dem Glanz endlich An- 
ichn und — Liebe. Alles ſank Hin, zulegt das Geſchlecht felber. 

Der lette war Graf Wihmann, geboren 1503 auf dem alten 
Seeſchloß zu „Alten-Ruppin” Kaum 4 Jahr alt verlor er beide 
Eltern, und nur die Großmutter, Anna Iacobine, eine geb. 
Gräfin von Stolberg » Wernigerode, ftand neben dem verwaiſten 
Rinde. Sie war eine ftolze, herrichluftige Frau, undwährend Jo— 
hann von Schlaberndorf, Biſchof zu Havelberg, nur dem Na- 
men nah die Vormundichaft führte, führte fie Anna Sacobine 
Wirklichkeit. Während der Zeit diefer —— im Jahre 


Fontane, Wanderungen. I. 
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1512, fand zu Ruppin auch jenes große, mehrfach bejchriebene 
Turnier jtatt, das damald im ganzen Yande von ſich reden machte 
und mit einer Pracht begangen wurde, wie fie weder in Berlin 
no zu Cöllen an der Spree bis dahin gejehen worden war. 
Kurfürft Joachim erſchien mit einem reichen Gefolge von bewaffneten 
Kittern und 300 Speer-Reitern, und mit dem Kurfürjten kam 
fein Bruder, der Kurfürft Albrecht von Mainz. Die Kurfürftin 
kam in einer vergoldeten, mit Atlas bededten Kutjche (der erjten, 
deren in Nordbeutichland Erwähnung gejchieht) und wurde von 
12 anderen Wagen die mit purpurfarbenen Deden behangen waren, 
in welchen „das Hof-Frauenzimmer” faß, begleitet. Ihnen folgten 
die Herzöge Heinrih und Albrecht von Mecklenburg, Johann 
und Heinrih von Sachſen, Philipp von Braunſchweig, die Biſchöfe 
von Havelberg und Brandenburg und andere Fürjten mehr. Der 
Kurfürft und der Herzog Albrecht von Medlenburg erwiejen ſich als 
die ftärkften und gewandteften beim Turnier. Da die Bewirthung 
jo vornehmer Gäfte wohl nur fleineren Theils durd) die Stadt und 
vorwiegend aus dem gräflihen Säckel erfolgte, jo ift es nicht 
unwahrſcheinlich, daß die gedachte Ehre den finanziellen Ruin bes 
ichleunigte. 

1520 jtarb der Biihof von Havelberg, und der 17jährige 
Wihmann wurde mündig erklärt. Der Drud großmütterlider 
Autorität hatte die raſche Entwicklung feiner Gaben nicht zurüd- 
halten fünnen, und ber Kurfürjt jelbjt war es, der dem früh heran— 
gereiften Grafen, troß feiner Minderjährigfeit, die Verwaltung 
des väterlichen Erbes anvertraute. War doch der Kurfürft jelbit 
mit 15 Jahren zur Herrihaft über die Marken gelangt. Graf 
Wichmann nahm denn aud den Hans von Zieten zu Wildberg zu 
jeinem gejhwornen Rath und ging 1521 im Gefolge des Rur- 
fürften auf den Reichstag zu Worms; aber der Stern des Haufes 
ftand im Niedergang und fein Erlöfchen war nah. Zu dem 
Schwinden von Hab und Gut, zu jeder äußeren Zerrüttung ge» 
felite fih, wie es jcheint, auch eine zerrüttete Gejundheit. Wo— 
durch zerrüttet, fteht dahin. Der Graf war ein Freund der Jagd 
und der Frauen, wenigitens erflärt ji) nur jo die erite Strophe 
des alten, weiterhin mitgetheilten Yiedes. 

Auf der Jagd war es auch, wo ihn die tödtliche Krankheil 
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befiel. Verſchiedene jeiner Hofleute riethen zu einem Arzt, aber in 
Keuen-Ruppin war feine ärztliche Hülfe zu beichaffen (die Städte 
KRuppin, Wujterhaufen und Granfee Hatten feit 1466 einen ge 
meinihaftlihen Bader), und einen Arzt von Berlin herbei zu 
holen, dazu war man bereits zu arm. Das Fieber wuchs, 
und um es zu befämpfen heizte man, similia similibus, das Zim- 
mer des Kranken wie einen Badofen und gab ihm Meth und Wein. 
Er ftarb ſchon nad wenigen Stunden. Die alte Gräfin, Anna 
Jacobine (geft. 1526), die ihn unbejchadet ihrer Herrſchſucht, von 
Herzen geliebt hatte, war untröftlich über den Tod des Entels, 
und die Mönche in Ruppin beklagten den Verluſt in folgendem 
Lied; 
Der edle Herr Wichmann zog jagen aus, 


Eine falſche Fran ließ er zu Haus 
Mit ihren vergüldeten Ringen. 


„Ad Kerften, lieber Jäger mein, 
Mir ift von Herzen allzu weh, 
Ich kann nicht länger reiten.‘ 


Sie machten ihm die Stube hei, 
Darinnen ein Bett war weich und weiß, 
Drin follte der Herre ruhen. 


Sie fhentten ihm Meth und fchenkten ihm Wein, 
Das nahm dem Herrn das Leben fein, 
Dem edlen Herrn Wichmanne. 


„Broßmutter und lieb Schwefter mein, 
‚Stedt in meinen Mund ein Tüchelein 
Und fühlt doch meine Zunge. 


„Daß ic nun von Euch ſcheiden fol, 
Das machet all’ der bittre Tod; 
Wie gern nod möcht ich leben." 


Ein Schwarzer Wagen, drin legten fie ihn, 
Sie führten zu Nacht ihn nach Ruppin, 
Sie begruben ihn in das Klofter.*) 


*) deber der alten Gruft ber Grafen zu Ruppin in ber im vorigen Kapitel aus: 
führlider erwähnten Alofterlirhe, ftanden folgende von ber Hand ber Mönde her⸗ 
rübrende Reimzeilen: 

4* 
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Sie ſchoſſen ihm nad) fein Helin und Schild, 
Sie hingen auf fein Wappenbilb 
Am Pfeiler im hohen Chore. 


Die alte Gräfin murmelte ftill: 
„Ob weh, o weh, mein liebes Kind, 
Daß ich hier ſteh — die Letzte. 


Wenige Tage nad) dem Tode Graf Wichmanns erſchien Kur- 
prinz Joachim (der jpätere Joachim IL) um dem Leichenbegängniß 
beizumwohnen und die Unterthanen in Eid und Pflicht zu nehmen. 
Das Lehn war erledigt und die Herrichaft Ruppin ward als Kreis 
in die Kur- und Mittelmarf eingereiht. Die Hohenzollern aber 
gejellten von jenem Tage an zu der ftattlichen Reihe ihrer andern 
Namen und Titel auch noch den eines „Grafen von Ruppin“. 


Hierunner 18 der edlen Herrn van Lindow Grafft 

Dan Dibers befft fe gewerket Godes Arafft, 

Dorch oren (ihren) Veddern Brober Wichman, 

Bant bu allererft huff (hub) dat Kloſter an. 

Greve Ghenerd, be und de Stede hefft gegeven 

Ban ſynet und alle jones gejlechte twegen, 

De is de erfte, be fon Graff bie befit gbelaren. 

Gott geve bat erer aller Splen nimmer werben bverlaren 


3. 
Die Zeit unter den Grafen. Bis zum 3Ojährigen Krieg. 


Nun fahre wohl, Landfriede! mun, Fehndien ft 
gute Nacht! 

Es herrſcht der freie Ritter, der alle Welt 
verlacht. 


DR die Zeit über, namentlich während des 14. und 15. Jahr— 
hunderts, hatte Ruppin, wie die Mehrzahl der märkiſchen Städte, 
feine Fehden mit dem ummohnenden Adel, Fehden, zu denen fi) 
von Zeit zu Zeit auch innere ftädtiiche Streitigkeiten und fogar 
Volfsausbrühe gegen das Gebahren der niederen Geiftlichkeit 
gejellten. 

In den Kämpfen zwifchen der Stadt und dem Landadel fpielte 
die jogenannte „Kuhburg”*) eine Rolle. Sie ftand auf den Kahlen- 
bergen, eine Meile nördlich) von der Stadt, auf dem Wege nad) 
Rheinsberg, und diente zunächſt als „Lug in's Land”. Rückten 


*) Diefe ‚Kuhburg“ eriftirte no im Anfange des vorigen Jahrhunderts; 
fpäter wurde fie abgetragen und ihr Mauerwerk bei Aufführung des Ruppiner 
Rathhaufes mit verwandt. Solder „Kuhburgen‘ (d. h. Burgen oder Thürme 
zum Schub der Viehheerden, befonderd der Kühe) gab es damals viele in der 
Dart und noch heute Lafjen fich einzelne derfelben nachweiien. Sie follten vor 
Gefahr ſchützen, aber vor allem fie rechtzeitig erkennen lafien. Deshalb 
lagen diefe Warten in der Regel jo hoch wie möglih; am vortheilbafteften 
war der „Lug in’8 Land‘ bei Granfee gelegen. (Die zwei oder drei einzeln 
fiehenden Thürme, denen man noch jetzt auf dem Wege nad Rheinsberg bes 
gegnet und die gelegentlich auch wohl als ſolche „Warten“ angefehen worden 
find, find aus verhältnigmäßig neuer Zeit und dienten als Fanal-Thürme, als 
nächtliche Wegweifer, wenn Kronprinz Friedrih in raſchem Ritt von Ruppin 
nad; Rheinsberg zurüdkehrte.) 


— 
die Feinde an, ſo gab der Wächter ſein Zeichen und die Bürger, 
die gemeinhin als Beſatzung in dieſem Thurme lagen, brachen nun 
mit ihren Knechten und Reiſigen hervor, theils um das Vieh zu 
retten, theils um dem Angriff zu begegnen. Zu nachhaltigen 
Unternehmungen fam es jelten, befonders nachdem beide Parteien 
die Nutzloſigkeit einer ernfteren Kriegführung erprobt hatten. Die 
Adligen, nach vielfach gejcheiterten Verfuchen, waren ebenjo ab- 
geneigt, die wohlverwahrte Stadt*) anzugreifen, als die Bürger eine 
Scheu hatten, ſich an der Einnahme unzugänglicher „Sumpfburgen” 
zu verfuchen. Die immer bedrohte Sicherheit Hatte auf beiden 
Seiten zu einem ausgebildeten Defenſiv-Syſtem geführt, und 
während jett der Grundfag gilt: „daß der Angriff ftärfer fei als 
bie Vertheidigung”, galt damals das Umgelehrte. So begnügte 
man fi mit Ueberfällen, bei denen die Bürger in fo weit den 
Kürzeren zogen, als ihr Handel und Wandel ein größeres und 
bequemeres Angriffsobjeft bot. 1365 und 1386 werben in 
einem Ruppiner Scloß-Regifter die gefürdtetiten Feinde aus 
ber Umgegend genannt. Es find: Tacke de Wong, Reinede 
von Gark, Webego von Walsleben, Lüdede von Winter- 


*, Alle Städte der Grafihaft: Ruppin, Granfee, Wufterhaufen, Rheins- 
berg, waren auferordentlich fe. Was Ruppin angeht, jo zogen ſich dreifache 
Wälle — die an der Nordweſtſeite bis diefe Stunde wohl erhalten find und 
eine befondere Zierde der Stadt bilden — um die hohe Mauer herum, die 
von 25 Wachthäuſern bejegt war. An Gemwappneten war fein Mangel. Die 
Stadt hatte 8 Hauptleute und neben einer Art Miliz auch noch eine Anzahl 
berittener Knechte, die mit Handbüchſen, Panzern, Kaskets und Seitengewehren 
bewaffnet waren. Die Bürger waren durchgängig zum Kriegsbienft verpflichtet 
und mit Armbrüften, Spießen und Ranzen bewaffnet. Eigentliche Söldner oder 
Lanzknechte kommen vor 1520 in den Kämmerei-Regiftern nicht vor. Die 
Kriegs-Geräthichaften wurden ohne Ausnahme in Ruppin verfertigt. Die Stadt 
hatte ihren Schmertfeger oder „Armboftyrer“ (au Harnswiſcher oder 
Harnepuger genannt), ihren „PBulvermeler”, der das Büſſen⸗Krut und 
Büffen-Lodt (Pulver und Blei) herzuftellen hatte, endlich ihren Büchfenmeifter, 
der die „groten umd Meinen Büſſen“ (Kanonen und Gewehre) gießen und in 
Stand halten mußte. Zu jedem der 25 Wachthäuſer gehörte eine „Büſſe“ oder 
auch zwei. Die Stadt konnte, nad) einer mäßigen Berechnung, 500 Gemwappnete 
in’d Feld fielen. Aber dennod hören wir, hiftorifch verbürgt, von feiner ein- 
zigen eingenommenen Burg. Nur die Tradition erzählt von einigen wenigen 
Fällen derart (3. B. Krenglin). 
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feldt, Claus v. Winterfeldt und Hans v. Lüderig. Die 
drei erjigenannten Familien find ausgeftorben. 

Es kamen jelbjtverjtändlich auch „ftillere Zeiten”. Aber wenn 
in diejen die Fehde ruhte, fo ruhte doch jelten der Groll im Herzen, 
und aller Orten, wo Adel und Bürger bei Wein und Bier, bei 
Spiel und Feitlichkeit zufammen famen, war immer Gefahr vor- 
handen, die alte Fehde neu ausbrechen zu fehen. Die bitterfte 
der Art, die lange nachwirkte, fiel im die zweite Hälfte des 
15. Yahrhunderts. Es verhielt ſich damit wie folgt. 

In einem Wirthshaufe Ruppins ſaßen Adlige und Bürger 
bei einander; man trank, man ſchwatzte, aus dem Schwaten wurde 
Streit, ein Adliger z0g feine Waffe und ftach einen der Bürger 
nieder. Die That wurde ruchbar auf der Stelle und die Stadt, 
die damals noch ihre eigene Gerichtsbarkeit hatte, Tieß den Uebel- 
thäter greifen, gefangen fegen und verurtheilte ihn zum Tode durch 
das Schwert. Als das Urtheil und die zur Vollziehung feitgejetste 
Zeit unter dem Adel der Umgegend befannt wurde, verjammelten 
fih die Edelleute dicht vor dem Thore in der Nähe ber Richtitätte, 
um ihren Standesgenoffen zu befreien. Der Rath jedoch, der 
davon Kunde erhielt, traf feine Mafregeln. Er hielt das Aufßen- 
thor verjhloffen und ließ dem Verurtheilten zwiichen dem Außen- 
und Innenthore („nahe bei dem erfteren, damit die Ritter es 
hören könnten”) den Kopf abfchlagen. Dann wurde das Aufen- 
thor geöffnet und die Edelleute durften den Leichnam ihres ge- 
richteten Standesgenoffen zur Beftattung mit fi) nehmen. Der 
Adel klagte bei dem Markgrafen, wahrſcheinlich bei Albrecht Adill, 
und der Stadt, der im diejem Falle troß ihrer eigenen Gerichts- 
barkeit die Pflicht obgelegen hätte, eine höhere Inftanz anzurufen — 
wurde als Strafe auferlegt: binfort feinen freien Adler mehr im 
Wappen zu führen, fondern einen vertappten. Noch bis zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts deutete ein eifernes Kreuz 
zwiichen Außen- und Innenthor die Stelle an, wo die Stadt, über 
ihr Recht hinaus, einen ihrem Gericht nicht unterftellten Adligen 
vom Leben zum Tode gebracht hatte. 

Db der „verfappte Adler” den Ruppinern ein bejonderes 
Herzeleid angethan, ftehe dahin, jedenfalls aber jahen fie fi von 
bärteren und fühlbareren Folgen betroffen, als fie, bei anderer 
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Gelegenheit, ebenfalls ihren Nechtseifer nicht gezügelt und an einem 
Geijtlichen, an dem Diafonus Jakob Schildide, eine „raſche 
Suftiz” geübt hatten. Die Sade war die: 

In der Stadt Ruppin, wie in der Umgegend, waren jeit 
einiger Zeit Diebjtähle aller Art verübt worden; Geld, Tuch, 
goldene und filberne Geräthe wurden jowohl aus Privathäufern 
wie aus Kirchen entwendet. Verdacht entjtand gegen diefen und 
jenen, verfchiedene wurden eingezogen; alle jedody mußten wieder 
entlaffen werden, weil die Unterfuhung nichts gegen fie ergab. 
Endlich jegte der Magijtrat eine Hausfuchung feft, von der auch 
die Geijtlichen, deren Ruppin damals gegen 50 zählte, nicht aus— 
geichloffen blieben. Und wirklich, in der Wohnung des Jakob 
Schildicke fand man das geftohlene Gut. In feinem geijtlichen 
Ornate ward er in's Gefängniß geführt und fein eigenes Ge— 
jtändnig, das am andern Tage erfolgte, überzeugte die Richter 
von feiner Schuld. Aber dies eigene Geftändnig gemügte nicht 
und durch Glocdenläuten wurde das Volk zufammengerufen, um 
unter Gottes freiem Himmel ein ordentlich Gericht zu Halten 
und die Strafe für diejen jeltenen Verbrecher feitzufegen. So 
wollten es Richter und Magiftrat. Das Volk indeß war gegen 
jeden Aufſchub, und verlangte ſtürmiſch und ohne gejegliche Procedur 
die augenblidlihe Hinrichtung. Zwei Bürger, Koppe Königsberg 
und Heinrich Keller, wurden durch's Roos zu Volljtredern gewählt 
(man hatte damals, wenigjtens in den kleineren Städten, nod 
feinen Nadhrichter) und Jakob Schildide ding am Galgen, ehe 
noch eine Stunde vergangen war. Died Stüd Vollsjuſtiz — 
dem entgegenzutreten Richter und Magiſtrat nicht die Macht hatten 
— rief innerhalb der gefammten Geiftlichfeit einen Sturm des 
Unwilfens hervor, die Biichöfe von Havelberg und Brandenburg 
brachten e8 vor den Papſt und Ruppin ward in den Bann ge 
than. Handel und Verkehr ftodten, die Thore waren wie gefpertt, 
und jeder Ruppiner, der ſich außerhalb der Stadt betreffen lien, 
war vogelfrei. Es koſtete viel demüthiges Bitten, ch’ endlich, nach 
6 Jahren, die Abjolution erwirkt werden fonnte, der ummwohnende 
Adel aber fand es bequem, feine Notiz von der Freiſprechungs— 
Bulle zu nehmen und jeine Angriffe, unter dem Titel: „im Dienft 
der Kirche“, fortzujegen. 

Die Frage entiteht: Wie ftellten fid) die Grafen, die doch die 
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nächſt / oberſte Macht im Lande waren, zu all’ dieſen Uebergriffen? 
Waren fie nie zur Hand, um die Städte gegen den Adel, und nie 
zur Hand, um den Adel gegen die Städte zu jhüten? Es fcheint, 
dag ihmen früh der Zügel der Herrihaft entfiel; mühſam fid) 
jelber bei Amjehen haltend, waren ſie viel zu ſchwach, um in jedem 
gegebenen Falle, gleichviel nun wie fich die Rollen taujchten, das 
Recht des Schwäceren gegen den Stärferen wahrzunchmen. 

Schuß und Ordnung famen erjt in diejen Yandestheil, als 
ein neues, lebendiges Regiment an die Stelle des alten, hinfälligen 
trat, mit andern Worten als die Hohenzollern — nad) dem Tode 
des legten Grafen Wihmann — das Ruppiner Yand als Lehn 
einzogen und fich jelber als die Herren deſſelben etablirten. Dies 
war 1524, wie wir gejehen. 

Es fam num ein Jahrhundert raſch wachſender Profperität. 
Die Stadt wußte fich der Hohenzollern zu verpflichten und empfing 
dafür, neben der Beitätigung alter Privilegien, neue Freiheiten 
und Borredte. Die Zünfte und Innungen waren jtark bejett 
und Handel und Verkehr blühten unter den Joachims, wie es die 
Stadt nie vordem gefannt Hatte. Der 30jährige Krieg, ber wer 
nige Iahrzehnte fpäter dem allem ein Ende machte, warf feine 
voraufziehenden Schatten in die Kuppiner Gemüther, ahnungslos 
febte jeder dem Augenblid und an die Stelle der friegeriihen Gr» 
regtheit im die einſt die nachbarlichen Fehden die guten Bürger 
von Ruppin verjegt hatten, traten jest die friedlicheren Aufregun- 
gen, zu denen abwechjelnd eine Predigt gegen die Pluderhofen oder 
eine dem Kurfürften zu leitende „Huldigung“ einen immer er- 
wünjchten Anlaß gaben. 

Die erfte Huldigung, die Stadt und Grafſchaft nad dem 
Tode des legten Grafen (1524) dem damaligen Kurprinzen Joachim 
darbradıten, war entweder von bejonderer Nüchternheit oder die 
Aufzeihnung fahte fi allzu kurz. Deſto mehr erfahren wir über 
die Huldigung, die, gegen Ausgang bdejjelben Jahrhunderts, die 
Ruppiner dem Kurfürften Joachim Friedrich leifteten. Caspar 
Witte, einer der beiden Bürgermetiter, hat den Hergang felbit 
beichrieben. Es Heißt darin: 

Am 23. Juni 1598 famen der Kurfürſt ſammt Gemahlin 
zur Huldigung nach Neu-Ruppin; mit ihnen waren die Kanzlei 
und der Hofitaat. Der ganze alte und neue Rath, dazu die 
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Deputirten von Wufterhaufen und Granfee, von Lindow, Zehdenidt 
und Alten-Ruppin, als fie hörten, daß der Ffurfürftliche Zug die 
Grenze überfchritten habe, fuhren auf dreien Wagen bi8 an dert 
Egelpfuhl, um dafelbft Se. Durdlaudt zu begrüßen. Nachdem 
fie zwei Stunden gewartet hatten, fam der Kurfürft. Der Rath 
und die Deputirten gingen ihm 14 bis 16 Schritte entgegen. 
Er gab jedem die Hand. Der Kanzler Johann v. Löben (der 
Schwiegervater des ſpäter jo berühmt gewordenen Conrad vor 
Burgsdorf) ftellte fi darauf neben den Wagen und der regierende 
Bürgermeifter, Andreas Berlin, hielt eine lange Rede und 
überreichte die Schlüffel der Stadt. Der Kanzler antwortete in 
einer furzen Rede. Nun bewegte ſich der Zug langjam in die 
Etadt. Der Magiftrat und die Deputirten begleiteten den furfürft- 
lichen Wagen auf beiden Seiten zu Fuß, ungeadtet es ftarf 
regnete, wofür fie aber durd die Unterhaltung mit Sr. Durch⸗ 
laucht ſchadlos gehalten wurden. Vom NRojengarten bi8 zum 
Rathhauſe jtand die Bürgerſchaft in zwei Reihen, unter ihnen 
150 „Buntröde” oder Soldaten, welche Ehrenjchüffe thaten. Darauf 
ipeifte der Kurfürft fammt feiner Gemahlin auf dem Rathhauſe; 
ihnen zunächſt jaßen die beiden durchnäßten Bürgermeifter, Andreas 
Berlin und Caspar Witte. Es herrfchte ein heiterer ungezwungener 
Zon und Graf Hunert von Zerbſt, der dazumalen kurfürft- 
liher Hauptmann auf dem Seeſchloß von Alt-Ruppin war, „brachte 
viel Scherz und launige Rede an, von Jungfern und Frauen, 
von Chebrecherei und anderer Löffelei.” (Unſer Gewähremann 
Bratring, dem wir dieje Stelle entnehmen, bemerft dazu vorwurfs⸗ 
voll, dak angenehme Zweideutigfeiten aljo aud damals ſchon 
in gebildeter Gejellihaft betroffen worden feien.) 

Die Anwejenheit des furfürjtlihen Paares dauerte zwei Tage. 
„Der Magiſtrat hatte die ſämmtliche Dienerichaft beſchenkt, zugleich 
aber mit allen Köchen und Kammerknechten fi gezankt” und war 
deshalb froh, als am dritten Tage die Huldigungs-Feierlichkeiten 
vorüber waren. 

Wenn Bürgermeijter und Deputirte, wie wir aus diejer Caspar 
Witte'ſchen Relation erjehen, fih mit „Köchen und Kammerknechten 
zankten“, jo ftiegen fie, in bejonderer Erwägung deſſen was es 
damals mit dem Ruppiner Magiftrat auf fich hatte, eigentlich tief 
unter ſich felbjt herab, denn nad) andern Berichten, die uns vor- 
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ftegen, hatte Ruppin, etwa um diefelbe Zeit wo Joachim Friedrich 
zur Huldigung erjchien, nicht mehr und nicht weniger als fein 
augufteijches Zeitalter. „Die Stadt, jo bemerkt der Chronift, trat 
eben damals in eine Periode ein, die wir mit Recht die gelehrte 
nennen dürfen. Der Adel, in deſſen Händen bis dahin fich die 
vorzüglichften Magiftratsftellen befunden Hatten, ging auf feine 
nahbarlihen Güter zurüd und ftatt feiner nahmen „gelehrte und 
berühmte Männer” die erledigten Site ein. Ruppin entfaltete 
fih zu einem Beſchützer der Mujen und freien Künfte, und bie 
Kämmerei-Regifter aus dem Schluß des 16. Jahrhunderts geben 
uns Auskunft darüber, in welcher Weije das Mäcenatenthum der 
Stadt damald nachgeſucht und bethätigt wurde. Im Jahre 1573 
überjchidte Nicolaus Renſperger, Künftler und Mathematiker 
zu Halle, einen geſchickt gearbeiteten Duadranten und empfing 
„33 Srofchen” nebft einem Dankesſchreiben; — die meijten Arbeiten 
aber die eingingen waren literarijch-theologifher Natur und 
wurden in artigfter Form entgegengenommen. Petrus Sinapius 
aus Gark ſchickte fein gelehrtes Carmen „de Sanctis Angelis“ 
(1580), Balthafar Leutinger überreichte 1585 fein Werf „de 
Principio theologico“. Die Honorare, die zur „Ermunterung 
ferneren Fleißes“ bewilligt wurden, waren nicht bedeutend, Petrus 
Sinapins erhielt 2 Gulden 7 Groſchen, Balthafar Leutinger 1 
Gulden und 11 Grojhen; wie bejcheiden aber auch dieje Ehren⸗ 
jolde fein modten, fie hatten ihren Werth und ihre Bedeutung 
in der Bergleihung unter einander. Die eigentlichen belles 
lettres, fo jcheint es, famen ſchon damals zu kurz und George 
Pondo, der, unter dem Titel „ber Knabenſpiegel“ eine Komödie 
zu überreichen wagte, erhielt feine Arbeit zurüdgefandt unter 
einfaher Beifügung von 6 Groſchen. 

Wie ſeltſam diefe Dinge, befonders auch diefe Summen uns 
heutigen Tages erjcheinen mögen, fie waren weder Heinlich noch 
fomifch zu ihrer Zeit, und das gelehrte Ruppin von 1570, indem 
es auf ein halbes Jahrhundert in den Rang und Reigen deutfcher 
Univerfitätsjtädte eintrat, genoß vorübergehend die Ehren eines 
literariſchen Tribunal. Erſt der 30jährige Krieg machte dem 
allem ein Ende. Einzelnes aus jener linglüds-Epoche geb’ ich 
ipäter, namentlich in dem Kapitel Gottberg. 


4. 
Andreas Fromm. 


Hispanſche Mönche, öffnet mir die Thür! ... 
Laßt hier mid) ruh'n, bis Glodenton mih weckt. 


Platen. 


In der Epoche des „gelehrten Ruppin“ war es, daß Andreas 
Fromm, nicht der gekannteſte aber höchſt wahrſcheinlich der ge— 
lehrtefte Mann, den die Ruppiner Lande hervorgebracht haben, 
um 1615 geboren wurde, nad einigen in der Stadt Ruppin 
jelbft, nach andern in dem benachbarten Dorfe Plänig. Ich Lafje 
gleich; Eingangs folgen, was ich über den Lebensgang diejed mit 
der Kirchengefchichte der Mark in engem Zuſammenhange ftehen- 
den Mannes in Erfahrung bringen fonnte. Diejer Lebensgang, 
wie fajt immer bei Künjtlern und Gelehrten, zeigt im Großen 
und Ganzen feine Berkettung äußerlich interefjanter Lebensſchick— 
jale. Fromms hervorragende Theilmahme jedoch an den theologijchen 
Streitigkeiten der Paul Gerhardt-Zeit, jein Uebertritt zum Katho— 
licismus um dieſen Streitigkeiten zu entgehen, endlich feine an- 
geblihe wenn aud durchaus nicht erwiejene Berfajjerfhaft 
der Lehnin’fhen Weifjagung, maden jein Leben zu einem 
Gegenftande, der Anſpruch darauf hat an diejer Stelle bejchrieben 
zu werden. | 

Andreas Fromm, nachdem er die lateinische Schule in Ruppin 
und Perleberg, jchließlih das „graue Klojter” in Berlin beſucht 
hatte, jtudirte Theologie in Frankfurt und Wittenberg, wurde 
Rektor in At: Damm, bald darauf Profejjor der PhHilojophie am 
Gymnaſium zu AltStettin und jah ſich 1651 plöglih und ohne 


61 


borgängige Schritte feinerjeits von Berlin aus als Propft an die 
Petri-Kirche berufen. Er nahm auch an. Mitglieder des Berlin: 
Cölfner Magijtrats hatten ihn wenige Donate früher, während 
eines Beſuches in der Hauptftadt, im Haufe feines Vetters des 
AUrhidiafonus Johannes Fromm fennen gelernt und der Ein- 
druck, den er bei diefer verhältnigmäßig flüchtigen Begegnung ge 
macht hatte, war bedeutend genug gewejen um bei eintretender 
Vacanz ſich feiner in erjter Reihe zu erinnern. 

Unjer Fromm trat, bewillfommt von Magiftrat und Gemeinde, 
in fein neues Amt ein; drei Jahre fpäter, 1654, ward er zum 
Mitgliede des geijtlihen Confiftoriums ernannt, das damals aus 
den eriten Gonfijtorialrath Joh. George Reinhardt (nicht zu ver- 
wechjeln mit dem ftarren Lutheraner, Archidiakonus Elias Sigis- 
mund Reinhart), aus dem Hofprediger Stojch, dem Kammergerichts- 
rath Seidel und Andreas Fromm beftand. Gottfried Schardius 
war Protonotar. 

Die erjten Jahre vergingen verhäftnigmäßig in Frieden, die 
von ihm gehegten Erwartungen erfüllten ſich, und alle gleichzeitigen 
Zeugniffe fprechen fich in hohem Maße günftig über feine Gaben 
und feine Wirkjamkeit als Prediger und Seeljorger aus. Er über- 
nahm freiwillig den Religions-Unterriht in den oberen Klaſſen 
des Cöllniſchen Gymnaſiums, benutzte die wöchentlichen Bet— 
ſtunden, die Bibel vorzuleſen und zu erklären, ſtellte mit ſeinen 
Geiſtlichen Disputationen an und erwies ſich dabei, mehr als es 
den Eiferern hüben und drüben lieb war, als ein Mann des 
Friedens, der Verſöhnung und des ſchönen Maßes, dem es 
am Herzen lag, das ächt bibliſche Chriſtenthum an die Stelle des 
ſchroff-lutheriſchen und ſchroff-calviniſtiſchen zu jegen.*) Als 
Lutheraner geboren und erzogen, ſtand er freilich innerhalb der 


*) In einem Gutachten, das der Kurfürſt eingefordert hatte, ſchrieb er 
im Weſentlichen wie folgt: „Ew. Kurf. Durchlaucht fragen, welchergeſtalt die 
lang deſiderirte chriſtlich⸗ brüderliche Verträglichkeit geſtiftet werden könne. Ic 
halte dafür das würde helfen, daß beide Theile eine Zeitlang das Streiten 
ließen, legten beiderſeits ihre Partikular-Confeſſionen eine Weile an 
die Seite, nähmen die Bibel und gingen damit zurück in die erſten 500 Jahre 
der Chriftenheit, thäten als wenn fie zu derfelben Zeit lebten, da diefe Spal- 
tung noch nicht war, fetsten fih in Demuth zu den Füßen der bemährteften 
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(utherifchen Kirche, aber ohne von der Unantajtbarfeit einzelner 
den Streit nährender und zum Theil erjt in nad = lutheriicher 
Zeit vereinbarten Glaubensfäge durchdrungen zu fein. Die „For- 
mula Concordiae,* die von den Wittenbergiſchen Ultras als 
Palladium der reinen Lehre verehrt und als ein rechter Prüfftein 
für das volle Maß der Rechtgläubigkeit angejehen ward, erſchien 
ihm lediglich als eine unjelige Scheidewand zwifchen Lutheranern 
und Galvinijten. Er glaubte, wenn nit an eine Verfhmelzung 
jo dod an eine Verſöhnung der beiden Confeffionen, an bie 
Möglichkeit eines einträchtigen Nebeneinandergehens und beflagte 
deshalb die umerbittliche Rechthaberei der Yutheraner, deren Starr- 
finn (um die Mitte des 17. Jahrhunderts, wo der Streit neu 
aufzuleben begann) die Möglichkeit einer Ausgleihung oder auch 
nur eines gegemjeitigen ſich Geltenlajjens immer weiter hinaus- 
rüdte. 

Widerftand nun jchon diefer Starrfinn überhaupt feiner ganzen, 
zu Nachgiebigfeit und Compromiß geneigten Natur, jo widerjtrebten 
ihm ganz bejonders die Formen, in denen [utherifcherjeits der 
Streit geführt wurde. Die Wittenberger, die Formula concordiae- 
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geiligen BVäter ... und ſuchten aus ber Väter Lehren, nach Anweiſung bes 
Vicentii Lirinensis, das zuſammen, quod ubique, quod semper, quod ab 
omnibus creditum est, womit dann z. B. fortfallen würde, was Auguſtinus 
über Gnadenmahl und Prädeſtination Hartes geſagt hat... Thäte man fo, man 
würde in kurzer Zeit von Luther und Calvin und Formula Concordiae*) wenig 
mehr hören, und was die neuen Lehrer aus einander gepredigt haben, das 
würde Gott durd die alten Lehrer bald wieder zufammenbringen.” 


) Die Formula Ooncordiae („Concordieniormel”) ift, wie es ber Name anzeigt, 
tin Ginigungs-Bud, in bem fi die Lutheraner über gewiſſe Streitfragen 
einigten, und feftftelten, was binfüro in Betreff biefer Fragen das Richtige fein 
folle und was nidt. Dies Cinigungd:Bud, bad aus einem kürzer abge 
faßten und einem weiter ausgeführten Theile (die aber beibe dieielben Fragen 
bebandeln) beftebht, wurbe, auf Beranlaffung bed Kurfürften Auguft von Sadien, von 12 
Iutherifhen Theologen ausgearbeitet und 1580 veröffentlicht, Zived war: das Eindringen 
einzelner calviniftiiher 2ehren in bas Lutherthum zu verhindern. Es find 11 Streit- 
fragen, worüber die Formula Concordiae Feſtſezungen trifft. Die wichtigſten find: die 
Lehre von ber Erbjünde, vom freien Willen, von den guten Werten, vom heiligen 
Abenbmahl und von ber Vorberbeftimmung unb Gnadenmabhl, Die Com 
torbienformel, in ihrer Bekämpfung deſſen, was fie calviniſtiſche Irrlehre nennt, betont 
ſelbſtverſtändlich bie leiblide Gegenwart Eprifti im heiligen Abendmahl und lehnt fi 
gegen die PräbeftinationdsTehre auf. Wer fih zur Formula Concordiae befannte, hatte 
dadurch feine Gegnerfhbaft gegen ben Galvinismus ausgeiproden. 
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Männer, die damals noch keineswegs die Unterdrüdten waren 
und eher Zwang übten als litten, die Wittenberger, ſag' ich, 
waren ihm einfach zu derb, und ihre Parteischriften erfüllten ihn 
mit Abneigung und Unbehagen. Titel, wie: „Eine ungzeitige, ab» 
geichmadige, faljche Prophetenfeige und ſynkretiſtiſche, dicke, fette 
General⸗Lüge, welche fi neuerdings eingefunden hat ꝛc.“, waren das 
mals in der polemijchen Literatur der Wittenberger an der Tages— 
ordnung, und Ausrufe wie: „die Calirtiner find verdammt,” 
wurden alljonntäglich auf den Berliner Kanzeln gehört. ‘Diafos 
nus Heingelmann an der Nilolai⸗Kirche, einer der größten Eiferer, 
predigte damals wörtlih: „So verdammen wir denn die Bapiiten, 
die Calviniſten und aud die Helmſtädter. Mit einem Worte, 
wer nicht lutheriſch iſt, der it verflucht.” Das war nit ein Auf- 
treten, das dem feineren Sinn unjeres Fromm gefallen fonnte; 
Gefinnung wie Sprade waren ihm ein Schmerz und ein Greuel, 
und er jchrieb als ihm jene Heintzelmann'ſchen Worte hinterbracht 
worden waren an den Hofprediger Bergius: „Ach, lieber Gott, 
wo will doch ſolche Zeuffelei endlich hinaus.“ 

Keinedwegs geneigt wegen einzelner offener Fragen rundab 
mit dem Lutherthum zu brechen, aber verlett durch die Art, in 
der jih das orthodore Lutherthum tagtäglich äußerte, bildete ſich 
bet ihm wie von jelbjt eine gewijje Hinneigung zu den Refor- 
mirten aus. Sie waren die feineren Leute und deshalb 
jeinem Weſen näher verwandt. Man kann auch heute noch, inner- 
halb der politiichen Welt, vielfach) dafjelbe beobachten. Conjervative 
wie Liberale, die zufällig in ihrem zumächit gelegenen Kreife nur 
gröblich gearteten Elementen ihrer eigenen Partei begegnen, ziehen 
e8 vor in Leben und Gefellihaft mit ihren Gegnern zu verkehren, 
jobald fie wahrnehmen, daß diefe Gegner ihnen in Form und 
Sitte näher verwandt find. Die Verjchiedenartigfeit der Anfichten 
kann zwijchen feineren Naturen unter Umftänden zu einem Binde- 
mittel werden, aber grob und fein jchließen einander aus. So 
ähnlich war es mit unſerm Fromm. Das Mafvolfere, das dem 
Schmähen und Schimpfen Abgeneigtere, das die Calvinijten (mas 
jonft auch ihre Mängel jein mochten) vor den zelotifchen Witten- 
bergern audzeichnete, that feiner Natur wohl, und aus diejer 
Empfindung heraus gejtaltete ſich alsbald ein Freundichaftsverhält- 
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niß zu einigen der reformirten Geiſtlichen, ganz beſonders zum 
Hofprediger Stoſch. Leider ſollte daſſelbe nicht zu ſeinem 
Glücke führen. Die vertraulichen Briefe, die er durch Jahre hin 
an Stoſch richtete und die alle darauf hinausliefen, den Eigenfinn 
und die Untoleranz der Wittenberger zu verurtheilen, entjchieden 
fpäter, al8 das Verhältniß zwifchen den Freunden ji zu trüben 
begann, über fein Scidjal. 

Diefe Trübung des Verhältniffes konnte aber ſchließlich kaum 
ausbleiben, ja der Entwidelungsgang, den der Kirchenftreit in 
unjerem Lande nahm, führte direft darauf Hin. Wir werden 
ſehen wie. 

Die Lutheraner hatten, um ein fhon oben gebraudtes Wort zu 
wiederholen, eine Reihe von Jahren hindurch eher Zwang geübt 
als Zwang gelitten. Aber dies änderte fich. Auf die fiegreichen 
Sahre der Formula concordiae folgten die bittern Jahre des 
„Revers“, mit dem e8 in Kürze die nachſtehende Bewandniß Hatte. 
Der Kurfürft, der Zänfereien müde, deren tiefere Bedeutung er 
nicht einjah, entſchloß fi) zu einem emergifchen Vorgehen gegen 
den immer lauter werdenden Unfrieden in der Kirche. Er erließ 
Edifte „gegen das unndthige Eifern, Gezänk und Disputiren der 
Geiftlihen auf den Kanzeln”, Edikte zu deren Inhalt und ſach— 
licher Berechtigung die Geiftlichen fich duch Unterzeichnung eines 
Reverſes befennen mußten.*) Der Schritt war vielleicht unver: 


*, Sole „Reverie” eriftirten in verfchiedener Faſſung. Eine Formel 
lautete wie folgt: Daß Wir Endes benannte Prediger bei der Lutheriichen 
Kirhen zu Berlin in Unferm Lehr-Ambte bey den Glaubens- und Lebens- 
Lehren, und namentlih auch in bemen zwiſchen Uns und den Reformirten 
ſchwebenden ftreittigen Puncten bey Dr. Lutheri Meinung und Erklährung, wie 
felbige in Augustana Confessione und deren Apologia enthalten, und demnach 
auch in Gemeinſchaft der Allgemeinen Lutheriihen Kirchen beftändig zu bleiben 
gemeint feien, jedoch aber bei Tractirung der gedachten Controversien Uns zu- 
glei unverbrüchlich halten wollen, wie in den Churft. Brandenburgijhen 
Edictis de anno 1614, 1662 und 1664*) Uns anbefohlen ift, Solches thun 
wir mit diefem eigenhändig unterichriebenen Revers angeloben, urkunden und 
bekennen. 

N Diefe Edikte, bie ſich unter sinander ergänzen, verboten dad Studiren in Witten- 
berg, orbneten Rüdberufung der dort Stubirenden innerhalb 3 Monaten an unb äußerten 


fih in Betreff ver Zäntereien wie folgt : „So mögen denn bie Wittenberger fidh des uns 
feligen Verbammens und Vertegerns, forwie ber Berböbnung ber Perſonen und alle, 
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meidlich und das Harte, was darin lag, zum guten Theile wohl- 
verdient, dennoch war e8 ein Zwang, der auf einen Schlag die 
ganze Sachlage umgeitaltete und aus denen, die bis dahin die 
Drüdenden gewejen waren, plöglic die Gedrüdten made. 
Ein Nothſchrei ging durh das Land, Städte- und Ständever- 
fammlungen proteftirten gegen die furfürftliche Forderung, aber 
ohne Erfolg. Der Kurfürft beftand auf den Revers. Viele unter 
zeichneten; andere weigerten fich, legten ihr Amt nieder und gingen 
außer Landes. Unter biefen lettern war beiſpielsweiſe Paul 
Gerhardt. 

So war ber allgemeine Verlauf und die Frage entiteht: Wie 
ftellte fi) unjer Andreas Fromm zu diefer veränderten Sachlage? 
Die Antwort kann nicht zweifelhaft fein. Fromm, der dem Zelo- 
tismus der Wittenberger jahrelang voll Unwillen und Unbehagen 
den Rüden gekehrt und den Duldungs-Prirnzipien der Reformirten 
fi zugewandt hatte, mußte das leis gefnüpfte Band auch wieder 
löfen, al8 er erkannte, daß die Reformirten ihren Sieg nur er 
fochten hätten, um jchließlih eine noch härtere Unduldſamkeit zu 
üben, als die der Wittenbergiichen Eiferer gewejen war. Er war 
wie wir gejehen haben, eine auf Freiheit, Maß und Schönbeit 
geftellte Natur, und jede Art der Bedrüdung ihm gleich verhaft. 
Mehr denn einmal wurd’ er Zeuge der Gewiſſensangſt, die ein- 
zeine Geiftliche bei Unterjchrift des Reverſes empfanden, und der 
Entjchluß reifte in ihm heran, fich gegen diefe Bedrüdung aufzu- 
lehnen. Die Gelegenheit bot fi bald. Johann Müller, Prediger 
zu NRibbed, der einer Streitjadhe wegen vor das Confiftorium ge 
laden war, follte bei diejer Gelegenheit unterfchreiben und weigerte 
fih defjen mit der Verſicherung, „daß die Unterjchrift wider fein 
Gewiſſen ſei.“ Ale man immer heftiger in den erfchrodenen 
Mann eindrang, konnte fih Fromm nicht länger halten. Er er- 
Härte es für Unredt -einen Revers zu fordern, wenn Jemand 
fein Gewiſſen dadurch befchwert fühle und brach zulett im die 


böhniihen Vorftelung ihrer Lehren enthalten und ſich alfo begeigen, baß fie neben ber 
Vahrheit au den Frieden fuchen, und bie brüderliche Liebe unter ben Ehriften eher er: 
tweden als dämpfen.“ Aehnliche Ermahnungen, befonders aber die Aufforderung, gemifie 
Hppothefen nicht als bie alleinige Wahrheit anzujehen, kehren in ben Edikten viel⸗ 
fa wieder, Es war unbebingt hart für bie Zutberaner, darüber einen „Reberd” 
aus ſtellen zu ſollen. 


Fontane, Wanderungen. J. 5 
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Worte aus: „Vim patitur Ecclesia Lutherana“, die Lutheriſche 
Kirche leidet Zwang. 

Dies Wort, von einem Mitgliede des Confiftoriums inmitten 
einer Situng derjelben ausgeiprochen, konnte nicht verfehlen, ein 
außerordentliches Aufjehen zu machen. Es wurde dem Kurfürften 
hinterbracht. Diejer, der wie e8 fcheint unjern Fromm wohlmolite, 
verlangte nur, „daß das Scandalum hinweg genommen und die 
Aeußerung von Seiten des Probſtes als eine Lebereilung an- 
erfannt werde.” Aber Hierzu konnte fih Fromm nicht ver 
ftehen. . Er jchrieb an den Kurfürften, er habe anfaıgs, da er 
nod auf Toleranz zwifchen den beiden Parteien gehofft, das Un— 
heil, das nun herausfomme, nicht vor Augen gejehen und habe 
zugegeben, fo viel das Gewiffen nur zugeben fünne. Nunmehr 
aber jei er, re diu et accurate pensitata, der Anficht, daß die be- 
gehrten Reverſe von den Qutheriichen nicht mit gutem Gewiſſen 
ausgejtellt werden fünnten. „Sc bitte, jo jchlieft er, um Gottes 
und fo vieler geängjtigten Gewijjen Willen, Ew. Churfürftliche 
Durchlaucht erbarme ſich doch und überhebe fowohl die Prediger 
al8 die Ordinandos des Reverſes, und laſſe uns doch in Gnaden 
wibderfahren, was den Päpſtlichen nicht verjaget wird.“ 

Nach diefer Erklärung wurde Fromm aus dem Conſiſtorium 
entlajjen. Die Beziehungen zwifchen ihm und den Reformirten 
waren abgebrochen, und was das Schlimmſte war, auch das Luther» 
thum zeigte ſich abgeneigt, demjenigen, der jo lange fein wenigſtens 
icheinbarer Gegner gewejen war, jet goldene Brüden zu bauen. 
Es gab nur ein Mittel, eine kirchliche Gemeinſchaft wieder zu 
gewinnen und dies Mittel hieß: Widerruf, Losjagung von aller 
Syneretifterei und Glaubensvermengung. Fromm, vergeblich nad 
einem andern Ausweg juchend, war endlich bereit unter das Joch 
hinwegzugehen, aber er mochte das bejchämende Wort des Wider- 
rufs wenigjtens nicht in Berlin, nicht innerhalb feiner alten Um- 
gebung jprehen. Auch ftand der reformirte Stojh mit den 
Fromm'ſchen Briefen im Hintergrund und wartete auf einen eclat. 
Diefen „Eclat“ wollte Fromm unter allen Umftänden vermeiden. 
So verließ er denn heimlich die Stadt, am 20. Juli 1666, in 
der er jahrelang, wie ſelbſt feine Gegner nicht zu beftreiten wagten, 
jegensreich gewirkt hatte. 

Er ging nad) Wittenberg, wo er in die Hände des ftrengen 
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Abraham Calow fiel. Diefer unterzog ihn einer Prüfung und 
nahm ihn emdlih in die ftrengslutheriiche Gemeinſchaft wieder 
auf, nachdem der jcheinbar Belehrte den in Sachſen gebräuchlichen 
Religions-Eid gefchworen und diefelbe Formula Concordiae 
anterjchrieben Hatte, gegen die er, während der Jahre jeiner 
beiten Kraft, als gegen einen Drud und Zwang der Gewiſſen 
(wie fpäter gegen die Reverſe) geeifert Hatte. 

Die Umkehr, hart wie fie war, hätte wenig zu bedeuten ge» 
habt, wenn fie ehrlich gemeint gewejen wäre. Aber fie war nicht 
ehrlich gemeint und konnte es nicht jein. Alles was unferm Fromm 
jemals als Bedrüdung und Unfreiheit, gleichviel von welder 
Seite Her, erihienen war, erſchien ihm jett nicht minder fo und 
wenn er nichtsdeftoweniger dem Anfinnen Abraham Calow's nad) 
gab, jo folgte er mehr einer ftumpfen Verzweiflung, als einer 
neuen, freudigen Ueberzeugung. 

Daß ihn Wittenberg wenig befriedigte, zeigte fich bald. Die 
Superintendentur in Eifenberg im Sächſiſchen war vafant ge 
. worden,’ und alles deutete darauf hin, daß ihm diefelbe zufallen 
werde; aber dieje Ausficht, ftatt ihn zu erheben, drückte ihn vollends 
nieder. Abraham Calow und Formula Concordiae, Wittenberg 
und ftarres Lutherthum, alles lag bergejchwer auf ihm, ſchwerer 
denn je zuvor, und jeine Seele jehnte fi) nad Freiheit oder 
wenigſtens nah Ruhe. So beſchloß er zu fliehen. Eine Reife 
vorihütend, machte er fih von Abraham Calow fort, und ging 
mit feiner Frau und fünf Kindern heimlich und in aller Stille 
nah Prag. Zu Anfang des Jahres 1668 legte er dafelbit in 
einer Kirche der Jeſuiten das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. 
Nicht lange darauf wurd’ er in den gewöhnlichen Abjtufungen 
zum Briefter geweiht. Sein Uebertritt machte Aufjehen, ſowohl 
innerhalb der proteftantiichen wie fathofifchen Welt, und ein Jeſuit, 
Namens Tanner, entwarf einen ausführlichen Bericht über bie 
Feierlichkeiten, die bei der Converfion ftattgefunden hatten. Die 
Proteſtanten ihrerfeit8 begnügten ſich Spattverje auf ihn zu machen 
und einer ftellte aus feinem Namen Andreas Fromm das Anagramım 
zuſammen: den fraß Roma. Fromm jelbjt lebte noch eine 
Reihe von Jahren und ftarb 1685 als Canonicus zu Leitmeritz 
in Böhmen. Während diefer feiner letzten Epoche, die, wenn nid 
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die glücklichite, fo doch jedenfalls die Friedlichfte Zeit ſeines 
Lebens war, foll er, nah Anfiht Otto Schulz's (des bekannten 
Berliner Schulraths und Herausgebers der Paul Gerhardt'ſchen 
Lieder), die Lehninfchen Weiffagungen gefchrieben und die Muße, 
bie ihm der Katholicismus gewährte, zu einem Derurtheilungs- 
Gedicht der proteftantifchen Hohenzollern benutt haben. Ich fann 
diefe Anficht nicht theilen.*) 

Ebenfo wenig kann ich mich denen anſchließen, die den ehe 
maligen Brobft von St. Betri zu einem zweideutigen, mim 
beftens zu einem ſchwach en Charakter haben ftempeln wollen. 
Er war einfach ein Mann, der in einer irhlichen Zeit, die durch⸗ 
aus ein „Entweder, Ober” verlangte, fi mit Wärme für eim 
„Weder, Noch“ entjchied. Er war ein feinfühliger Mann, dem 
alles Gröbliche und Rüdfichtslofe widerftrebte, er war ein frei» 
finniger Dann, dem alles tyrannifche Weſen, gleichviel ob es 
Hof oder Geiftlichkeit, Voll oder Regierung übte, widerſtand. Als 


*) Ausführlicher über die Lehnin’sche Weiffagung ſpreche ich bei Gelegen- 
beit von „SKlofter Lehnin“, in einem fpätren Bande biefer Wanderungen. 
Hier nur fo viel, daß bekanntlidy der Streit noch immer ſchwankt, ob bie 
Lehnin'ſche Weiffagung wirtlid von einem Lehniner Mönche um's Jahr 1300, 
oder aber, ala Falſifiklat, in einer fpätern Epoche gejchrieben wurde. Die 
meiften Stimmen vereinigen ſich dahin, daß die fogenannte Prophezeihung 
am Schluß des 17. Jahrhunderts in den lebten Lebensjahren des großen 
Kurfürften oder doch nur wenig jpäter entflanden if, trennen ſich aber in ber 
Frage, wer der Berfaffer gemwefen fei. Jeder, der fich mit ber „Weis, 
fagung beichäftigt bat, hat auch feinen eigenen Kandidaten aufgeftellt. Der 
Candidat unfered Otto Schulz heißt — Andreas Fromm. Drei Beweiſe 
bringt er für die Verfafferfhaft des letzteren bei: 1) er hatte vor vielen au— 
dern die Fähigkeit und 2) vor vielen andern die Beranlaffung (Groll, 
Bitterkeit) dazu; endlich 8) war er der fpecielle Freund Martin Seidel's, 
in deffen Bibliothek man (nad) Seidel's Tode) das Manufcript der „Weiffagung“ 
vorfand. Diefe drei Punkte find ſehr geſchickt zufammengeftellt, aber fie ge- 
nügen keineswegs. Nah der ganzen Charakteranlage Fromm's liegt fein 
Grund Izu der Annahme vor, daß er feine Sicherheit und feine Muße zu 
einem Angriff auf bie Hohenzollern (die dem Unfrieden und den Zänkereien 
gerad ebenjo abhold waren, wie er felbft) hätte benutzen follen. Das lag nicht 
in ihm. Außerdem fprehen Einzelheiten, befonders in den 8 Zeilen, die ſich 
auf George Wilhelm und den großen Kurfürften beziehen, gegen dieſe Aunahme, 
theil® durch das mas fie jagen, noch mehr durch das was fie nicht fagen. 


868 


der lutheriſche Zelotismus drückte und peinigte, neigte er ſich dem 
glatteren und mehr weltmänniſchen Calvinismus zu, als umgekehri 
die Reformirten Gewiſſenszwang zu üben begannen, ſtellte er ſich 
wieder — nicht der Dogmen halber, ſondern als freier Mann — 
auf die lutheriſche Seite. Es gebrach ihm an dogmatiſcher Strenge 
das wird zuzugeben ſein, aber er hatte die ſchönſten Seiten des 
Chriſtenthums: die Liebe und die Freiheit. Wäre er eine 
ſchwache, oder gar eine zweideutige Natur geweſen, hätte er ſein 
irdiſches Wohl über fein ewiges geſetzt, ſo hätten wir die Wand: - 
lung, die ihn wieder zu den Lutheriſchen zurückführte, ſich nie an 
ihm vollziehen ſehen. Seine Briefe an Stoſch hatten ihn bereits 
halb in das Lager der Calviniſten hinübergeführt, und er brauchte 
auf dem betretenen Wege nur einfach weiter zu ſchreiten, um 
einer glänzenden Laufbahn ſicher zu fein. Die Reformirten hätten 
ihn freudig begrüßt und bie Lutheraner ihn ohne Verwunderung 
ſcheiden ſehen. Er that es aber nicht und Hatte den Muth auf 
halbem Wege ftill zu ftehen und ſich zwiſchen die Parteien zu 
ſtellen. Er mußte, daß fein Schidjal in Stoſch's Händen lag, 
aber er ſprach dennoch in voller Sitzung des Confiftoriums fein 
„Vim patitur ecclesia Lutherana“, weil, über die Klugheit und 
alle Berechnung hinaus, jein Herz immer bei den Unterbrücten 
war. Daß er fih dem Abraham Calow auf kurze Zeit über- 
antwortete, ftatt gleich den Schritt in den Ruhe-Hafen des Katho- 
licidmus zu thun, mag man tadeln, aber die Mutter diefer ängft- 
ih nad) dem Ziele tappenden Berirrung war die — Ber- 
wirrung. Paſtor Reinhart, einer von den hartköpfigften Luthe— 
tanern jener Epoche, ſoll freilich, lange bevor die gejchilderte Ka— 
taftrophe Fam, über unfern Fromm geäußert haben: „der Keri 
liebt aus wie ein Iefuit und er wird auch nod einer 
werden“, aber aus dieſem Kraftiprudh, der ohne Noth zu einer 
Art Prophezeiung gemacht worden ift, ift doch einfach nur der 
Schluß zu ziehen, daß unfer Andreas Fromm von St. Petri ein 
Mann von glatteren Formen war, als Elias Sigismund Rein— 
hart von St. Nikolai. Uebrigens eriftirt befanntlih auch Heute 
noch fein Geiftlicher, und wenn er an der Grenze der Tichtfreund- 
haft ftände, dem nicht irgend einmal nachgejagt worden wäre: 
„er ſäh' aus wie ein Jeſuit und würd’ auch nod) einer werden.” 
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Andreas Fromm flüchtete in den Katholicismus. Die aus 
Gewiffenhaftigkeit und Eigenfinn, aus Ueberzeugungstreue und 
engherziger Philifterei geborenen Zänkereien jener Epoche trieben 
ihn an ein Ziel, an das er, in den glüdlichen Jahren feines 
Wirkens, nicht einmal gedacht haben mochte. Confijtorialrath 
Martin Friedrich Seidel, Fromm's bejonderer Freund, ſchrieb 
über ihn: „Wollte Gott, e8 wäre diefer Fromm mit Glimpf 
und gütlihen Mitteln bei unjerer Lutherifchen Kirche behalten 
und von folhen extremen Schritten abgehalten worden. Ich muß 
ihm das Zeugnif geben, daß ihm Gott ftattlihe Gaben ver- 
lieben hatte.” Und ſelbſt Otto Schulz, der fonft eher ala An— 
Häger denn als Vertheidiger unferes Fromm auftritt, ſchließt mit 
den Worten: „Seine innerfte Gejinnung war driftlih; nichts als 
das Gezänk im Innern der evangelijhen Kirche und das 
Schwanken, ſowohl in der Lehre als in der VBerfajjung, haben ihn 
aus der Kirche herausgetrieben.” 


B. 
Kronprinz Friedrich in Ruppin. 


Die Wetter waren verzogen 

Und die Somne wieder jchien, — 
Es jpannt fi ein Regenbogen 

Auf dem dunklen Grunde Küftrin, 


Das der Thronbefteigung des großen Königs vorhergehende Jahr» 
zent, alfo der Zeitraum von 1730—1740, pflegt in zwei ungleiche 
Hälften getheift zu werden, in die düftern Tage von Küftrin und 
in die lachenden Tage von Rheinsberg. 

Dieje Eintheilung, die fi neben andrem auch durch den Reiz 
des Gegenſatzes empfiehlt, mag ber ganzen Welt ein Genüge thun, 
nur die Stadt Ruppin hat ein Recht dagegen zu proteftiren und 
eine Dreitheilung in Vorſchlag zu bringen. Zwiſchen den 
Tagen von Küftrin und Rheinsberg Tiegen eben die Tage von 
Ruppin. 

Es iſt wahr, die Ruppiner Epiſode iſt unſcheinbarer, un- 
dramatiſcher, kein Katte tritt auf das Blutgerüſt und kein Bayard⸗ 
Orden wird geſtiftet, aber auch dieſe ſtilleren Tage haben ihre 
Bedeutung. Verſuch' ich es, ihnen in Nachſtehendem ihre Exiſtenz 
zurückzuerobern. 

Am 26. Februar war Kronprinz Friedrich von Küſtrin in 
Berlin wieder eingetroffen, und zwölf Tage ſpäter (am 10. März) 
erfolgte ſeine Verlobung. Aller Zwieſpalt ſchien vergeſſen. „Obrift- 
lieutenant Fritz“, über deſſen Haupte vor nicht allzu langer Zeit 
das Schwert geſchwebt hatte, war wieder ein „lieber Sohn“ und 
Oberſt und Chef eines Regiments. Dies Regiment, das bis da 
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hin compagnieweis in den kleinen Städten der Priegnitz und des 
Havellandes, in Perleberg, Pritzwalk, Lentzen, Wittſtock, Kyritz und 
Nauen in Garniſon gelegen und nach ſeinem frühern Chef den 
Namen des von der Goltz'ſchen Regiments geführt hatte, wurde 
jet zu größerer Bequemlichkeit für den Kronprinzen in Ruppin 
und Nauen concentrirt. Das Regiment felbft aber erhielt den 
Namen „Regiment Kronprinz”, 

Bratring, in jeiner Gedichte Ruppins fchreibt, daß im 
Sahre 1732 das zweite Bataillon des Prinz von Preußen 
Infanterie Regiments nad) Ruppin verlegt worden ſei. Dies ift 
in doppelter Beziehung nicht ganz richtig. E8 gab damals noch 
gar kein Prinz von Preußen InfanterieRegiment, weil es 
noch feinen Prinzen von Preußen gab. Erſt 1744 wurde Prinz 
August Wilhelm zum Prinzen von Preußen ernannt und feinem 
Regiment der entiprechende Name gegeben. Sein Regiment hieß 
bis dahin das Prinz Wilhelm’iche Regiment. Dies ftand 
allerdings zu Neu-Ruppin in Garnifon, e8 fam aber 1732 — 
und dieſer Irrthum ift der gewichtigere — nicht nach Ruppin, 
fondern ward umgefehrt von Neu⸗Ruppin nad) Spandow fortver- 
jegt, um dem einrüdenden Regiment Kronprinz [bis dahin von 
der Goltz] Pla zu machen. 

Wenn wir, wie im Nachſtehenden gefchehen joll, die Erlaffe 
des Königlichen Vaters zufammenftelfen, die jener Zeit der Wieber- 
verjöhnung angehören und fi) damit befchäftigen, dem wieder an- 
genommenen Sohne fein Entree und fein Leben in Neu⸗Ruppin 
möglichſt angenehm zu maden, jo wird man von der Vorjorglich- 
feit und einer gewiſſen Zärtlichkeit des Vaterherzens (eines Vaters, 
der 18 Monate früher mit dem Tode gedroht Hatte) nicht wenig 
überraiht. So ſcheint e& ihm beijpielweije zu Ohren gefommen 
zu fein, daß Ruppin auf einem feiner Plätze, dem noch jeßt exi- 
ftirenden Neuen Markt, einen alten Militair-Galgen für die De 
jerteure habe. Voll feinen Gefühls erkennt er, daß das am bie 
Küftriner Novembertage von 1730 erinnern könne, und in fol 
genden Erlafjen trifft er Vorfjorge, daß dem Auge des Sohnes 
folh Anbli eripart werden möge. „Der Galgen fol außer ber 
Stadt herausgeichafft, auch die Pallifaden an die Mauer gejegt 
und alle Echlupflöcher zugemadt werden. Muß alles gegen den 
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20. Juni fertig fein. Auch foll das Haus dicht bei des Obrifter 
von Wreech Quartier, jo der Kronprinz von Dero Quartier choi 
siret, gehörig aptiret werden.” (Potsdam, Reſkript vom 24. Dia’ 
1732.) Aber nicht nur der häßliche Schmud des Neuen Marktes 
joll fort, die ganze Stadt ſoll fi dem Einziehenden, dem neuen 
Mitbürger, in ihrem beften Kleide präfentiren und fo heißt es in 
einer zweiten Ordre vom Tag darauf: „das Prink Wilhelmiſche 
Regiment foll den 1. Juni aus NewRuppin ausmarſchiren. Dann 
joll gleich der Koth au& der Stadt geſchafft und die Häufer, die 
noch nicht abgepußt find, follen abgeputt werben.“ 

Wir haben in Vorftehendem feftzuftelfen gefucht, welches Regi- 
ment damals als „Regiment Eronpring” nad Ruppin und Nauen 
hin verlegt wurde; ſchwerer ift e8, fich zu vergewifjern, welches 
Bataillon in Ruppin und welches in Nauen lag. Wir finden 
darüber Widerfprechendes. Am 22. April (1732) erläßt der König 
folgendes Rejkript an den Kriegsrath Lütkens: „Das erfte Batail- 
Ion des cronprinzlichen Regiments joll in Nauen und das andre 
Bataillon in New-Ruppin vom 1. Juli 1732 an einquartieret wer- 
den“, und im Einklang mit diefer Ordre jchreibt derjelbe Kriegs- 
rath Lütfens nod am 20. Juni an den Ruppiner Magiftrat: „So 
wird denn aljo das zweite Bataillon des befagten Regiments am 
26. Juni in Ruppin einmarſchiren.“ Aber der König oder ber 
Kronprinz müſſen plöglich ihre Anficht hierüber geändert haben, 
denn ſchon Anfang Juni Heißt es in einem Briefe aus Ruppin: 
„Unjere neue Garnifon ijt eingerüct, das erfte Bataillon des Regi- 
ments „Eronpring” ift hier, auch der Eronpring ſelbſt, der Obrijt- 
Wachtmeiſter ꝛc.“ Diefe letztere Angabe ſtimmt aud mit Preuß 
überein. Ingleichen beftätigen bie Papiere, die mir zur Hand find, 
die Angabe, daß von den 5 Compagnien des zu Nauen in Gar» 
nifon liegenden Bataillons eine weggenommen und der Ruppiner 
Sarnifon zugeteilt wurde. In einem Rejfripte vom 30. November 
1733 heißt es: „Bon den 5 Compagnien des Eronpringlichen Re— 
giments, die zu Nauen liegen, fol eine Compagnie und zwar bie 
de8 von Galebug nach Neu-Ruppin hin verlegt werden.” Dies 
geihab, weil Nauen zu fein war für eine fo große Garnifon, 
So viel von dem Regiment, dem der Kronprinz als Chef und 
Oberfter vorgeſetzt war. 
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Die nächfte Frage ift: wann traf der Kronprinz in Neu-Ruppin 
ein? Preuß jagt: „bereits im April.” Dies fcheint nur in gewiffen 
Sinne richtig zu fein. Er war allerdings im April dort, aber 
wie wir annehmen müffen, nur auf einen oder auf wenige Tage, 
nur ausreichend um eine pafjende Wohnung zu ſuchen. Der König 
in dem oben citirten Rejfript (vom 24. Mai) jchreibt: „Die Woh- 
nung, die der Eronprint zu feinem Quartier choiſirt, ſoll aptiret 
werben“, woraus fi) mit ziemlicher Gewißheit ergiebt, daß er, der 
Kronprinz, vorher felber da war, um eben die Wahl zu treffen. 
Aber eben fo ficher fcheint e8, daß er erft Ende Juni zu wirk— 
lihem Aufenthalt in Ruppin eintraf, denn nicht nur, daß den 
Perfonen die für die „Aptirung” der Oberft von Wreech'ſchen Woh- 
nung Sorge zu tragen hatten ausdrücklich bis zum 20. Juni Zeit 
gelaffen ward, e8 jchreibt auch der Fähnrich von Buddenbrod am 
22. Juni: „Die neue Garnifon wird am 26. d. erwartet und ber 
Cronprintz wird im Wreeh’ihen Haufe logiren.“ Alſo er war 
noch nicht da und traf erjt, muthmaßlih am gleihen Tage mit 
feinem Bataillon, gegen Ende des Juni am neuen Wohnort ein. 

Das Palais, das er bezog, lag in der Nähe der Stadtmauer, 
nur durch einen Garten von ihr getrennt und war durch die Ver- 
bindung zweier Nachbarhäufer, der Wohnung des mehrgenannten 
Obriſten von Wreed und des Obriftlientenants von Möllendorff, 
die bis dahin wahrſcheinlich das Prinz Wilhelm’sche Regiment ge- 
führt Hatten, in aller Eile hergeftellt worden. An Comfort mochte 
Mangel fein und diefer Umftand trug gewiß das Seine dazu bei, 
daß, zwei Jahre fpäter, das Rheinsberger Schloß gefauft und 
nachdem es hergerichtet war, zum entſchieden bevorzugten Aufent- 
haltsorte gewählt wurde. 

Suden wir nun feitzuftellen, wie der Kronprinz feine Rup- 
piner Tage zubradhte. 

Was ihn nachweisbar zumeift in Anfpruch nahm, war die 
Ausbildung feines Regiments und die VBerfhönerung 
der Stadt. Die ernftliche Beihäftigung mit dem „Dienft“ fing 
an, ihm den Soldatenftand lieb zu machen. Er achtete auf Kleines 
und Großes, nichts erfchien feinem Intereffe zu gering. Standen 
Revuen vor dem Könige bevor, jo wurden beide Bataillone zu- 
fammengezogen, um dem Regimente durd gemeinjhaftlihe Ma— 
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növres eine Haltung wie aus einem Guß zu geben. Der Kron: 
prinz jah jeine Anjtrengungen belohnt. Sein Regiment bewährte 
fih gleich bei der erjten Revue jo glänzend, daß es durch Erjcher‘ 
nung umd Erereitium allgemeine Bewunderung erregte. Die neue 
Uniform, in der es erjchien, war der von des Königs Grenadier 
Regiment ähnlich, aber mit filberner Stickerei und carmoifin-far- 
been Aufjchlägen.*) Der ftrenge Vater war befriedigt. 

Kaum minder als der „Dienft“ beichäftigte ihn die Verſchö— 
nerung der Stadt. Daß Ruppin bis diefen Augenblick ſich feines 
„Balls,“ eines prächtigen, mit fchönen und zum Theil ſehr alten 
Bäumen bepflanzten Promenadenmweges erfreut, ift des Kronprin;en 
Berdienft. Hier erwies er fih, von einem richtigen Gefühl 38 
feitet, ausnahmsweife als Conjervator, während er ja im 
Allgemeinen den Geſchmack feiner Zeit theilte, die fich eitel darin 
gefiel, an die Stelle des posẽtiſch Mittelalterlichen, die Flachheit 
des Kajernenbaus oder die Schnörfelet des Noccoco zu ſetzen. 
Drei Wälle hatten in alter Zeit die Stadtmauer zu weiterem 
Schuß umgeben. Schon während der zwanziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts war mit Abtragung diefer Wälle begonnen und das 
dadurch gewonnene Land als Gartenland parzellirt worden. Raum 
aber war der Kronprinz in Ruppin erfchienen, fo erkannt’ er, 
welhen Schmuck man auf dem Punkte ftand, der Stadt zu rauben. 
Dies erkennen und dagegen einfchreiten war eins. 

Die Miscellanea historica unfres Gewährsmannes, des Dr, 
Bernhard Feldmann, geb. 1704 in Berlin, geft. 1776 in Neu- 
Ruppin, enthalten darüber folgendes: „Schon 1732 inhibirte ©. 
8. Hoheit die Abtragung und confervirte aljo die noch übrigen, 


*) Gleich nach feinem Eintreffen in Ruppin fand zu Ehren der neuen 
Uniform (das Goltz'ſche Regiment hatte bis dahin blau und Gold getragen) 
folgende Scene ftatt. Der Kronprinz lud die Offiziere vor eins der Thore, 
wo fie einen brennenden Holzftoß fanden. Erfrifchungen murden gereicht. 
Ks alles guten Humores war, begann der Prinz: „Nun, meine Herren, da 
wir hier alle verfammelt find, dächt' ich, wir erzeigten der Golgiichen Uniform 
die letzte Ehre.” Dabei z0g er Rod und Weite aus und warf fie in's 
Feuer. Die Offiziere taten desgleidhen. Unter lauten Gelächter folgten 
ſchließlich auch die Beinkleider. In neuer Uniform kehrte man im die Stadt 
zurüd. Diefe Scene ift charakteriftiich für den Ton, der herrichte. 
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land⸗ oder nordwärts vom Rheinsbergiſchen bis zum Berliner 
Thore gelegenen Wälle, fo noch ſtehen und mit alten NRüfterm, 
Eichen, Buchen, Hajeln ꝛc. bewachſen find; aud ließ fie der Kron- 
prinz mit vielerlei Sorten Bäumen bepflanzen und an ihrem 
Ende (beim Berliner Thore) mit einem jchönen Garten zieren, 
wodurd der „Wall” zum angenehmften, bejchatteten Spaziergang 
voll Nachtigallen geworben: ift.” 

Kronprinz Friedrich hatte vier volle Jahre, von 1732—1736, 
feinen feſten Wohnfig in Ruppin, aber nur während des erjten 
Jahres gehörte er dem Ruppiner Stillleben mit einer Art Aus- 
ſchließlichkeit an. Vom Juni 1733 an drängten ſich die Ereigniffe, 
die ihn oft Donate lang und länger von „Haus und Garten, die 
ihm lieb geworden waren” fern hielten. Seiner Bermählung im 
Juni 1733 folgte vier Monate fpäter die Erwerbung Rheinsbergs 
und ehe noch der Umbau des Rheinsberger Schloffes zur Hälfte 
beendet war, führte die Wiedereröffnung der Feindjeligkeiten zwiſchen 
Sranfreih und dem Kaifer (im Sommer 1734) unfern Kron- 
prinzen an den Rhein. Am 7. Juli war er in Wiejenthal, wo 
der General-Tieutenant von Röder mit den preußischen Truppen 
im Lager ftand. Aber „im Kaiferlichen Heere war nur noch der 
Schatten des großen Eugen,” der einundfiebenzigjährige Held hatte 
fi) überlebt. Philippsburg ging verloren; das thatenloje Hin- 
und Herziehen ward unerträglich, und Ausgangs October erbliden 
wir den Prinzen wieder daheim in feiner „geliebten Garniſon“. 

Zweierlei hatte ihm der lorbeerarme Kriegszug eingetragen; 
zunächſt und allgemein einen Einblid in die Schwächen der Kaijer- 
lichen Armee, daneben jpeciell und allerperjönlihft — einen Freund, 
Diefer Freund war Chafot. 

Wie das Jahr 1734 einen längeren Aufenthalt am Rhein 
gebracht hatte, jo brachte das folgende Jahr eine mehrmonatliche 
Reife nah Dftpreußen. Uns aber bejchäftigen dieſe Ausflüge 
nicht, wir halten uns vielmehr innerhalb der Bannmeile von 
Ruppin und verfuhen ein Bild diefer jpätern Ruppiner Tags 

Das Rheinsberger Schloß ſchmückt und erweitert fi) mehr 
und mehr, der Tag der Leberfiedelung jedoch ift noch fern und 
die bejcheidenen Ruppiner Räume müſſen zunächſt noch genügen. 
Die Stadtwohnung läßt viel zu wünjchen übrig, aber es bedrüdt 
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nicht, denn wenigitens die Sommermonate gehören dem „Garten 
om Wall”. Hier lebt er heitere, mußevolle Stunden, die Bor: 
läufer jener berühmt gewordenen Tage von Rheinsberg und Sans: 
ſouci. Allabendlih, nad) der Schwere des Dienftes, zieht es ihn 
nad feinem „Amalthea”*) hinaus. Der Weg durd die häflichen 
Straßen der alten Stadt ift ihm unbequem, fo hat er denn für 
ein Dauerpförtchen Sorge getragen, das ihn unmittelbar aus dem 
Hofe feines „Palais? auf den Wall und nad kurzem Spaziergang 
unter den alten Eichen in die ladhenden Anlagen feines Gartens 
führt. Da blüht es und duftet es; Lenfojen und Melonen werden 
gezogen und auf leij’ anfteigender Erhöhung erhebt fich der „Tem⸗ 
pel,“ der Bereinigungspunft des Freundesfreifes, den der Kron- 
prinz hier alfabendlich um fich verfammelt. Das Souterain ent- 
hält eine Küche, der „Tempel“ felbft aber ift einer jener oft ab- 
gebildeten Pavillons, die auf ſechs Forinthiichen Säulen ein flach— 
gewölbtes Dach tragen und fi in den Parks und Gärten jener 
Epoche einer befonderen Gunft als Eßzimmer erfreuten. Der Mond 
ſteht am Himmel, in dem dichten Gebüſch des benachbarten Walls 
Ihlagen die Nachtigalfen, die Flamme der Ampel, die von der Dede 
herabhängt, brennt unbeweglich, denn fein Lüftchen regt fich, und 
keine froftig abwehrende Prinzlichkeit ftört die Heiterkeit der Freunde. 
Noch ift Fein Voltaire da, der feine Piquanterien mit graciöfer 
Handbewegung präfentirt, noch fehlen die Algarotti, d’Argens und 
Lamettrie, all’ die berühmten Namen einer fpäteren Zeit, und Offi- 
jiere feines Regiments find es zumächft noch, die hier der Kronprinz 
um fi verfammelt: v. Kleift, v. Rathenow, v. Knobelsdorff,**) 





*) Amalthea, die Nymphe, welche den Jupiter mit der Milch einer Ziege 
ernährte, auch dieje Ziege felbft. Alfo hier etwa Milchwirthſchaft, Meierei. 

*9) Diefer v. Knobelsdorff ift nicht Georg Wenceslaus v. K., der be- 
rühmte Baumeiſter und Freund des Königs, fondern Carl Siegmund v. 8, 
aus dem Haufe Bobersberg. Er blieb bei Chotufit (Czaslau). Georg kam 
allerdings 1785 "auf Beſuch nad Ruppin, legte den Garten an und baute den 
„zenpel, der auf einer Kuppel die Statue Apollos trug. Der Beſuch wird 
aber nur wenige Wochen gedauert haben. Andererſeits wiederum, fo Kurz 
diefer Aufenthalt war, war er doch lang genug, um G. v. 8. 1736 von Rom 
aus jchreiben zu laffen: „Die Imftrumentalmufit bier hat mid; nod nie in 
Berwunderung gejet und id; wünſchte wohl, denen Römern ein Ruppin- 
ſches Eoncert hören zu laſſen.“ 
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v. Schenfendorff, v. Groeben, v. Buddenbrod, v. Wylich, vor 
allem — Chajot.*) 

Das Leben, das er mit diefen Offizieren führte, war frei 
von allen Feſſeln der Etiquette, ja ein Uebermuth griff Plaß, der 
unjern heutigen Borjtellungen von Anſtand und guter Sitte faum 
noch entiprechen dürfte. Fenftereinwerfen, Liebeshändel und Schwär⸗ 
mer abbrennen zur Aengjtigung von Frauen und Xandpaftoren, 
zählte zu dem beliebteften Unterhaltungsmitteln. Man war noch 
jo unphilojophiich wie möglich. 

Sp fam der Auguft 1736, um welde Zeit der Umbau bes 
Aheinsberger Schloffes beendet war. Don da an beginnen die 
glänzenden und vielgefeierten Rheinsberger Tage. Aber dieje 
Rheinsberger Tage, die das Ruppiner Leben verdunfelt haben, 
waren doc nicht jo völlig da8 Ende defjelben wie gewöhnlich ge» 
glaubt wird. Vielmehr fand jett ein Austaufh, eine Art Rück— 
zahlung ftatt und wenn von 1733 an die Nheinsberger Ausflüge 
Ruppin um die andauernde Anwejenheit des Kronprinzen gebracht 
hatten, jo war von jest an Ruppin der Gegenjtand und das 
Ziel beftändiger, wenn auch zum Theil durch den „Dienft” ge= 
botener Bejuche. Viele feiner Briefe geben Ausfunft darüber, wie 
theuer ihm die Stadt, in der er vier glüdliche Jahre verlebt hatte, 
geworden war. Entweder tragen jene Briefe das Datum Ruppin 
und führen dadurch den Beweis längeren oder kürzeren Aufents 
halts dajelbjt, oder flüchtige, von Potsdam, Berlin und andern 
Punbkten aus gejchriebene Zeilen, fprechen eine Sehnſucht aus nad) 
feiner „geliebten Garniſon“. So ſchreibt er im Juni 1737 an 
Suhm: „Den 25. geh’ ich wieder nad) „Amalthea,” meinem Garten 
in Ruppin. Ic brenne vor Ungeduld, meinen Wein, meine Kir» 
hen und meine Melonen wieder zu jehen;“ und 1739 nod (am 
16. Juni) heißt e8 in einem vom Ruppiner Garten aus batirten 
Briefe: „Ich werde morgen nad Rheinsberg gehn, um allda nad 


*) Chevalier Chafot, der mührend der Rheincampagne (1734) im fran- 
zöftichen Heere diente, hatte das Unglüd, einen Anverwandten des Herzogs 
von Boufflers im Duell zu tödten. Er floh deshalb in das Lager des Prinzen 
Eugen, zunächſt nit um im Dienft zu treten, fondern nur um ein Aſyl zur 
finden. Beim Prinzen Eugen lernte ihn der Kronprinz kennen, dem er jpäter 
nad) Ruppin hin folgte. 
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meiner kleinen Wirthſchaft zu ſehen; hier wollen keine Melo 
nen reif werden, fo gerne wie ich auch gewollt, daß id) meinem 
Gnädigſten Vater die Erftlinge des Jahres hätte ihiden fünnen.“ 

Diefe beiden Briefe find infoweit wichtig, als jie feinen 
Zweifel darüber lafjen, daß Kronprinz Friedrich feinem „Amalthea‘ 
zu Ruppin feineöwegs den Rücken fehrte, vielmehr vom Auguft 1736 
an eine Art Doppelwirthfchaft führte und an die Gärten und 
Treibhäufer beider Pläte die gleichen Ansprüche erhob. Sonntags 
a8 er in Ruppim feine Predigt, während Des Champs vor der 
Kronprinzeffin und dem Hofe in Rheinsberg predigte. 

Selbjt noch unmittelbar nad) der Thronbefteigung (im Sommer 
1740) jah die Stadt Ruppin den nunmehrigen König Friedrich I. 
mehrfach in ihren Mauern und bis zum Spätherbite deſſelben 
Jahres blieb es zweifelhaft, ob Ruppin oder Potsdam oder Rheins⸗ 
berg der erklärte Lieblingsaufenthalt des neuen Königs werden 
würde. Großartige Gartenanlagen, wie ſie damals entworfen 
wurden, jchienen für Ruppin zu fprechen, aber die weite Ent- 
fernung von der Hauptſtadt führte fchlieflich zu andern Ents 
Ihlüffen. Die Terrafjen von Sansſouci wuchjen empor und — 
Ruppin war vergefjen. Es iſt zweifelhaft, ob der große König in 
feiner A6jährigen Regierung es jemals wiedergejehn hat. 

Die Trage bleibt und zum Schluffe, was wurd’ aus diejen 
Schöpfungen, großen und Heinen, die die Anwejenheit des Kron- 
prinzen in's Daſein rief? Was haben 150 Jahre zerjtört, was 
ift geblieben? 

Zunädhft das Stadt-Palais. 1744 fchenkte e8 der König 
an feinen jüngjten Bruder, den Prinzen Ferdinand, der zum Chef 
des in Ruppin garnifonirenden Regiments ernannt worden war. 
In diefer feiner Eigenjchaft als Chef des nunmehrigen Regiments 
Prinz Ferdinand, fcheint genannter Prinz bis 1787, wo das 
große Feuer die Stadt zerjtörte, wenigſtens zeitweilig in Ruppin 
refidirt und das vormalig fronprinzliche Palais bewohnt zu haben.*) 


) Bielefeld fchreibt allerdings 1754: „Der Prinz Ferdinand hat in Ruppin, 
wo jein Regiment fteht, fein pajfendes Palais gefunden, bejonders für 
den Fall feiner Bermählung. Er kaufte daher einige Häufer und Gärten, die 
er vereinigte und bequem und ſchön einrichtete. Der Garten beſonders ift freund» 
ih, und alle Nachtigallen der Gegend jcheinen darin zufammenzufommen.’ Dies 


— 


Dies ergiebt ſich mit einiger Gewißheit aus der Exiſtenz zweier 
etwa aus dem Jahre 1780 herſtammender Bildniſſe, die — bei Ge— 
legenheit des Brandes von 87 gerettet — einem andern Gebäude 
wie dem Prinz Ferdinand'ſchen Palais nicht wohl angehört haben 
können. Es find dies die Bildniſſe der Kaiſerin Catharina von 
Rußland und der Königin Maria Antoinette, Portraits die hier 
ſchwerlich anzutreffen gewejen wären, wenn nicht der Prinz auch 
noch in der Zeit nach dem 7jährigen Kriege wenigftens vorüber- 
gehend an diejer Stelle geweilt hätte. Was die Portraits jelber 
angeht, jo macht das der ſchönen Habsburgerin einen jehr gefälligen 
Eindrud, während das der Kaiferin Catharina mit dem Andreas- 
freuz auf der Bruft nicht blos durh Umwandlung aus einem 
urfprüngliden Knieftüd in ein Bruftftüd, fondern weit mehr 
noch durch einen plump aufgetragenen Firniß an Werth und 
Anfehen verloren hat. Die Transponirung in ein Bruftftüd er 
folgte, wie mir der gegenwärtige Befiter vertraulich mittheilte, 
lediglich unter Anwendung einer großen Zufchneide-Scheere, und 
war nöthig, weil die ganze untere Partie der Kaiſerin ſchwer 
gelitten hatte. Der Erzähler jelbft ahnte dabei nicht® von dem 
Bedeutungsvolfen feiner That, am wenigften aber von der hiftori- 
ſchen Gerechtigkeit, die die große Zufchneide-Scheere geübt hatte. 

Das „Palais“ jelbft tft niedergebrannt und ein apart aus 
jehendes Haus (das jogenannte Mollius’sche Haus) ift auf dem 
Grund und Boden aufgeführt worden, auf dem 1732 die nad)- 
barlichen Häufer des Obriften v. Wreech und des Obriftlieutenants 
v. Möllendorf zu einer Art von prinzlihem Palais verbunden 
worden waren. Die Straße, die zu diefem Haufe führt, führt 
wie bilfig den Namen der Prinzen- Straße, und ein prächtiger 
alter Lindenbaum, ber feine Zweige vor dem poetifch drein- 
ichauenden graumeißen Haufe ausbreitet, jchafft ein Bild, wie's 
diefer Stelle paßt und kleidet. x 


klingt fo, ald ob Prinz Ferdinand nicht das Palais bezogen hätte, das jein 
älterer Bruder als Kronprinz bereit3 inne gehabt, und das feit 1740 Ieer 
ftand. Und in der That möglich ift es, daß ein Prinz-ferbinandse-Palais 
eigens erft eingerichtet wurde, wahrſcheinlicher aber erſcheint es mir, daß 
der Prinz das Balais bezog, das nun einmal da war. Auch ſtimmt die 
Beichreibung ganz zu der Lokalität, die der Kronprinz bewohnt hatte. 
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Zwiſchen dem Hauſe und der Stadtmauer liegt ein Gärtchen. 
Wir paſſiren es und ſtehen vor der auf den „Wall“ hinaus— 
führenden Mauerpforte, die der Kronprinz allabendlich benutzte, 
wenn er nach dem Dienſt und der Arbeit des Tages ſich erhob, 
um im „Tempel“ den obenbenannten Freundes und Offizierskreis 
um fid) her zu verjammeln. 

Die Thür eriftirt nicht mehr und es bedarf eines Umwegs, 
um die Außenfeite der Mauer und dadurch zugleich den „Wall 
ju gewinnen. 

Seine fchattigen Gänge führen uns jet nah „Amalthea“. 

Hier im Garten ift noch manches wie's ehedem war. Aller- 
band Neubauten entitanden, aber die Einfafjung blieb, und die 
hohen Platanen im Hintergrunde, die über die Mauer hinweg 
mit den draußen ftehenden Bäumen Zwieſprach halten, find noch 
lebendige Zeugen aus den fridericianischen Tagen her.*) Vor allem 
eriftirt noch der „Tempel“ jelbft. Aber freilih es find feine 
Säulen mehr, die das Kuppeldah tragen, jondern ein jolides 
Mauerwerk mit Thür und Fenftern ift an ihre Stelle getreten und 
bildet ein mäßig großes Rundzimmer, das eben ausreicht zu einem 
Souper zu Sechs. 

Wir find die glüclich Geladenen. Der Wein lacht in den 
Öläfern, die Girandolen brennen und vom Garten her durch die 
offenftehende Thür treffen Mondlicht und Abendkühle den froh 
verfammelten Kreis. Es ift al8 wäre bie alte Zeit wieder ba, 
und ungeſucht wird unfer Beifammenfein zu einer Darftellung 
aus: „Kronprinz Friedrih in Ruppin.” Unfre Koftüme freilich 
faffen viel vermiffen (demn an was erinnerten unfere Reiferöde 
weniger als an die filbergejticten Uniformen der Dffiziere des 
tronprinzlichen Regiments) aber was den Koftümen fehlt, wird, 
aufgewogen durd die fünftlerifche Treue der Couliffen und Requis 
fiten. Die Spiegel mit ihren Rähmen in Barock, die Tifche mit 
ihren ausgejchweiften Füßen, die Atlas-Gardinen, endlich das bie 
„Seburt der Venus” darjtellende Deckenbild — alles erinnert an 





) Im eben diefem Garten hat der Befiter einen zugefpigten, etwa 6 Fuß 
hohen Granitftein errichtet, der die Inschrift trägt: „Hier überdachte Friedrich 
der Einzige als Kronprinz die Pläne, die er als König zur ——— brachte.“ 


Fontane, Wanderungen. I. 
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jenes aus proſaiſchen und poetifchen Elementen fo reizvoll und 
jo wunderlich gemifchte Stüd Zeit, das fein Kleid in den Schlöffern 
ber Ludwige, feinen Hiftorifchen Gehalt aber in den Schlöffern der 
Friedriche empfing. Und dort tft er felbit, der feinem Jahrhundert 
ben Namen gab. Aus der Nifche hervor leuchtet fein Auge, um 
ihn her aber, an den Wandpfeilern entlang, fchließt ſich ein bunter 
Kreis von Zeitgenoffen: Prinz Heinrih und Voltaire, Zieten und 
Leſſing, Glud und Kant. 

Unjere Gläſer klingen zufammen. 

„Es lebe die alte Zeit.” 

Aber draußen fchlugen die Nachtigallen, und ihr Schlagen 
Hang wie ein Proteft gegen die „alte Zeit“ und wie ein Loblied 
auf Yeben und Liebe. 


II. 


Seitdem das vorftchende,Kapitel geichrieben ward, ward aud) von andrer 
Seite her der Verſuch gemacht, der darin angeregten Frage näher zu treten. 
Hauptmann Becher vom Ruppiner Regiment Nr. 24 (zur Zeit Compagnie: 
führer im 3, oftpreuß. Regiment Nr. 4 in Danzig) hat mit Hülfe der um— 
fangreihen Correipondenz aus den 80 Jahren des vorigen Jahrhunderts feft- 
zuftellen gejucht, wie die Ruppiner Tage des Kronprinzen verliefen, 
und bdiefer reichen und den Gegenftand vielleicht erichöpfenden Becher’ichen 
Arbeit ift es, daß ic auszugsweise das ‚Material zu Nachſtehendem ents 
nommen habe. 


Unterm 13. Juni 1734 wurde jeitens des ftrengen Vaters 
eine Injtruftion*) aufgejett, die beftimmt war die Lebensweiſe 
des „Kronprinzen Liebden“ zu vegeln. 

Darin heift e8: 

„Wenn Er zu Haufe jpeifet, fo foll Seine Tafel nicht mehr 
als von 8 Schüffeln fein, jedesmal 4 und 4, des Abends aber 
*) Diele Infirultion hatte fpeciell die Regelung des Kronprinzlichen Lebens 
im Feldlager der vom Prinzen Eugen commanbirten Reichsarmee (zu der der 
Kronprinz im Sommer 1734 abging) vor Augen. Es darf aber wohl ange: 
nommen werben, daß die Grundfäte, die der König bei diefer Gelegenheit aus- 
ſprach, ebenſowohl für dem unmittelbar voraufgehenden und unmittelbar folgenden 
Ruppiner Sarnifondienft wie für den Kriegsdienft am Rheine galten- 
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ſoll weiter nichts als kalter Braten gegeben werden. Inſonderheit 
befehlen ©. K. M., daß an feiner, des Kronprinzen Tafel, nichts 
geiprochen werde, jo wider Gott und deſſen Allmacht, Weisheit 
und Gerechtigkeit, noch wider defjen heiliges Wort läuft; desgleichen 
denn feine groben Scherze noch ſchmutzige Zoten geſprochen 
werden müflen, falls aber fi) jemand in des Kronprinzen Gegen» 
wart jo weit vergäße, jo joll ihm gejagt werden que ce ne sont 
point des Discours qu’on doit tenir en presence du Prince 
Royal, et qu’il voudrait mieux de parler d’autres affaires.” 

„Alle Sonntage foll der Kronprinz dem Gottesdienſt beis 
wohnen, auch alle Woche zwei bis dreimal in die Betſtunde mitgehn.“ 

„Und bieweilen nad) dem göttlihen Wort Unzucht, Seufen 
und Spielen ernitlich verboten ift, wollen fih S. 8. M. von 
Dero Kronprinzen Liebden dergleichen weder verjehen noch ver- 
muthen. Falls aber doch ein Exceß ftattfinden und des Krons 
prinzen Liebden (was Gott verhüten wolle) in Sünde und Later 
verfallen follte, fo befehlen ©. 8. M. denen beiden Generalmajors 
v. Schufenburg und v. Kleijt Ihm darüber fofort gehörige Erinnerung 
zu thun und Ihn aufs höchſte zu bitten und zu ermahnen, davon 
abzuftehen, zugleich aber alles an S. K. M. per Eſtafette zu melden, 
Auch jollen Kronprinzen Liebden nicht Karten noch Würfel fpielen, 
auch nicht paar oder unpaar oder wie die Spiele ſonſt noch 
heißen mögen.’ 

Sp einige der wichtigften Punkte der im ganzen fünfund— 
jwanzig Paragraphen umfaffenden Inftruftion. Worauf der 
König vorzugsweiſe Gewicht legte, das war Einfachheit und Spar» 
famfeit, anftändiger Ton, Kirchlichkeit und Keufchheit. 

Daß der Kronprinz diefem Ideale während feiner Ruppiner 
Tage nachgekommen wäre, wird fi) nicht behaupten lafjen. Von 
der Keufchheit gar nicht zu reden, ward allwöchentlih mit Sehn- 
fucht auf die Delifateffen bringende Hamburger Poft gewartet, und 
wie's drittens und letztens mit dem „anftändigen Zone” und der 
Kirhlichkeit ausfah, dafiir mag die nachſtehende Geſchichte zeugen, 
die Büſching erzählt. 

„Einige Male (und zwar immer zur Tafelzeit) war der Feld— 
prediger beim Kronprinzen erjchtenen, und hatte bei der Gelegenheit 
im Gejpräde mit dem ihm empfangenden Adjutanten darauf hin- 
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gewiefen, „daß er bei dem vorhergehenden Herrn Dberften regel- 
mäßig zu Mittag gejpeift habe.” Der Kronprinz ließ ihn aber 
nichtsdeftoweniger abweijen und ſprach in Gegenwart der Offiziere 
geringfchägend von ihm. Der Teldprediger nahm draus Veran—⸗ 
laffung in feinen Predigten auf den Kronprinzen zu jticheln. 
„Herodes (fo hieß es in einer diefer Predigten) laſſe die Herodias 
vor fich tanzen, und ihr hinterher des Johannes Kopf geben.” 
Herodes war der Kronprinz, Herodias das luftige Dffizier-Corpg, 
der Sohannes aber bedeutete natürlich den nicht zur Tafel geladenen 
Feldprediger. Um ihn für diefe Stichelreden zu ftrafen, begab ſich 
der Kronprinz nmächtlicherweile mit einigen jungen Offizieren des 
Negiments in des Feldpredigers Wohnung, auf deren Hof eine 
große Pfübe war. Und nun wurden ein paar Scheiben einge- 
ſchlagen, Schwärmer in die Schlaffammer geworfen, und der 
Veldprediger aus dem Bett in den Hof oder mit andern Worten 
in die Pfüte gejagt.“ 

Dies und Schlimmeres Fam zur Kenntniß des Hofes, fpeziell 
der Königin, und al8 der Kronprinz erfuhr, „Daß man davon 
wifje” war er befliffen durch VBerficherungen feiner Wohlanjtändigfeit 
ben Effekt folher Ausplaudereien abzujchwächen. Es lag ihm 
begreiflichermeife daran, den kaum bejänftigten Vater nicht aufs 
Neue gegen fih eingenommen zu fehen, und fo jchrieb er 
denn unterm 23. Dftober 1732 von Ruppin aus an General 
Grumbkow. 

„Ich lebe jetzt, weiß Gott ſo zurückgezogen, wie nur möglich; 
der Regimentsdienſt, die Exercitien, die ölonomischen Kommiſſionen, 
mit welchen mich der König bedacht, beichäftigen mid) vollauf; darauf 
folgt das Effen, die Parole, und wenn ich dann nicht über Land 
reite, jo zerftrene ich mich durd Lektüre und Mufil. Gegen 
7 Uhr bin ich mit den Offizieren, den Capitainen oder mit Boden» 
berg (wahrſcheinlich Buddenbrod) oder Anderen zufammen und 
fpiele mit ihnen. Um 8 Uhr foupire ih, um 9 Uhr ziehe ich 
mid zurüd, und lebe fo einen Tag wie ben anderen. Nur wenn 
die Poſt aus Hamburg kommt, lade ich mir etwa drei bis vier 
Perjonen zu Gaft und fpeife mit denfelben in meinen Zimmern, 
da ich die Ausgabe zehn Perfonen ſolch theure Lederbiffen vor- 
zufegen, nicht machen fann. Meine einzige Zerftreuung befteht im 
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Waflerfahren, oder daß ich einige Schwärmer in meinem vor der 
Stadt Tiegenden Garten fteigen laſſe. Das find meine Ber» 
gnügungen, und id) wüßte faum, was man anders in einem fo 
untergeordneten Drte anfangen könnte. Natürlich wünfd ich von 
ganzem Herzen, daß dem König über das Alles die Augen geöffnet 
würden. Ich glaube faum, daß es etwas Unfchuldigeres giebt un d 
dag man ftilfer leben kann. Man Hat — unter uns gefagt — 
der Königin die Meinung beigebracht, ich fei über die Maßen 
ansjchweifend, und fie jcheint e8 zu glauben. Ich kann mir gar 
nicht erklären, wie man dazu kommt, denn wenn ich auch nicht 
leugnen will, daß auch mein Fleifch bisweilen ſchwach ift, fo braucht 
man doh um einer feinen Sünde willen nicht al8 der größte 
Wüftling verjchrieen zu werden. Ich kenne Keinen, der es nicht 
eben jo machte, Viele aber, die es ſchlimmer treiben, und doch fpricht, 
ih weiß nicht wie e8 fommt, Niemand von ihnen. Ich geftehe, 
dag mir das fehr nahe geht, und wenn ich in der Lage wäre, 
würde ih den elenden Subjelten, welche ſolche Gerüchte unter 
der Hand verbreiten, meinen Zorn fühlen lafjen. — Sie jehen, 
lieber Freund, daß ich jehr aufrichtig bin, und Ihnen ohne Hinter: 
gedanken alles fage; denn ich weiß, daß Sie für meine Schwächen 
einige Nachſicht Haben und wiſſen, (oder doch wenigftens hoffen) 
daß die Zeit mic) weife machen werde. Ich thue mein Möglichites, 
um es zu werben; doc glaube ich faum, daß Cato in feiner 
Jugend Cato war.“ 

Wird den in diefem Briefe gemachten „Zugeftändniffen” noch 
Einiges zugelegt, jo gewinnen wir muthmaßlich ein richtiges Bild 
von dem privaten und gefellfhaftlidhen Leben des Kron- 
prinzen in Ruppin. 

Neben diefem privaten und gefellichaftlichen Leben aber (oder 
richtiger wohl ihm vorauf) eriftirte felbftverftändfich noch ein 
andres: das foldatifche Leben, der „Dienft”. 

Der Dienft war das Corrigens der Debauchen. 

Der Kronprinz hatte fi) vorgenommen „daß fein Regiment 
fin Sallat- Regiment (mie der König bei fchlechten Regi— 
mentern ſich auszudrücken beliebte) werden ſolle,“ und machte ſich 
daher, um ihn felber fprechen zu laſſen, den Grundjag zu eigen: 
„Ich erercire, ich Habe erercirt und ich werde exerciren!“ 
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Über das Ererciren allein that es nicht. Ebenjo wichtig 
oder noch wichtiger war die Beihaffung von Rekruten, bejonders 
von Rieſen-Rekruten. Und aud) nad) diejer Seite hin, wünſchte 
fi der Sohn dem Vater angenehm zu machen. Von Ruppin aus 
(15. September 1732) war es denn auch, daß er folgenden be- 
rühmt gewordenen Brief nad) Potsdam Hin richtete: 

„Allergnädigfter König und Vater! Ich habe die Gnade ge- 
habt, jettunt meines allergnädigften Vaters Drdre mit dem 
neuen Werbe-Reglement in aller Unterthänigfeit zu erhalten, und 
werde auch beim Regiment in allen Stüden juchen zu conformiren. 
Bei die meiften Compagnien aber feind noch Szöllige Leute, incl, 
erftes Glied, und werden wir Mühe haben, folche diejes Jahr 
herauszufriegen. Auch habe aus dem Werbe: Reglement gejehen, 
daß wenn Dffizierd große Kerls wiſſen fo über 6 Fuß haben, fie 
folche angeben follen, wenn fie nicht mit Gutem zu perjuadiren 
wären. Hier unweit von Perleberg ins Medlenburgiiche hält fich 
ein Schäferfnedht auf, welcher 6 Fuß 4 Zoll gewiß haben joll. 
Mit Gutem ift nichts mit ihm auszurichten. Aber wenn er bie 
Schafe hütet, fo ift er alleine auf dem Felde, und fünnte man 
ihn mit ein paar Dffiziers und ein paar tüchtige Unteroffiziers 
ſchon kriegen. Es iſt derjelbe, da ſchon mal die Hufaren nad) 
jeind geſchickt geweſen. Ic habe Dffiziers alihier, die jehr wohl 
dort befannt ſeindt; allſo wollte fragen, ob mein allergnädigjter 
Vater befehlet, daß man ihn aufheben folle oder nicht, und wo— 
fern es mein allergnädigiter Vater vor gut findet, fo will ich ſchon 
praecautiones nehmen, daß die Sache gut gehen joll, und ohne daß 
fonderlid Lärm daraus wird. Denn ich fenne den Amtmann, 
unter welchem der Kerl fteht, und fan man dem ſchon das Maul 
ftopfen.” | 

Aller Anjtrengungen uneradtet, wie fie fih aus dieſem 
Shhriftjtüd ergeben, wurde der Kronprinz nichtsdeftoweniger durch 
andere Regimentschefs übertroffen, was ihn, ebenfalls von Ruppin 
aus, zu folgendem Entſchuldigungs⸗ und Klage-Brief an den Oberjten 
und Hofjägermeifter v. Hade, Günftling des Königs, veranlafte. 

„Das iſt feine Kunft, daß des Fürften (Leopold v. Deffau) 
und die magdeburgishen Regimenter ſchön find, wenn fie Geld 
vollauf Haben und Eriegen darnach aud noch 30 Dann umſonſt! 
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Ih armer Teufel aber habe nichts und werd’ auch mein Tage 
nichts kriegen. Bitte, lieber Hade, bedenk' Er do das. Und 
wo ich fein Geld habe, jo führe ich künftiges Jahr Asmus allein 
als Rekrut vor, und wird mein Regiment gewiß Kroop jein. 
Eonften habe ich ein deutſches Sprichwort gelernt, das heißt: 
„Verſprechen und Halten, Ziemt wohl Jungen und Alten”... Ich 
verlaffe mich allein auf Ihn, mein lieber Hade Wo Er nidt 
hilft, jo wird es fchlecht ausjehn. Heute habe wieder angellopft 
(an den König um Geld gejchrieben) und wo das nicht Hilft, jo 
ift e8 gethan. Wenn ich noch könnte Geld geliehen kriegen, fo 
wäre es gut. Aber daran iſt nicht zu denken. So helft mir doch, 
lieber Hadel Ic verfichere, da ich allzeit danken werde. Der ich 
jederzeit meines lieben Herrn Hauptmanns ganz ergebener Diener 
und Freund bin, Friedrich.“ 

In der That, er wußte nicht aus noch ein, und der hervor- 
ftechendfte Zug diefer „RuppinerZage” war vielleicht die Geld mifere. 

Schon als er nad) Ruppin fam, war er, der Kronprinz, wie 
aus den Berichten des öftreichiichen Gefandten Sedendorff an ben 
Prinzen Eugen hervorgeht, aller Orten Geld jchuldig. Und der 
faiferliche Hof ließ fi denn aud eine fo fchöne Gelegenheit nicht 
entgehen, fich durch Kleine Dienftleiftungen künftiger Gegenbdienfte 
zu verfichern. Anfang 1732 ſchon inftruirte Prinz Eugen den 
Gefandten Sedendorff wie folgt: „Em. Excellenz Objorge muß 
vornehmlich darauf gerichtet fein, dem Kronprinzen nad) und nad 
in Anfehung Kaiferlicher Majeftät diejenigen Principien beizu- 
bringen, die zu unzertrennlicher Befeftigung der zwifchen den beiden 
Höfen dermalen unterlaufenden engen Freundſchaft nöthig; zu 
welchen Ende man auch von bier aus fowohl mit dem Gelde, 
als mit anderem fo zu des Prinzen Vergnügen gereihen mag, an 
die Hand gehen wird. Nur daß Em. Exc. die nöthige Obforge 
tragen, daß weder der König noch ſonſt jemand anders wegen bes 
dem Kronprinzen zu gebenden Geldes einigen Argwohn jchöpfe.” 

Danach wurde denn auch verfahren, und Sedendorff machte 
den Anfang mit Ueberjfendung von 500 Dufaten, melde er, 
zwifchen Bücher verpadt, nah Ruppin hinſchickte. Der richtige 
Empfang follte durch die zerriffenen Stüde des Briefe bejcheinigt 
werden. Der Kronprinz antwortete umgehend von Ruppin aus: 
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„Das Bud, welches Sie mir gejchict Haben, finde ich ganz harmant 
und jchide Ihnen in einem Couvert das „Lied“ (die zerriffenen 
Stüde des Briefes) welches Sie von mir zu haben wünſchen.“ — 

Wenn Friedrih anfangs noch glauben fonnte, daß er das 
Geld, welches ihm ſpäter beinah regelmäßig in heimlicher Weife 
gezahlt wurde, von Sedendorff perjönlich erhalte, jo wurde er 
durch diefen jelbit bereits unterm 13. April 1733 über die wirf- 
liche Sachlage aufgeklärt: „Sie können verfichert fein, daß der 
Kaifer Seinerjeits nichts verjäumen wird, Em. Königlichen Hoheit 
diejenige Achtung zu bezeigen, welche Se. Majeftät vor den per- 
fönlichen Verdienften Ew. 8. H. gefaßt hat. Die Summe, welche 
Em. 8. H. mir ſchulden, ift fhon bezahlt; Ew. K. H. werden, glaub 
ich, leicht erraten, durh wen. Da Em. K. H. mir die gegen- 
wärtige Noth jchildern (fie betraf die Hochzeitsreife nah Braun- 
ſchweig, zu welcher der König nichts ertraorbinär bewilfigen wollte) 
werbe ich Ihnen den Reſt der Unterftügung auszahlen.“ 

Unzweifelhaft war es dem Kronprinzen ein peinliches Gefühl, 
durh den Gefandten eines fremden Hofes Gelder zu erhalten. 
„Weil dies jedoch“ wie er fich jelber ausdrüdte, „immerhin noch 
beſſer war al8 Hungers zu jterben,” fo nahm er auch noch 1735 
unbedenklich eine kaiſerliche Unterftügung von 3000 Dufaten an. 

Erjt von 1737 ab wurden dieſe Verlegenheiten in etwas ge— 
ringer. Um dieje Zeit erhielt er, außer dem Gute Zernikow, auch 
noch eine Königliche Zulage von 12,000 Thalern und etwas fpäter 
das etwa bis zu gleicher Höhe (12,000 Thaler) ſich erhebende 
Einfommen von dem Trakehner Geftüt. AU dies Half, gewiß, 
aber es Half nicht viel, und erjt nach feiner Thronbefteigung ſah 
er fich in der Lage, fich feiner zahlreichen, aus den Ruppiner und 
Rheinsberger Tagen herſtammenden Verpflichtungen entledigen zu 
fönnen. 

Ob auch gegen den öſtreichiſchen Hof? 

Er hätte wenigſtens die dazu nöthigen Summen aus Schlejien 
leicht bejtreiten können. 


6. 
General von Günther, 


Und Ihm, 
Bon dem ic Ehre und irdiiches Gut 
Er Lehen trage und Leib und Blut, 
hm hab' ich mich ganz ergeben. 


Yohann Heinrih Günther, ein ausgezeichneter Führer leichter 
Truppen, der glorreich fortfeste was unter Zieten und Belling 
begonnen worden war, ward im Sommer 1736, alfo in dem— 
jelben Jahre, wo Kronprinz Friedrid nad Rheinsberg hin über 
fiedelte, zu Neu-Ruppin geboren. Er war aus bürgerlichen 
Stande. Sein Vater ftand als Feldprediger beim Regiment 
Kronprinz und zeichnete fich durch Kanzelberedfamfeit aus. 

Der Sohn, unfer General Günther, gehört unbeftreitbar zu 
den bedeutenditen unter den Neu-Ruppiner Berjönlichkeiten, und 
doch ift e8 mir zweifelhaft ob unjere Darftellung vor ihm Halt 
machen und ihm die pflichtichuldigen Honneurs erweijen würde, 
wenn nicht im Raufe der Zeit geflüftert worden wäre, daß Generaf 
Günther ein illegitimer Sohn des Kronprinzen 
Sriedrih gewesen fei. Thorheit! Günthers Adjutant und 
Biograph, der fpätere Kriegsminifter dv. Boyen, fpricht von der 
Mutter al8 von einer „guten und frommen Frau‘ was er ver- 
mieden haben würde, wenn zu jenem Gerücht auch nur bie 
Heinfte Veranlaſſung vorgelegen hätte. Woraus dies Gerücht 
überhaupt entjtand, ift nachträglich ſchwer zu fagen. Vielleicht 
einfach aus dem Auffteigen eines Bürgerlihen und Feldprediger: 
fohns bis zum Freiheren und Generallieutenant, wobei nur 
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überjehen wurde, daß Beides, Nobilitirung wie Hoch-Avancement, erft 
gegen das Ende feiner Tage Hin und nicht feitens des großen 
Königs fondern von Seiten König Friedrich Wilhelms III. er- 
folgte. Kurzum alles Mythe, für deren Entjtehung wir außer 
dem Umftande, „daß das Oberſt v. Wreech'ſche Haus (das der 
Kronprinz in Ruppin bezog) durch feinen bloßen Namen jchon 
an die Furz vorhergegangenen intimen Beziehungen zur jchönen 
Frau von Wreedy in Tamſel bei Küjtrin erinnerte” keine andere 
Erflärung finden können, als die Sucht des Menjchenherzens, her: 
vorragende Perjönlichkeiten durch Ausftaffirung mit fogenannten 
„intereffanten Verhältniſſen“ wo möglich noch interefjanter zu 
machen. 

Johann Heinrich's Jugendjahre ſcheinen Jahre der Ent— 
behrung geweſen zu ſein. Nichtsdeſtoweniger ſetzte die Mutter 
alles daran, ihn für das geiſtliche Amt zu erziehen, in welchem 
der Vater des Knaben bereits Befriedigung und Auszeichnung ge— 
funden hatte. Die Univerſität Halle bot dazu in mehr als einem 
Sinne die Mittel, und bald nach Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges, 
wahrſcheinlich im Jahre 1757, trat unſer Günther ſeine theologi— 
ſchen Studien an der gerade damals ſo berühmten Hochſchule an. 
Aber dieſe Studien währten nicht lange. War es, daß die wachſende 
Noth des Vaterlandes den feſten Willen heranreifte, Gut und Blut 
dafür einzuſetzen, oder war es andrerſeits die Ueberzeugung, daß 
vielleicht morgen ſchon ein Zwang da eintreten würde, wo heute 
noch die Möglichkeit eines freien Entſchluſſes war, gleichviel der 
Eintritt in die preußische Armee erfolgte. 

Ernjt Morig Arndt in feinen „Wanderungen und Wande— 
lungen mit dem Freiherrn v. Stein” erzählt den Hergang nad) 
Mittheilungen, die er dem Geh. Kriegsratd Scheffner zu ver- 
danken jcheint, im Wefentlichen wie folgt: 

„Bald nad Ausbrud des fiebenjährigen Krieges ftanden 
vier unter einander befreundete Jünglinge in den Liften der Hoch 
ſchule Halle eingefchrieben. Sie hießen Sceffner, Neumann, 
(Eftocg und Günther. Alle vier haben ſich fpäter auf ver- 
wandten Felde ausgezeichnet. Eines Abends beim Commersé 
führte das Gefpräh darauf hin, daß fie binnen kürzeſter Frift für 
die Armee gepreßt und eingelleidet werden würden. Nach einigem 
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Hin und Her-serwägen reifte der Entſchluß in ihnen, lieber gleich 
als Freiwillige in ein Hufaren-Regiment einzutreten. Scheffner, 
nahdem er ehrenvoll gedient, lebte noch 1813 als Kriegs⸗ und 
Domainenrath in Königsberg; Neumann wurde durch feine 
tapfere Vertheidigung Koſel's, U’Eftocq durd) feinen entjcheidenden 
Angriff in der Schlacht bei Preußiſch-Eylau berühmt; Günther 
aber glänzte während des polnischen Feldzuges von 1794 ale or- 
ganifatorifches Talent und verdient in gewiſſem Sinne ein Vor— 
Sharnhorft genannt zu werden.” 

Boyen jtellt den Hergang minder poetifh dar. Danach war 
es fein „berühmtes Hufaren-NRegiment” in das unjer Günther 
eintrat, fondern das „Kommijjariat“. Er gab aber freilich 
diefe projaisch unkriegeriſche Stellung bald auf, focht zunächſt in 
dem Frei-Bataillon von Angelelly, dann im fogenannten Trüm— 
badh’ichen Corps, und kam erft nach dem Schluß des Krieges als 
Stabs - Rittmeifter zum Kürraffier- Regiment Vajold. Während 
des Krieges war er mehrfach verwundet worden. Die Beförde— 
rungen gingen jett langjam, und zwanzig Jahre verflojjen, bevor 
er vom Stabe-Hittmeifter bis zum Oberſt⸗Lieutenant avancirte. 
As folher erhielt er 1783 das Commando über die jchwarzen 
Yufaren. Zwei Jahre fpäter wurd’ er Oberft, und 1788 er- 
nannte ihn König Friedrich Wilhelm II. zum Chef des Bo 8- 
niaten» Regiments. 

Diefe 25 Friedensjahre — der baierifche Erbfolgelrieg war 
laum als ein Krieg zu rechnen — hatten unjerm Günther wenig 
Gelegenheit gegeben nad) außen hin zu zeigen, von welchem Metall 
er ſei. Nur in einem allerengften Kreife wußte man ſchon da— 
mals, was man an ihm befaß. In Heinen Garnijonftädten ver- 
gingen ihm die Jahre. 1789 ward er General-Major. An dem 
Champagneseldzug und der Aheincampagne nahmen die Trup— 
pen, bei denen Günther ftand, nicht Theil und auch die lekten 
10 Jahre feines Lebens würden muthmaßlih ohne Friegerifche 
Lorbeern für ihm geblieben fein, wenn nicht Kosciuszko's Aufs 
treten und der unprovocirte Angriff Madalinski's auf eine Heine 
füdepreußifche Landftadt (am 15. März 1794) das Signal zu 
einem kurzen, aber erbitterten Kampfe an den Ufern der Weichjel 
und Narew gegeben hätte. Die nun folgenden Sommermonate 
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waren es, die Günther in den Stand fetten, ſich als einen Partei- 
gänger und Avantgarden »- Führer von ungewöhnliher Begabung 
zu zeigen, als einen raſchen und kühnen Meitergeneral, wie er 
feit den Tagen Zieten’s nicht dagewejen war. Droyſen, in feinem 
Leben York's (York war Offizier in Günther's Corps) ſchildert 
unfern General wie folgt: „An der Spite feiner Bosniafen, in 
ben Haftigen Plötlichkeiten des Parteigängerfrieges, war er in 
feinem Clement, er jelbjt immer voran. Seine Schlauheit und 
förperliche Gewandtheit gaben ihm die Luft der Gefahr; er ver- 
ftand e8, fie bei feinen Leuten bis zur Tollkühnheit zu fteigern, 
aber indem er es rüdfichtslos mit jedem Gegner aufzunehmen 
fchien, lag feiner Kühnheit die befonnenfte Berechnung zu Grunde, 
So verftand er e8, den Leuten die Zuverſicht des Erfolges zu 
geben. Eine kurze Anrede — dann ging es mit nieberwerfendem 
Ungeftüm auf den Feind. Kam es befonders hart, fo hielt er 
wohl eine Anſprache wie die folgende: „Alles ift reiflich und bes 
hutſam erwogen; auch Hab ich gethan, was zu allen Dingen den 
Segen bringt, habe Gott den Herrn um feinen allmächtigen 
Beiftand angefleht; wenn wir aber doch nicht gewinnen, To 
hole euch verfludhte Kerle alle der Teufel, denn dann 
tragt ihr allein die Schuld.” 

Nah Vorausſchickung diefer allgemeinen Bemerkungen, bie 
den Dann und den Geift, der in feiner Truppe lebendig war, 
jehr anſchaulich jhildern, wenden wir uns den Ereigniffen ſelber 
zu, die ihm Gelegenheit gaben, ſolche Anſprachen zu halten. 

Die polnischen Befigungen Preußens (das fogenannte Süd- 
Preußen) waren damals viel ausgedehnter als jett und nur ſchwach 
mit Truppen bejegt. Die Aufgabe, die den Führern nad Ausbruch 
der Feindjeligkeiten zufiel, war deshalb die, eine unendlich lang» 
gezogene Grenze mit einer Armee zu deden, die faum 10,000 
Mann zählen mochte. Unſer Günther erhielt den Linken Flügel 
und hatte eine 20 Meilen lange Linie, die fi) am Narew und 
feinen Nebenflüffen entlang von Dftrolenfa bis Grajewo erftrectte, 
mit zehn Eskadrons und einem Bataillon zu vertheidigen. Es 
ſchien faſt unmöglih, das Land lag offen da, und der an Zahl 
weit überlegene Feind hatte es fichtbarlich in feiner Macht, überall 
durchzubrechen. Hier war es nun, wo das Prinzip fich glänzend 
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bewährte, nach welhem Günther, während der voraufgegangenen 
Jahre, die feinem Befehl unterftellten Neiter-Regimenter im Dienfte 
geübt und in mehr als dem gewöhnlichen Sinne für den Krieg vor- 
bereitet hatte. Der Kern diejes feines Princips hatte darin beftanden, 
die einzelnen Esfadrons, die von Stadt zu Stadt in den Grenz: 
diftriften Süd» und Oft Preußens in Garnifon lagen, in einer 
beitändigen Kriegführung mit und unter einander zu er- 
halten. Es war immer Krieg. Wie eine Art Reife-General 
war er abmwecjelnd hier und da, ftellte fih an die Spike bald 
diefer, bald jener Schwadron und fiel, ſei's Tag, ſei's Nacht, 
über die Truppen eines andern Garnifonplates her. Dadurch 
hatte er, in vieljähriger Uebung, ein Corps von feltener Schlag- 
fertigfeit ausgebildet, eine Truppe genau der Art, wie fie jett 
erfordert wurde, wo es barauf anfam eine Handvoll Leute heute 
vielleicht über weite Streden hin auszuftreuen und morgen jchon 
auf ein gegebenes Zeichen wieder zu concentriren. Es war bie 
Kunſt, mittelft eines lebendigen und aus vielen Theilen zufammen: 
geiegten Gliederſtabs, eine dünne, 20 Meilen lange Grenzlinie zu 
ziehn und eben diefen lang ausgezogenen Stab im Nu wieder zu 
einem compacten und widerftandsfähigen Bündel zujammen zu 
Happen. Im diefer Kunft erwies fih Günther als Meiſter. 
Späher und eingebrachte Gefangene erhielten ihn über alle Pläne 
des Feindes im bejter Kenntniß, und wo immer dieſer den Durdj 
bruch verfuchen mochte (um dann im Rüden das Land zu injurs 
giren) — überali fand er entweder den Riegel feit vorgejchoben 
oder aber Günther ergriff die Offenfive, warf fi den Anrüden- 
den entgegen und fchlug fie. War dies unmöglich, jo imponirte 
er ihnen doch genugfam, um fie ſchließlich zum Rückzug zu bewegen. 
Die Gefechte bei Kolno und Demniki (am 9. und 18. Juli) wer 
den nicht nur für die Lebensgeſchichte Günther's bedeutfam und 
ehrenvoll, fondern namentlich auch für die Geſchichte des „Heinen 
Kriegs” ein paar Mujfter-Beifpiele bleiben. 

Die Gejhielichkeit, mit der General Günther operirte, konnte 
niht ermangeln an höchjter Stelle die Aufmerkſamkeit auf einen 
jo ausgezeichneten und zu gleicher Zeit jo vom Erfolge gefrönten 
Difizier Hinzulenten, und wiewohl erft der dritte General beim 
Corps, übertrug ihm der König nichtsdeftoweniger da8 Dber- 
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kommando über alle am rechten Weichjel-Ufer (fo fchreibt Boyen; 
es muß aber unbedenklich das linke heißen) ftehenden Truppen, deren 
Beitimmung es war, mit den Ruffen unter Sumaroff gemeinſchaft⸗ 
lich gegen Warfchau vorzudringen und dur Einnahme der Haupt- 
ftabt den Heerd des Aufftandes zu erftiden. So ſah fi denn 
Günther, der bis dahin über den Parteigänger-FKrieg nicht hinaus— 
gelommen war, plöglid an die Spige einer „Armee“ geftellt und 
der Beitimmung gegenüber, in Selbftändigfeit und fajt im großen 
Stile zu operiren. Freudig und muthvoll erfaßte er die ihm ge 
wordene Aufgabe und ſah im Geifte bereits eine zweite ruhmreiche 
Schlaht bei Warfchau geichlagen, unter deffen Mauern die 
Brandenburger ſchon einmal gelämpft und den lange ſchwankenden 
Kampf zur Entiheidung gebracht "hatten. Aber e8 war anders 
beichloffen. Noch eh das Corps die Weichjel überjchreiten konnte, 
traf bereit8 die Nachricht von der Erftürmung Praga’s ein. Wars 
hau, zitternd vor der eifernen Hand Suwaroff’s, hatte feine Thore 
den Ruſſen geöffnet. Der Krieg war zu Ende, und nah einer 
interimiftifchen Verwaltung der Provinz (Süd-Preufens) nahm der 
Friedensdienft und das Garnifonleben in den Kleinen Städten aufs 
Neue feinen Anfang. Günther und die Bosniafen, deren Chef er 
blieb, famen nad) Tycoczyn. Bon hier aus trat er in Briefwechfel 
mit dem damaligen Kirchenrath, fpäteren Bifchof Dr. Borowski, 
bemfelben, der nad 1806 dem unglüdlihen jungen Königspaare 
(Friedrid Wilhelm II. und Louife) ein Troft und eine Stüte und 
überhaupt durch feine unmwandelbare Treue und Zuverficht in ber 
Geſchichte jener Prüfungsjahre eine Hervorragende Erfcheinung wurde, 
Der Briefwechjel zwifchen Günther und Borowski beginnt 1799 
und dauert fajt bis zum Tode des erjteren fort. Einzelne diefer 
Briefe find in den „Preußiſchen Provinzial-Blättern” (Königsberg 
1836) veröffentlicht worden, Briefe, die uns den frommen und 
demüthigen Sinn des Generals in jchönften Lichte zeigen. 

Die Auszeihnungen drängten ſich jest. 1795 wurde Günther 
General⸗Lieutenant, zwei Jahre ſpäter erhob ihm Friedrih Wil- 
helm III. (gleich nad feiner Thronbejteigung) in den Freiherr 
ftand, und endlich 1802, nach der Revue, erhielt er den Schwarzen 
Adler: Orden. Aber nur eine furze Spanne Zeit noch war ihm 
vergönnt, fich diefer Ehren und Auszeichnungen zu freun. Ein 
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halbes Jahr ſpäter, am 22. April 1803, ftarb ev. Als der Ad—⸗ 
jutant bei ihm eintrat, fand er den General am Schreibtiich, den 
Kopf auf die Seite geneigt — todt. Der Tod war als ein 
tängjterwarteter an ihn herangetreten. Schon am Tage zuvor 
hatte er zu fterben geglaubt und bei einer Truppenvorſtellung, 
die er jelbjt noch leitete, feinen Adjutanten gebeten, ihm zur Seite 
zu bleiben, um ihn auffangen zu können, wenn er vom Pferde 
ftürzge. Bis zuletst war ihm das „Ich dien’” ein Stolz und ein 
Bedürfniß gewejen. 

Günther war 46 Jahre lang Soldat. Sein Ruhm wurzelt 
in den Kämpfen von 1794. Wenn trog diefer Kämpfe fein Name 
sicht heller glänzt, jo liegt das in einer VBerfettung von Umſtänden, 
unter deren Ungunft manche hervorragende Kraft jener Zeit und 
fpeciell jener polnifhen Kämpfe, zu leiden gehabt hat. Der Krieg 
war unpopulär, und die Schroffheit Sumwaroff’s, die des Guten 
in derjelben Weife zu viel that, wie die oberjte Leitung preit= 
ßiſcherſeits (freilich ohne VBerfchulden unjeres Günthers) zu wenig 
gethan Hatte, war nicht geeignet, dem Kampfe gegen Polen eine 
ihm fehlende Theilnahme zu weden. Man ſchämte fich fait des 
Krieged und die That des Einzelnen litt unter dem Mißkredit, 
in dem das Ganze ftand. Dies würde vollauf genügen, um das 
Bergefjenfein ruhmvoller Aktionen aus dem Iahre 1794 erklärlich 
zu machen, aber was recht eigentlich in diefem Sinne wirkte, war 
doch ein anderes noch. Und kaum iſt e8 nöthig dieſes andre zu 
nennen, Der Untergang des alten und das Wiedererftehn eines 
neuen Preußens waren Welt-Ereignifje, die, nad) Art einer Fluth, 
die Markfteine einer unmittelbar voraufgegangenen kleinen Ger 
ſchichtsepoche hinwegſpülten. Es ift Aufgabe jpäterer Zeiten, ſolche 
in Triebfand begrabenen Dentjteine wieder aufzurichten. Und 
dazu follten diefe Zeilen ein Verſuch fein. 

Günther's eigentlichite Bedeutung fcheint Übrigens nach dem 
übereinjtimmenden Urtheile feiner Zeitgenoffen vor allem in jeiner 
Berföntichkeit gelegen zu haben. Boyen preift ihn auf jeder 
Seite, und da junge Adjutanten gewöhnlich diejenigen find, die 
ihrem alten General (und oft mit nur zu gutem Grund) am we— 
nigften Bewunderung entgegentragen, fo find wir wohl zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß in diefem Fall eine fiegende Gewalt vor- 
lag, die alles Bekritteln todt machte. Etwas Myſteribſes, das 
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um und an ihm war, fteigerte dabei fein Anfehen nicht wenig. 
Es hieß von ihm, daß er die drei Gelübde der Keufchheit, der 
Armuth und des Gehorfams abgelegt habe. Und daß dies von 
jedem geglaubt wurde, zeigt am beften, wie fein Leben war. Es 
hieß, daß er nie ein Weib berührt habe „drum ſei er fo gewaltig 
von Körper”.*) Das Gelübde der Armuth hielt er nicht minder 
treu. Von feinem reihen Gehalt nahm er für feine Perjon nur 
300 Thaler; was von dem Uebrigen nicht für die Offizierstafel 
und für Lohn und Bedienung darauf ging, wurde den Armen ges 
geben. Die Tafel war reichlich beſetzt, aber er felbft aß regelmäßig 
nur eine Soldatenfuppe und ein einfadhes Stüd Fleiſch. Als er 
einen jungen Offizier zum Nachbar flüftern hörte, daß ber Alte 
fich feine frugale Koft fehr gut fchmeden laſſe, ward auch noch das 
Vleifh aus der Suppe gethan. Denn wie er an Umficht, Raſch— 
heit und verjchlagener Tapferkeit ein Geiftesverwandter des alten 
„Hufarenvaters” auf Wuftrau war, fo war er e8 aud in Schlidht- 
heit, Rechtſchaffenheit und Unbeftechlichkeit. Die Worte des Prinzen 
Heinrich, die Zieten fo ſchön charakterifiren, („er verachtete alle 
diejenigen, die ſich auf Koften unterdrückter Völker bereicherten”) 
pafien ebenjo auf Günther. Seine kurze Verwaltung Siübd-Preu- 
ßens war deshalb in mehr als einer Beziehung ein Segen für jene 
Zandestheile. Seine Uneigennügigfeit erwarb ihm die Achtung von 
Freund und Feind, und felbft die polnische Bevölkerung näherte 
fih ihm und unterwarf fi in ftreitigen Fällen feiner Entjchei- 
dung. Von Sumwaroff, den er öfter fah, wurd’ er in ausgezeich⸗ 
neter Weife empfangen. „Ich freue mich, heute einen wahren 
General kennen zu lernen” waren die erften Worte, womit 
der damals im Zenith feines Ruhmes ftehende Praga-Erftürmer 


*) Boyen hat auch in Bezug hierauf eine etwas profaifchere Berfion. Er 
fchreibt: „Günther z0g ſich früh aus dem Treiben der Welt und ber Gefell- 
ſchaft zurüd, Was ihn zu dieſer Zurüdgezogenheit beftimmte, ob es ſchmerz⸗ 
lih zerriffene Lebensverbindungen waren (alfo unglüdliche Liebe, 
eber nichts von einem Kenfchheitögelübbe) mag dahin geftellt bleiben.” Auch 
der „Gewaltigkeit feines Körpers" erwähnt Boyen nicht; vielmehr fpricht er 
viel von der Kränklichleit des Generals, die nur in deffen moralijder 
Kraft ihr Gegengewicht gefunden babe. Er war auch hierin ganz dem alten 
Bieten verwandt, der bekanntlich immer leidend und zu Zeiten völlig hinfällig war. 
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unfern General begrüßte, und als Günther mehrere Jahre fpäter 
ein in Süd: Preußen zurüdgebliebenes, völlig vergeſſenes ruſſiſches 
Magazin unaufgefordert an Eumwaroff zurüdliefern wollte, vief 
diejer veriwundert aus: „Sold einen Glauben Hab’ ich in Iſrael 
nicht funden.” Freilih, e8 war fo unruſſiſch wie möglid. 

An Gehorſam, an Dienittreue war ihm feiner gleich. Seine 
ftete Klage war, daß der König Schlecht bedient werde. Nach 
Natur und Ueberzeugung war er ein Mitglied jenes hohen Krieger- 
Ordens, der fi) während der Regierungszeit des großen Königs 
gebildet hatte, und deſſen erite und einzige Negel lautete „im 
Dienjte des Vaterlandes zu leben und zu jterben.” Das Opfer 
war Gebot, war Leidenſchaft. Preußen über alles. Noch 
wenige Wochen vor feinem Hinicheiden, als ihm erzählt wurde, daß 
die Grenadier-Bataillone die alten Grenadier-Mützen wieder er— 
halten hätten, rief er aus: „Gott gebe, daß mit den alten Müten 
auch der alte Geift der Gleim’schen Grenadiere wieder da jein 
möge, dann werden fie und Preußen unüberwindlich fein.“ Der 
Tod eriparte ihm die bittre Erfahrung, daß der „alte Geift” uns 
wiederbringlich verloren war. 

Es war ihm in einem der Pflicht und dem Dienfte gewid- 
meten Leben nicht vergönnt worden, die höchſten Aufgaben zu 
föjen, Aufgaben, zu denen er, der Ausfage aller derer nad, die 
ihm nahe ftanden, wohl befähigt geweien wäre. Wenn ihm aber 
das Höchſte zu thun auch verjagt blich, das Beſte lebte nicht 
nur in ihm, er bethätigte ſich auch darin. 

Mög’ es dem Vaterlande nie an Männern fehlen gleih ihm! 


Fontane, Wanderungen, I, 7 


7. 
Karl Friedrich Schinkel. 


Ehrwürdig dünkt ki re he Kunft 
Doch ſchätz' ich — Einfades, dem 
erften Blid 


Nicht gleich enthüllbar. 
Platen, 


Hinter allen bedeutenden Männern, die Ruppin, Stadt wie Graf- 
Ichaft, Hervorgebradt, ift Karl Friedrid Schinfel der 
bedeutendfte. Der „alte Zieten” übertrifft ihn freilich an Popularität, 
aber die Popularität eines Mannes it nicht immer ein Kriterium 
für feine Bedeutung. Dieſe refultirt vielmehr aus feiner reforma- 
toriihen Macht, aus dem Einfluß, den fein Leben für die Ge 
fammtheit gewonnen hat, und diefen Maffiab angelegt, kann 
ber „Vater unfrer Hufaren” neben dem „Schöpfer unjrer Baus 
kunst” nicht beftehn. Wäre Zieten nie geboren, jo bejäßen wir (mas 
freilich nicht unterſchätzt werden ſoll) eine vollksthümliche Figur 
weniger, wäre Schinkel nie geboren, ſo gebräd)” es unſrer immer⸗ 
hin eigenartigen künſtleriſchen Entwicklung an ihrem weſentlichſten 
Moment. Ich komme weiterhin ausführlicher auf dieſen Punkt zurück. 

Karl Friedrich Schinkel wurde am 13. März 1781 zu Neu— 
Ruppin geboren. Wir wiſſen wenig von den erften Jahren feiner 
Kindheit. Wenn Berühmtheiten in ihren alten Tagen fich entſchließen 
ihre Biographie zu jchreiben, jo gejchieht es wohl, daß die erften 
alſo die jih mit ihrer Kindheit beihäftigenden Kapitel zugleich auch 
die interefjanteften werden. Die Betreffenden, nad) dem fie am Tiſche 
von Fürjten und Herren geſeſſen und fid genugjam von der Wahr- 
heit des „alles ijt eitel” überzeugt Haben, fehren dann mit einer 
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rührenden Borliebe zu ben Spielen ihrer Kindheit zurüd und ver- 
weilen Lieber bei diejen, al8 bei dem Ordens und Ehrenempfang 
ihrer jpäteren Iahre. Anders, wenn Berühmtheiten es verjhmähen 
oder vergejjen ihre Lebensſchickſale niederzufchreiben und nur da 8 
ju unjrer Kenntniß fommt, was Andre von ihnen wilfen. Dieſe 
„Anderen“ wifjen in der Regel wenig oder nichts von den Kinder» 
jahren des berühmten Mannes, fie lebten damals faum, und der 
Berühmte hat die vielleicht hübjcheften Kapitel feines Lebens mit 
ms Grab genommen. So oder ähnlich verhält es fich mit 
Schinkel. Er hat jeine Biographie nicht gefchrieben und wie- 
wohl feine mittlerweile herausgegebenen „Briefe und Tagebücher” 
ein Material von jeltener Reichhaltigkeit für das fpätere Leben 
Schinfels bieten, jo ſchweigen fie doch über feine Kinderjahre. Ich 
habe an feinem Geburtsorte nachgeforjcht. Es lebten noch Perſonen 
die ihn als Kind gekannt hatten und ich gebe in Nachitehendem, 
mas ich über ihm erfuhr. Sein Vater war Superintendent in 
Ruppin und ftarb im Folge der Nuftrengungen, die er während 
des großen Feuers das im Jahre 1737 die ganze Stadt verzehrte 
durchzumachen hatte. Auch die Superintendenten-Wohnung ward 
in Aſche gelegt, jo daß von dem Haufe, darin Schinkel geboren 
wurde, nichts mehr eriftirt. Es ftand ungefähr an bderjelben 
Stelle, wo ſich die jegige Superintendenten-Wohnung befindet, 
aber etwas vorgelegen, auf dem jegigen Kirchplaß, nicht an dem- 
felben. Die Mutter Schinfel’8 (eine geborne Roſe und der bes 
rühmten gleichnamigen Gelehrten- Familie, der die Chemiker und 
Minerafogen Balentin, Heinrich und Guſtav Roſe zugehörten, 
nahe verwandt) z0g nad dem Hinjcheiden ihres Mannes in das 
fogenannte Prediger - Wittwenhaus, das, damals vom Feuer ver- 
ihont geblieben, ſich bis dieſen Tag unverfjehrt erhalten hat. In 
diefem Haufe, mit dem alten Birnbaum im Hof und einem das 
hinter gelegenen altmodifhen Garten, hat Schinkel feine Knaben- 
jeit vom 6. bis 14. Jahre zugebradt. 

Aus feiner früheften Iugend ift nur folgender Heiner Zug 
aufbewahrt worden. Sein Vater zeichnete ihm öfter allerlei Dinge 
auf Bapier, namentlich Vögel. Der Eleine Schinkel jaß dann 
dabei, war aber nie zufrieden und meinte immer: „Ein Vogel 
jähe doch noch anders aus. Sein Charakter nahm früh ein 

——— 7* 
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beſtimmtes Gepräge an; er zeigte fich befcheiden, zurüdhaltend, ge— 
müthvoll, aber jchnell aufbraujend und zum Zorn geneigt. Eine ächte 
Künftlernatur. Auf der Schule war er nicht ausgezeichnet, vieleicht 
weil jede Art der Kunftübung ihn von früh auf fejfelte und ein 
intimeres Verhältniß zu den Büchern nit aufiommen lieg. Seine 
mufifalifche Begabung war groß; nachdem er eine Oper gehört 
hatte, jpielte er fie fat von Anfang bis zu Ende auf dem Kla— 
viere nad. Theater war jeine ganze Luſt. Seine ältere Schweiter 
ſchrieb die Stüde, er malte die Figuren und jchnitt jie aus. Aın 
Abend gab es dann Puppenipiel. 

In jeinem 14. Jahre z0g jeine Mutter nah Berlin und 
Schinkel kam nur noch beſuchsweiſe nad) Ruppin, bejonders nach 
Krenglin, einem nahebei gelegenen Dorfe, an dejjen Prarrherru 
jeine ältere Schweiter verheirathet war. Nach Krenglin hin, wie 
ſchon hier bemerft werden mag, adrejfirte er auch jeine Briefe 
aus Italien, wohin er im Jahre 1803 jeine erjie Reiſe antrat. 
Dies Dorf und jein Predigerhaus blieben ihm theuer bis im ſein 
Mannesalter hinein. Unter feinen Jugendarbeiten im Radens— 
febener Herrenhauje (ſ. S. 40) befindet fih auch eine Zeihnung 
der Krengliner Kirche. 

Das Berliner Leben unterſchied fich zunächit wenig von den 
Tagen in Ruppin. Hier wie dort eine Wohnung im Prediger: 
Wittwenhauſe, hier wie dort Beſuch des Gymnaſiums. Auch auf 
der Berliner Schule, dem grauen Klofter, ging es nidht glänzend 
mit dem Lernen, die Kunjt hatte ihn bereits in ihrem Banıt. Er 
zeichnete mit Eifer und wir find jo glüdlich, einige diejer feiner 
eriten Verſuche zu befigen. Es find Portraitföpfe (Rembrandt, 
Triedrih der Große und ein Unbelannter), alle drei aus dem 
Jahre 1796 und mit großer Sauberfeit von dem damals 15jäh- 
rigen Schinkel ausgeführt. Indeſſen jo werthvoll uns dieſe Blätter 
jest erjcheinen müfſen, jo waren fie doch nichts andres als Zeich- 
nungen nach Vorlegeblättern, wie fie, ohne daß fich ſpäter ein 
Schinkel daraus entwidelt, tagtäglich gemacht zu werden pflegen. 
Er entbehrte, troß allen künſtleriſchen Dranges, noch jeder Klar» 
heit, und der zündende Funke war nod nicht in feine Seele ge- 
fallen. Daß er der Kunſt und nur ihr angehöre, dies Bewußt⸗ 
fein fam ihm erjt fpäter. Freilich bald. 
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Es war im Jahre 1797 auf der damals ſtattfindenden Aus— 
ſtellung, daß ein großartiger, vom jungen Gilly herrührender, 
phantaſtiſcher Entwurf eines Denkmals für Friedrich den Großen, 
den tiefſten Eindruck auf ihn machte und ihn empfinden ließ, 
wohin er ſelber gehöre. Er verließ die Schule (1798), ward in 
das Haus und die Werkſtatt beider Gillys, Vater und Sohn, ein» 
geführt und begann feine Arbeiten unter der Leitung diejer beiden 
ausgezeichneten Architekten. Eine enthufiaftiiche Verehrung für den 
Genius des früh Hingefchiedenen jüngeren Gilly blieb ihm bis an 
fein Lebensende. 

Es eriftiren Arbeiten aus dieſer erften Schinkel'ſchen Zeit 
und alle zeigen den Gilly'ſchen Einfluß. Kein Wunder. Auch das 
Genie Schafft nicht Lediglich aus fich felbft und Schinkel entbehrte 
noch der lebendigen Anſchauungen, die ihm die Kraft oder aud) 
nur die Möglichkeit zu freier Entfaltung hätten geben können. 
Jedenfalls war das Verhältniß Schinkels zu Gilly von kürzefter 
Dauer; fchon nad; zwei Iahren, am 3. Auguft 1800, ftarb diejer 
liebenswürdige und geiftreiche Künftler. Er hinterließ ihm zweierlei: 
den ausgejprochenen Wunſch, feine Arbeiten durch ihn (Schinkel) 
vollendet zu jehn, dann aber die Sehnfucht nad) Italien. Im Durch— 
blättern der Gilly'ſchen Mappen hatte der jugendlihe Schüler 
dejielben vom erften Augenblid an erkannt, wo das Richtige, das 
Nacheifernswerthe zu finden jei. 

Arbeiten, übernommene und eigene, hielten unfern Schinkel 
no faſt drei Yahre lang in der Heimath feit; endlich, im Früh. 
jahr 1803, kam die lang erjehnte Stunde und feine Fahrt in’s 
„ſchöne Land Italia” begann. Er machte dieje Reife an der Seite 
feines Freundes, des Architekten Steinmeyer, und nad) längeren 
und kürzeren Aufenthalten an den alten deutjchen Kunftftätten: 
Dresden, Augsburg, Nürnberg, Wien, betrat er Italten zu Anfang 
Auguft deffelden Jahres, um es bis nad Sicilien hin zu durch— 
wandern. Seine Briefe und Reifetagebücher geben Auskunft darüber, 
mit welch empfänglihem Sinn, zugleich auch mit welcher Gereiftheit 
des Urtheils er die Kunftichäte Italiens ftudirte und Land und Leute 
beobachtete. Bor allem fprad) das Land zu ihm von feiner male- 
riſchen Seite, das Architektoniſche trat zurüd, und ein Blick auf 
die zahlreichen Landichaftszeichnungen, die diefer Reiſe-Epoche ange 
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hören, beftätigt durchaus die Anficht Waagens, daß Schinkel, wenn 
er ſtatt der Bekanntſchaft Gilly's des Architekten, die Bekanntſchaft 
eines Malers von gleihem Talent gemacht hätte, fehr wahrſchein⸗ 
lich ein hervorragender Maler geworden wäre. Muſik, Skulptur, 
Malerei, Baukunſt — für alle hatte er eine ausgeſprochene Be— 
gabung und ür die Malerei in fo hervorragender Weile, daß 
mit Recht von ihm gejagt worden ift „er habe arditeftonijch 
gemalt und malerifch gebaut“. 

| Stalien bot diefem malerischen Zuge die reichjte Anregung, und 
‚die entfprechende Beihäftigung führte fehr bald zu einer Meifterichaft 
in der Behandlungsweiſe, die alles Unſelbſtſtändige von ihm abſtreifte. 
Seine früheren Sachen (bis 1803) zeigten etwas Steifes, in 
Italien aber eignete er ſich eine ganz eigenthümliche Technik an, 
die ihn, durch eine erſtaunliche Breite und Kraft im Vordergrunde 
(wb ei ihm die meiſterhaft geführte ſtumpfe Rohrfeder treffliche 
Dienſte leiſtete) in den Stand ſetzte, die Wirkung vollſtändiger 
Bilder zu erreichen. Seine großen Anſichten von Meſſina, 
Palermo, der Ebene von Partenico zc., die alle dem Jahre 1804 
‚angehören, wurden fpäter von Goethe „groß und bewunderns— 
würdig” genannt*. Schinkel pflegte die Hauptlinien ſolcher land- 
ſchaftlichen Aufnahmen am Tage fehr flüchtig, aber in der Ber- 
ſpektive höchſt jorgfältig auf das Papier zu werfen und dieje 
Umrifje dann am Abend mit der ftaunenswertheften Treue und 
von einem nie irrenden Gedächt niß unterftügt im Einzelnen 
auszuführen**), 


) Goethe war überhaupt voller Anerkennung für Schinfel. 1820 war 
letzterer in Gefelliaft von Rauch und Friedrich Tied in Weimar auf Beſuch, 
und Goethe, dem vorzugsweiſe dieſe Reife gegolten hatte, jchrieb über dieſe 
ihönen Tage: „Bon Jugend auf war meine Freude mit bildenden Künftlern 
umzugehen. Herr Geh.Rath Schinkel madte mich mit den Abſichten feines 
Theaterbaues befannt und wies zugleid; unfchätbare landſchaftliche Feder⸗ 
zeihnungen vor, die er auf einer Reiſe in's Tyrol gewonnen hatte. Die 
Herren Tied und Rauch modellirten meine Büfte, erfterer zugleid ein Profig 
von Freund Knebel. Eine lebhafte, ja leidenfhaftlihe Kunftunter- 
haltung ergab fic dabei, und ich durfte diefe Tage unter die jchönften bes 
Jahres rechnen.” 

*) Es ſcheint faft, daß alle hervorragenden Künftler die oft an's Wunder, 
bare grenzende Gabe befigen, das allerflüchtigft Wahrgenommene auf viele Jahre 


103 


Während der ganzen Reife prävalirte in ihm der Maler 
Er war unzweifelhaft als Architekt nach Italien gezogen, aber nur 
wenige feiner Briefe aus jenen Reiſejahren befchäftigen ſich mit 
Architektur. Selbft die hHerrlihen Tempeltrümmer von Girgenti 
regten überwiegend die dichterifche Phantaſie des Landſchaftsmalers 
an; zu baufünftleriihen Betrachtungen über die hehren Ueberrefte 
helleniſchen Alterthums gelangte er nirgends und die KRenaijjance- 
Bauten Dber- und Mittel-It aliens Tiefen ihn ebenfalls kalt. Am 
meijten Eindrud machte die jaracenijche Baukunft auf ihn und 
ihre phantaftifchen Reize umſtrickten ihn überall von Venedig bis 
Sicifien; — es ſprach fih aud hierin feine Neigung zum 
Maleriihen aus. 

Die italienische Reife, wie jede Reife, hatte freilich auch ihre 
Scattenjeiten, ihre Plagen und ihre Sorgen. Eine humoriftifchere 
Feder als die Schinkels, würde uns davon ein anſchauliches Bild 
entworfen haben, aber immer etwas auf dem Kothurn, fteigen jeine 


bin, um nicht zu fagen für immer, im ihrer Borftellung zu bewahren. Das 
Geſchaute fällt wie ein Lichtbild in ihre Seele und firirt ſich daſelbſt. William 
Zurner follte zu einer beftimmten Gelegenheit die „Landungsbrüde von 
Calais“ malen und man erwartete, er werde hinüber fahren, um das Bild 
nad der Natur anzufertigen. Er war aber ein oder zwei Jahre vorher nad) 
Bari gereift, und hatte fi, auf dem Dampfichiffe ftehend, ohne die geringfte 
Ahnung davon, daß ihm ſolche Aufgabe jemals zufallen würde, die Scenerie 
von Calais (blos dadurch, daß fein Auge einen Moment darauf ruhte) fo 
vollftändig eingeprägt, daß er das beftellte Bild in frappantefter Naturmwahrheit 
aus dem Kopfe malen konnte. — Ein andres Mal zeichnete er mit rafchen 
Strihen einen Dreimafter auf's Papier, den er länger als zwanzig Jahre 
vorher auf der Rhede von Spithead hatte tanzen jehn. Das Schiff eriftirte 
noch in Portsmouth oder Plymouth und man verglich die Zeihnung damit. 
Zum Staunen aller ergab fi, daß Turner fogar die Zahl und Stellung der 
Stüdpforten völlig richtig wiedergegeben hatte*). 

*) Hub aus bem Rreife Berliner Rünftler wird Aehnliches berihtet. Der polnische 
Graf Gy. verliert plögli fein einziges Rind, eine Tochter von 10 Jahren. Er iſt untröft- 
Ih und will mwenigftend eine Büfte bon der Hingefchlebenen befigen. Er wendet fi 
wenige Tage fpäter an einen unfrer Bildhauer, biefer aber muß ablehnen, als er erfährt, 
Das nur eine ſchon vor etwa 6 Jahren angefertigte Rreibezgeihnung bon ber jungen 
Comteſſe vorhanden fei. Auf bem Heimwege begegnet ber Bildhauer feinem Freunde, 
dem Maler M, und erzählt ihm das eben Erlebte. Der Maler, ald er den Namen bed 
Grafen hort, hält im Gehen inne und fragt: „war bad nit Graf Cz., dem wir vor faum 
3 Woden am „großen Stern‘ begeaneten? er fuhr mit einer Dame; rüdmwärts jaß ein 
ſchönes Kind?“ „Das war er,” antwortete ber Bildhauer, „Run, bann läßt fi viel» 
leicht helfen.“ Und ber Maler zeichnete aldbald einen Ropf, der vollſtändig Ähnlich bes 
fanden und nad bem feitend bed Bildhauers die Büfte angefertigt wurde. 
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Schilderungen nur felten in’s Genrehafte hinab. Es widerſtand 
feiner Notur, die Heinen Leiden des Dafeins zu betonen und 
nur mitunter Hang es durd. Die Vetturinfahrt nah Rom und 
die erften römischen Tage (im Spätherbit 1803) zwangen ihm einen 
Nothſchrei ab. „Bände könnt’ ich jchreiben über das Thema, — 
jo heißt e8 in einem der erften Briefe — wie einem eine jchöne 
Reife durh Gauner und Schurken verdorben werden fann. Der 
Merger über die infamften Betrügereien hat mid unfähig gemacht, 
das taufendfah Schöne mit voller Theilnahme zu genießen. Die 
dide, immer uns hindernde Maſchine von einem Bedienten (dem 
Ste aus Benedig fennen) war mit einem abſcheulichen Kerl von 
Vetturin verſchworen, um uns zu Grunde zu ridten. Nun hab’ 
ih das Fieber und bin abgefpannt und ermattet.” 

So ſchrieb Schinkel unmittelbar nad) feiner Ankunft. Aber 
die Situation, anftatt fih an Ort und Stelle wenigftend zu 
bejjern, wurde von Tag zu Tag nur fchwieriger, das Geld blieb 
aus und unjer Tieberfranfer, dem fräftige Speijen verordnet 
waren, mußte von Semmel und Weintrauben leben. Wer weiß 
was geworden wäre, wenn nicht der Hauswirth, voll jenes Zart- 
finn’8 von dem die Italiener trog aller Vetturine doch au 
ihre Proben geben, ſich in’s Mittel gelegt und von freien Stüden 
offerirt hätte, „bi® auf Weiteres mit feiner Küche vorlieb uchmen 
zu wollen.” Dies geſchah und — endlich fam das Geld. Schinkel 
und fein Reifegefährte (Steinmeyer) beftellten nun eine gebratene 
Ente, worauf der Italiener lachend erwiberte: capisco, i denari 
son’ venuti. 

Die Rücreife nad Deutſchland ging über Paris, deſſen jedoch 
in den betreffenden Briefen nur flüchtig Erwähnung gejchieht; die 
Sehnſucht, nad fait zweijähriger Abwejenheit, ftand wieder nad) 
der Heimath und Ende Januar 1805 war er zurüd. 

Hier bot fi für feine Wirkſamkeit als praktiſcher Archi— 
tett vorläufig wenig, und durch die unglückliche Kataftrophe die 
das Jahr darauf hereinbrach, wurde vollends alle Ausſicht geftört. 
Dies war ein Unglüd. Wangen indeß äußert fich dahin, daß 
das, was anfänglih unbedingt als eine jchwere Fügung des 
Schickſals erſcheinen mußte, fchliegli der mehrjeitigen Ent: 
widelung Schinkels fürderfam gewejen fei und auf jeine reifere 
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Ausbildung zum praftiihen Arditelten den wohlthätigſten Einfluß 
ausgeübt habe. 

Wir laſſen dies dahin geftellt fein und verzeichnen unfrer- 
ſeits nur die Thatfache, daß unjer Ruppiner Superintendenten- 
Sohn, den wir uns gewöhnt haben ald Architekten und nur als 
jolchen zu fennen und zu bewundern, daß unjer Scinfel, jag’ ich, 
zum Theil der eigenen Neigung aber mehr noch dem Zwange ge 
bieterifcher Umftände nachgebend, zehn Jahre lang (von 1805 bis 
1815) vorwiegend ein Zandihaftsmaler war. Er malte große 
hochpoetiſche Landihaften in Del, vor Allem jenen reihen Cyklus 
perſpektiviſch-optiſcher Bilder (meift für die Gropius'ſchen 
Weihnachtsausſtellungen), worin er faſt aus allen ZTheilen der 
Welt das Schönfte und Intereffantefte vor den ftaunenden Augen 
jeiner Landsleute entrollte: Anfihten von Conſtantinopel, Nil 
gegenden, die Capitadt, Palermo, Taormina mit dem Aetna, den 
Veſuv, die Peterskirche, die Engelsburg und das Capitol in Rom, 
den Mailänder Dom, das Chamouni-Thal, den Markusplatz, den 
Brand von Moskau, die Leipziger Schladht, Elba, St. Helena ꝛc. 
Bor allem verdienen hier die 1812 für das Kleinere Gropius'ſche 
Theater gemalten „Sieben Wunder der alten Welt” einer be- 
fonderen Erwähnung. Sie gaben ihm eine erwünjchte Gelegenheit, 
neben der vollen Entfaltung feines maleriſchen Geſchicks, ſich aud) 
als genialen Arditeften auf's Glänzendite zu bewähren. Franz 
Kugler nannte dieje Arbeiten „die geiftreichiten Rejtaurationen der 
Wunderbauten des Alterthums.“ 

Auch Staffelei-Bilder in großer Zahl entjtanden um diefe 
Zeit: Yandichaften in Del, Gouache, Aquarell und Sepia. Er 
entwidelte auf diefem Gebiet eine DVielfeitigfeit, wie die Kunft- 
geihichte ſonſt fein Beiſpiel aufweist, jo daß er nad) der Meinung 
Waagens al8 der muthmaflic größte Landichaftsmaler aller Zei— 
ten dajtehen würde, wenn er die Technik der alten Meijter 
befefien und feine ganze Kraft diefem Face hätte zuwenden kön— 
nen. Denn er vereinigte das lebhafte und innige Gefühl für 
die beſcheidnen, anipruchslofen Keize einer nordifchen Natur, welche 
uns die Bilder eined Ruhysdael, eined Hobbema fo anziehend 
machen, mit dem Liniengefühl und dem Sinn für zauberhafte 
Beleuchtung eines Claude Lorrain. Andere feiner Bilder erinnern 
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durch eine gewiſſe Clafficität und fühle, harmoniſche Farbenwirkung 
an die Landichaften Nicolaus Pouffins. 

Was uns, die wir die Mark durchreiſen und befchreiben, mit 
befonderer Genugthuung erfüllt, ift der Umftand, daß die herr- 
lichen Gegenden des Südens, in denen er fo lange gejchwelgt, ihn 
nicht unempfänglid für die Reize feiner märkiſchen Heimath ges 
macht hatten. Er verachtete unſere Landichaft keineswegs, wie jo 
viele thun, die ſich dadurch das Anſehn feineren Kunjtverftänd- 
niffes zu geben vermeinen. Neben Palermo oder Zaormina malte 
er „bie Oderufer bei Stettin” und felbft „Stralau und die Spree” 
erſchienen feinem Künftlerauge nicht zu gering. Alle unjere großen 
Landſchafter haben in diefem Punkte empfunden wie Schinkel. Ich 
nenne nur Blehen, anderer jüngerer, wie Riefftahl und Benne- 
wig von Loefen zu gefchweigen. 

Dieles von den zahlreichen Arbeiten jener Epoche — nament- 
th alles blos Dekorative, für eine beftimmte Gelegenheit Ent- 
worfene — ift verloren gegangen, anderes ift in den Schlöſſern 
und Herrenhäufern der Mark zerftreut, in denen ich, wie 3. B. 
in Neu-Hardenberg, Steinhöfel, Radensleben und Friedrichsfelde 
einer ganzen Anzahl von Gouache- und Delbildern begegnet bin.*) 
Wie manches aber auch dem Auge entzogen oder verloren gegan- 
gen fein mag, das Wejentlichfte, das er als Landichafter geleitet, 
ift unferer Hauptftadt erhalten geblieben, und die jet der National- 
Galerie zugehörige Wagner’ihe Sammlung bietet uns Gelegenheit, 
einen Einbli in die reiche fchöpferifche Kraft Schinkel's auch ale 
Maler zu thun. Die Technik ift feitbem eine andere geworden 
und die Schinkel'ſche Farbe, wie nicht geleugnet werben joll, hat 
zum Theil etwas kalkig-nüchternes, das uns heutzutage, wo wir 
an bie Farbenzauber der Achenbach's gewöhnt worden find, be- 
fremdlich anfieht, aber als ftylifirte Landichaften find fie ſchwer— 
lich feitdem ihrem inneren Gehalte nad) übertroffen worden. 

Dis hierher haben wir uns faft ausjchlieglih mit Schinkel 
dem Maler befchäftigt, der Friedensſchluß von 1815 aber ſchuf 
einen plöglihen Wandel und von nun ab tritt der Baumeiſter 


*) In den betreffenden Kapiteln des 1., 2. und 4. Bandes dieſer „Wande⸗ 
rungen‘ find diefe Bilder und Zeichnungen ausführlicher bejchrieben. 
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in den Vordergrund. Es fällt diefe Wandlung der Verhältniffe 
(nahdem er übrigens ſchon 1810 in die Ober-Bau- Deputation 
berufen war) mit feiner Ernennung zum Geh. Ober-Baurath zu- 
ſammen. Man darf faft jagen, er wurde lediglich auf Vertrauen 
und Diskretion Hin in diefe Stellung eingeführt, denn noch war 
es ihm verjagt geblieben, durch irgend einen ausgeführten Bau 
von Bedeutung die Aufınerffamfeit oder gar die Bewunderung 
der Fachleute auf fich zu ziehen. 

Fünfundzwanzig Jahre lang, in runder Zahl von 1815 bis 
1840, war er nun als Baumeifter im großen Stile thätig und 
in eben diefem Zeitraume gelang es ihm, „Berlin, wie feine Ber- 
ehrer jagen, in eine Stadt der Schönheit umzugeftalten”, jedenfalls 
aber unfrer Refidenz im Wejentlichen den Stempel aufzudrüden, 
den fie bis diefe Stunde trägt. Denn auch das, was nad ihm 
gebaut worden iſt, ift zu gutem Theile Geift von feinem Geift. 
Berige Städte (wenn überhaupt) zeigen etwas Gleiches. Im 
Hamburg, Münden, Petersburg liegen die Dinge doc anders, 
und jelbft die London-Eity, die in gewiſſem Sinne als eine 
Chöpfung Chriftopher Wrens betrachtet werden darf, bietet nur 
Ähnliches, 

Es verlohnt fich zu zeigen, worin der Unterſchied Liegt. 

Wenn man in London auf der Bladfriars-Brüde fteht und 
neben der Kuppel von St. Baul die 52 Thürme überblidt, die bis 
an den Tower hin und darüber hinaus, das Häufermeer der City 
überragen, fo darf man fagen, dies in Nebel und Sonne zauber- 
haft daliegende Stüd London ift das Werk Chriftopher Wrens, 
— alles mar niedergebrannt und auf dem Trümmerſchutt des 
alten London fiel ihm die Aufgabe zu, ein neues London aufzu- 
ihten. Aber dennoch, wie ſchon angedeutet, ftellt ſich auch hier 
eine fehr wefentliche Berfchiedenheit heraus. Was Wren für die 
London⸗City that, war unendlich mehr und unendlid weniger. 
Wren bat der Eity nad) außen hin eine beftimmte Phyfiognomie 
gegeben, was ſich von Schinkel in Bezug auf Berlin nicht jagen 
läßt, Eingetreten in beide Städte jedoch erkennen wir, daß Wren, 
(den bie großen Aufgaben des Kirchenbaues bejchäftigten) ohne jeden 
bemerfenswerthen Einfluß auf die Straßen und Häufer, auf die 
Details der Stadt geblieben ift, während dafjelbe Berlin, das 
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nah außen hin faum einen einzigen Scinfelfhen Zug verräth, 
in feinem Innern den Stempel Scinfel’8 trägt. In wie weit 
dies der Fall ift, das wird am eheften erhellen, wenn ich einfad 
aufzähle, welche Häujer und Paläfte, welche Brüden und Pläße 
wir der Zödjährigen baufünftleriichen Thätigkeit unjeres Schinkels 
verdanten. 

Es find: die Königswache, die Domkirche (Reftauration), das 
Kreuzberg Monument, da8 Monument für den General v. Scharn- 
horſt auf dem Invalidenfirhhof, das Schaufpielhaus, das Pots- 
damer Thor und die Wachthäuſer rechts und links neben dem» 
jelben, das alte Mufeum ſammt Luftgarten und Springbrunnen, 
die Schlogbrüde ſammt ihren Statuen, die Friedrich - Werderiche 
Kirche, die 4 Kirchen einerjeits in Wedding und Moabit, andrer- 
jeit8 vor dem Rofenthaler Thor und auf dem Gejundbrunnen, 
die Palais der Prinzen Karl und Albrecht, die neuen Padhofe- 
gebäude, das Graf Redern'ſche Palais, die Einfahrt in die Neue 
Wilhelmsftraße, die Sternwarte am Endeplag, die Baufchule. 

Bedeutſam wie diefe Bauten find — vorzüglich für den, der 
die Geſchichte derjelben verfolgt und die Schwierigkeiten in An— 
ſchlag bringt, die fi) der Ausführung entgegenftellten — jo geben 
jie doch zum Heinften Theile nur eine Vorjtellung von der ume 
fafjenden und geradezu Staunen erregenden Thätigfeit, die Schinkel 
zunächſt innerhalb der Hauptjtadt und ihrer Umgebung *) und im 
Weiteren im Lande Preußens überhaupt entfaltete. 

Wenn wir uns annähernd ein richtiges Bild davon ent- 
werfen wollen, welcher Art und welden Umfanges jein Schaffen 
war, jo müfjen wir nicht allein das im Auge haben, was er 
widerjtrebenden Gewalten gegenüber aus Berlin wirklich madhte, 
jondern vor allem auch das, was er daraus machen wollte, 
müffen wir in den Kreis feiner fchöpferiihen Thätigfeit alles das 
mit hineinziehen, was in hundert ausgeführten Blättern auf dem 
Papiere lebt, aber an der Ungunjt der Zeiten fcheiterte. An der 


*) In Potsdam führte Schinkel folgende Bauten aus: das Cafino, Schloß 
Glinicke, die Nicolailirche, das Cavalierhaus auf der Pfaueninfel, die Brüde 
zu Glinicke, Charlottenhof, Schloß Babelsberg (theilweis). In Tegel: das 
Schlößchen; in Stralau: die Kirche. Dazu verſchiedene Villen in der Um: 
gegend von Berlin, 
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Stelle, wo jetzt das Potsdamer Thor ſteht, ſollte ſich beiſpielẽweiſe 
die große Friedens-Kathedrale zur Erinnerung an die Freiheits— 
kriege erheben. Die Linden entlang gedachte er in Statuen und 
Denfmälern eine monumentale Siegesftraße zu ziehen, und an 
Stelle des alten Domes follte ein wirfliher Dom hoch in die 
Luft fteigen, glänzend genug, um fich den anderen Prachtbauten 
jenes Plates würdig anzureihen. So waren die Pläne, aber nur 
die Mappen Scinfel8 geben Auskunft darüber, was damals alles 
gedacht, entworfen, erjtrebt wurde. Das Wenigite trat in’s Leben. 
„Er diente einem fparjamen König in einer geldarmen Zeit.” 
Diefe Mappen, die eigentlihjte Hinterlaſſenſchaft Schinfels, 
find e8, die uns ein Bild der Gefammtthätigkeit des Meifters 
erihlieen, einer Thätigfeit die fait alle Gebiete des künſt— 
lerifhen Lebens umfaßte. Gab es eine neue Spontinifche 
Oper, wer anders als Scinfel konnte die Dekorationen, gab es 
ein Fürftliches Begräbniß, wer anders als Schinkel fonnte die 
Zeichnung zu Monument oder Grabjtein entwerfen? Das ganze 
Kunft - Handwerk — diefer wichtige Zweig modernen Lebens — 
ging unter feinem Einfluß einer Reform, einem mächtigen Auf- 
ſchwung entgegen. Die Tischler und Holzfchneider fchnigten nad) 
Schinlel'ſchen Muftern, Fayence und Porzellan wurden jchinkelich 
geformt, Tücher und Teppiche wurden ſchinkelſch gewebt. Das 
Kleinfte und das Größte nahm edlere Formen an: der altvätriiche 
Ofen, bis dahin ein Ungeheuer, wurde zu einem Ornament, die 
Eiſengitter hörten auf eine bloße Anzahl von Stangen und Stäben 
zu fein, man trank aus Schinkel'ſchen Gläfern und Pokalen, man 
hieß feine Bilder in Schinkel'ſche Rahme faſſen und die Grabfreuze 
der Todten waren Schinkel'ſchen Muftern entlehnt. Im diefer 
Belt Schinkel'ſcher Formen leben wir noch), die wenigjten 
unter uns wiſſen e8, aber dies Nichtwiffen ändert nichts an der 
Thatjahe. Seine Schule blüht und durchdringt unfer Leben. 
Seiner Umfafjendheit entiprad) feine Raftlofigfeit. Selbit am 





*) Es darf nicht vergefien werden, daß diefer Aufſatz vor mehr ala 
wanzig Jahren gefchrieben wurde. Bis zum Jahre 60 und dann immer 
mehr ſich abſchwächend bis zum Jahre 70 Hin, hatte das vorftehend Geſagte 
—— ſeitdem aber hat die Welt der Renaifjance die Schinkel'ſche Welt 
adgelöft, 
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Theetifche, dem Gange der Unterhaltung folgend, zeichnete er mit 
Feder und Bleiſtift vor fich hin. Nur Reifen, immer erjehnt und 
immer willfommen, unterbrahen von Zeit zu Zeit den Gang der 
Geichäfte, das Gleichmaß des Schaffens. Freilich auch diefe Reifen 
waren wieder Arbeit, aber doch nebenher eine Erfriihung, wie 
nicht8 anderes fie gewährte. 1820 war er in Iena und Weimar, um 
Goethe zu befuchen „an deſſen perjönlichem Umgang er fich erquicte”; 
1824 riß er fi) abermals auf 5 Monate (08, um in Gejellichaft des 
Profeffor Waagen Italien zum zweiten Male zu beſuchen. Wir 
verweilen aber lieber bei einem in Begleitung feines Freundes 
Beuth im Frühjahr und Sommer 1826 nad Paris, England und 
Schottland hin unternommenen Ausfluge, weil wir in dem jpeziell 
dieje Reife fchildernden, ziemlich reichhaltigen Briefen und Blättern 
am meisten Friſche, Behagen und gute Yaune und das reiffte und 
zutreffendfte Urtheil über Dinge und Zuftände zu finden glauben. 
Die Schilderungen find von einer merkwürdigen Präcifion. So 
fchreibt er aus dem „Offian-Lande”, von Staffa und Jona zurüd- 
fehrend, an jeine Frau: 
„Die Fahrt ging durch den Sound of Mull zwiiden der 
Inſel Mull und der Halbinjel Morven hindurch, die mit hohen 
Küſten ihre Gipfel faft in ewigem Nebel verjteden. Doch gab es 
bier und da herrliche Sonnenblice, wo dann die Gebirge, die aus 
Feld und Sumpf bejtehen, in ihrer ganzen Nadtheit bis zur Spike 
geipenfterhaft hervortreten. Biele einzelne Feljeninjeln und Vor—⸗ 
‚gebirge erſtrecken ſich in's Meer und tragen hier und da einmal 
einen alten Thurm oder ein Cajftell; fonjt gewahrt man an ben 
ſchroffen und wilden Küften entlang nur Hütten aus ſchwarzem 
‚Stein, ichlecht zufammengepadt und mit Stroh gededt, über welches 
ein mit Steinen befchwertes Net von Striden aus Haidefraut ge- 
legt iſt, um gegen Sturm zu ſchützen. Auffallend dabei iſt es, wie 
modiſch die armen Einwohner dieſer Hütten in mancher Beziehung 
ſich kleiden. Namentlich der Kopfputz. In Lumpen gehüllt und 
barfuß, ſtülpen die Weiber dennoch ein feines Häubchen oder einen 
Hut mit Krauſen und Band über das ungekämmte Haar.“ 
Dann die Beſchreibung Staffa's. „Um zwölf Uhr etwa hatten 
wir Staffa erreicht. Man ſieht beim Anfahren die ganze Archi— 
teftur des Baſalts und landet bei der Fingals-Höhle Nur die 
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eine der beiden hübjchen Töchter (auh Schinkel findet die Töchter 
Englands und Schottlands immer hübſch, und mit Recht) war 
mitgegangen, während die Deutter und Schweiter wegen Seefrant- 
heit in Tobermory hatten zurücdbleiben müfjen. Das Meer ift in 
der Höhle, die wie eine Kirche erjcheint, jehr tief und hebt fich im 
Hintergrunde mit jeder einftrömenden großen Welle über zwölf 
bis funfzehn Fuß in die Höhe, wobei dann das dbonnernde Braujen 
nicht aufhört. Unſere deutfchen Weifegenoffen fangen im Hinter 
grunde eine Harmonie, die im Wogengeräuſch wie Orgeltöne Hang, 
zumal die ganze Höhle jelbjt einer großen Orgel gleicht und bie 
funfzig Fuß hohen Bajaltfäulen ganz regelmäßig, wie Pfeifen 
nebeneinander ftehen. Die Dede wölbt fich jpigig aus nicht ganz 
formirten wilden Maffen zufammen. Das Meer erjcheint hinten 
in der Höhle ſehr grün, und dadurch entfteht in dem ganzen 
ſchwarzen Bafaltgeftein für das Auge die Empfindung vom ſchönſten 
Purpur. Nachdem wir uns an diefem großartigen Naturfpiele 
hinreichend ergögt hatten, gingen wir die gefahrvollen Wege auf 
den abgebrochenen Säulen zurüd; dann erjtiegen wir, den Felſen 
hinauf, die mit dünner Erdſchicht überdeckte, obere Fläche der Infel. 
Einige wilde Pferde und ein paar Kühe, die einzigen Bewohner 
des Eilands, riffen beim Anblic der aus der Tiefe herauffletternden 
Sejellihaft mit wüthender Schnelligkeit nad) der entgegengejegten 
Seite aus, wobei mir Walter Scott's Schilderungen im Piraten 
tinfielen. Man hat angefangen, ein Meines fteinernes Hüttchen als 
sine Art von Wirthshaus oben zu bauen.” (Eriftirt nicht mehr.) 

Solchen Schilderungen pflegte Schinkel, mitten in die flüchtige 
Schreiberei des Briefes hinein eine ebenjo flüchtig entworfene Skizze 
des Gefehenen beizufügen, und es ift ein großes Verdienft Alfreds 
von Wolzogen, bei Herausgabe der Schinkel'ſchen Briefe, dem 
Tert dieje Zeichnungen mit beigegeben zu haben. Wer das Glück 
hat dieſe wilden, hochpoetifchen Gegenden der ſchottiſchen Weſtküſte 
zu fennen, wird frappirt fein, in diefen wenigen, raſch mit Dinte 
hingekritzelten Skizzen das alte Offian-Land wieder vor ſich auf— 
fteigen zu jehen. 

Auch den Briefen aus England, wie gleich hier bemerkt werden 
mag, find jolche Federzeichnungen beigegeben, flüchtige Skizzen, 
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die durch die überaus geniale Art der Behandlung an ähnliche 
Arbeiten des jchon einmal citirten William Turner's erinnern, der, 
wie Schinfel, e8 verftand, mit zwölf Strichen und ebenjo vielen 
Punkten ein ganzes Landichaftsbild zu geben. Die Schinkel'ſche Skizze 
von Mancheſter (S. Aus Schinkel's Nachlaß. Band IL. S. 114) tit 
mir nad) diefer Seite hin immer wie ein kleines Wunderding er— 
ſchienen. Ebenfo ſcharf aber wie er zu fehen verftand, jo ſcharf und 
zutreffend wußt er aud zu urtheilen, und die kurzen kritiſchen 
Bemerkungen, die fich durch diefe England»-Briefe Hindurchziehen, find 
von höchſtem Interefje. „Der. Connel, Mr. Kennedy und Wr. 
Morris, jo fchreibt er, haben Gebäude 7 bis 8 Etagen hod, und 
jo lang und ticf wie das Berliner Schloß. Man ficht Gebäude 
jtehen, wo vor drei Jahren noch Wiefen waren, aber dieje Gebäude 
jehen jo ſchwarz aus, als wären fie 100 Jahre im Gebrauch. 
Die ungeheuren Baumaſſen, blos von einem Werkmeiſter, ohne 
alle Architektur und nur für das nadtejte Bedürfnig allein aus 
rothem Badjtein aufgeführt, machen einen höchſt unheimlichen Ein— 
drud.” Im Liverpool ift er vortrefflic zu Mittag und jchläft gut, 
fehrt indefjen doc mit dem Eindrud heim, „daß Liverpool zwar 
eine enorme, aber im Ganzen doch eine unanjehnliche Stadt ſei.“ 
Diefe Ruhe und Sicherheit in der Betradhtung der Dinge ift 
ed, was diefen Briefen einen folhen Reiz verleiht. Alles Große, 
Reiche, Schöne findet eine willige, nirgends mäfelnde Anerkennung, 
zugleich aber fteht diefer Anerkennung ein unerjchütterliches Urtheil 
zur Seite, das jih nicht beirren und weder durh Scheinfünfte 
noh durch Maſſen oder Zahlen imponiren läßt. Schinkel 
jelbjt zählte jpäter diefe Reife zu feinen liebjten Erinnerungen. 
Die Art, wie Schinkel zu reifen pflegte, gewährte ihm (ich 
deutete dies jchon an) eine große geiftige Erholung, aber eine 
förperliche faum. Denn er, deſſen ganzes Wefen überhaupt derart 
auf das Geiftige gerichtet war, daß er fih mit allen phyſiſchen 
Dedürfnifjen fo furz und mäßig wie nur immer möglich abfand, 
hatte gerade dann am alferwenigften ein Ohr für die Forderungen 
des Körpers, wenn fein Geift (wie immer auf Reifen gejchah) 
doppelte und dreifahe Nahrung empfing. So fam es, daß jeine 
urjprünglich robufte Natur vor der Zeit zu wanfen begann, mes» 
halb er ſich aud von 1832 an fait alljährlich genöthigt ſah, ftatt 
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zu Reifen für Auge und Herz, zu Badeluren feine Zuflucht zu 
nehmen. Marienbad, Carlsbad, Kiffingen wurden abwechjelnd ge- 
braudt. Auch im Sommer 1339 war er wieder in Kiffingen 
gewejen, hatte von dort aus München bejucht, wo die eben damals 
entitandenen griechiichen Landichaften Rottmanns noch einen überaus 
harmonischen Eindrud auf ihn gemacht hatten, und allen Briefen nad), 
die eintrafen, ſchien er ein Genejener und bei heiterjter Stimmung 
zu fein. Aber ſchon bei feiner Rückkehr nad Berlin zeigte ſich 
eine große Erihöpfung. Er nahm noch Theil an allem, indeß 
die Mattigkeit wuchs. Auch ein Ausflug im nächſten Sommer 
verjagte den Dienft und jchwer frank fehrte er am 7. September 
(1840) nach Berlin zurüd. Cine allgemeine Apathie fam über 
ihn, der Puls zeigte faum noch 50 Schläge in der Minute, und 
eine Verdunfelung bes einen Auges gab zur Befürdtung des 
Shlimmften Veranlafjung. Ein Aderlaß wurde angeordnet, aber 
hen nad) wenigen Minuten ſank er in eine tiefe Ohnmacht, um 
nie wieder zum vollen Bewußtſein zurüdzufehren. Und 
doch lebte er noch länger als ein Jahr. 

„Ich habe ihn — fo erzählt fein Biograph Prof. Waagen — 
in biefem Zuftande nur felten gejehen. Der Anblid war mir zu 
ſchmerzlich. AS ich aber bei Thorwaldſen's Anmwefenheit im 
Jahre 1841 diefem die Entwürfe für die Malereien in der 
Muſeumshalle zeigte, wurd’ er, lange dabei vermeilend, fo von 
deren Schönheit ergriffen, daß er dem Verlangen, ihren hoffnungslos 
dantederliegenden Urheber einen Augenblid zu fehen nicht wider- 
ftehen konnte. Als ich mit ihm an das Bett trat, firirte ihn 
Schinkel jehr aufmerkſam und fagte, ihn erfennend, leife: „Thor- 
waldjen!” Dann nah einer Heinen Paufe: „Sie gehen nad 
Rom?“ Er verfuchte noch mehr zu fprechen. Aber Thorwaldſen, 
überwältigt von dem Gefühl, den Freund, den er früher in Rom 
jo frifch und lebenskräftig gefehen und von deffen geiftiger Thätigfeit 
er noch eben jo Herrliche Beweiſe gehabt, in ſolchem Zuftande zu 
erbliden, flüfterte mir zu: „ich kann es nicht mehr aushalten” und 
wandte fich, indem die Thränen feinen Augen entftürzten, von ihm 
ab. Der Vergleich des hülflos daliegenden Schinkel, deſſen Alter 
ihm noch eine Reihe von Jahren zu Ieben erlaubt hätte, mit 
dem Mräftigen, in aller Fülle der Gejundheit vor .. jtehenden, 


Fontane, Wanderungen. I. 


Hs 


jo viel älteren Thorwaldfjen*), hatte etwas unbejchreiblich 
Erſchütterndes.“ 

Dies war im Sommer 1841. Das Leben zog ſich noch bis 
in den Herbſt deſſelben Jahres hin. Im September erfolgte ein 
Blutſturz, der Vorbote des Todes. Ein Fieber ſtellte ſich ein, 
das ihm nicht wieder verlief. Am 9. Oktober ſtarb er. 

Am 12. Dftober wurd’ er auf dem Friedhofe der Dorotheen- 
ftädtifchen oder Friedrich Werderichen Gemeinde (vor dem Dranien- 
burger Thore) beftatte. Es iſt derfelbe Friedhof, auf dem aud) 
Fichte, Hegel, Franz Horn, Schadow, Beuth und Borfig ihre Ruhe— 
ftätte gefunden haben. Ein unabjehbares Gefolge hatte fi an- 
geichloffen, da alle Gewerke, die in irgend einer Beziehung zu der 
Ausführung architeltoniſcher Werke ftehen, mit erjchienen waren. 
Profefjor Stier hielt eine begeifterte Rebe. 

Das Grabmal, das ihm das Jahr darauf auf dem Friedhofe 
errichtet wurde, war eine Nahbildung des Hermbitädt’ichen 
Monuments, das Schinkel jelbit einige Iahre früher entworfen 
hatte. Man folgte dabei dem Rathe Beuth's, der fich wieder- 
holentlich dahin äußerte: „man könne dem Hingejchiedenen Freunde 
fein beſſeres Denkmal geben, als feine eigenen Arbeiten”. Das 
Monument ift etwa 6 Fuß hoch, aus Granit und Bronze auf- 
geführt und trägt neben Namen und Daten die Injchrift: 


Was vom Himmel flammt, was uns zum Himmel erhebt 
Iſt für den Tod zu groß, ift für die Erde zu rein. 


Wir wenden uns jet der Frage nad) der äußern Ericheinung 
Schinkels, nad) jeinem Charakter und ſoweit diefe Frage nicht ſchon 
berührt wurde, nad) feiner kunſt-reformatoriſchen Bedeutung zu. 

Zunächſt feine äußere Erjcheinung. Er war vom mittlerer 


*) Thormwaldjen ftarb drei Jahre fpäter. Ihm war freilich ein fchönerer 
Zod gegönnt. Er war mit Dehlenfchläger im Kopenhagner » Theater und ein 
nationales Stüd, deffen Titel ich vergefien habe, wurde gegeben. An einer 
ſchönen, ergreifenden Stelle, al® aller Augen auf die Bühne gerichtet waren, 
fühlte Oehlenſchläger, wie das weiße, mächtige Haupt Thorwaldjen’s laugſam 
und beinahe leblos ſchon auf feine Schultern niederfiel, und fid) erhebend, rief 
er mit mächtiger Stimme in die Bühne hinein: „Stil! Thormwaldfen ftirbt". . 
Und alles wurde fill. 
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Größe und ſchlankem Körperbau; zu feiner gefunden Gefichtsfarbe 
paßte das früh ſchon filbergrau erglänzende, lodige Haupthaar 
vortrefflih. Meift trug er einen blauen Ueberrod und jederzeit 
weißefte Wäſche. Er war nicht Schön, aber der ernft:milde Aus- 
druck feines unregelmäßig geformten Geſichts, dabei jein jchöner, 
elaſtiſcher Gang, verriethen den Mann höherer Begabung. Am 
treffendften hat ihn Franz Kugler gefchildert: „Wenigen Menſchen 
war jo, wie ihm, das Gepräge des Geijtes aufgedrüdt. Was in 
feiner Erjcheinung anzog und auf wunderbare Weije fefjelte, darf 
man nicht eben al8 eine Mitgift der Natur bezeichnen. Schinkel 
war fein jchöner Mann, aber der Geift der Schönheit, der in 
ihm lebte, war jo mädtig und trat fo lebendig nad außen, daß 
man diefen Widerſpruch erft bemerkte, wenn man feine Erjcheinung 
mit falter Bejonnenheit zergliederte. Im feinen Bewegungen war 
ein Adel und ein Gleichmaß, um feinen Mund ein Lächeln, auf 
feiner Stirn eine Klarheit, in feinem Auge eine Tiefe und ein 
Feuer, daß man fich ſchon durd; feine bloße Ericheinung zu ihm 
bingezogen fühlte. Noch größer aber war die Gewalt feines 
Wortes, wenn das, was ihn innerlich befhäftigte, un— 
wilffürlih und unvorbereitet auf feine Lippen trat.” 
Die Anzahl der Bildniffe die wir von ihm befigen, ift ziemlich 
zahlreich. Wolzogen zählt acht Skulpturen (Büften, Reliefs, 
Statuetten) und zwanzig eigentliche Bilder (Zeichnungen, Stiche, 
Velportraits ꝛc.) auf. Dazu kommt die große, von Drafe ge 
fertigte Bronze-Statue, die feit einigen Jahren, neben ben Statuen 
von Beuth und Thaer auf dem Plag vor der Königlihen Baus» 
ſchule fteht. Ich leiſte darauf Verzicht die einzelnen Portraits 
Schinkel's hier namhaft zu machen, nur das fei hervorgehoben, 
daß dem Wolzogen’schen Werfe, und zwar in vorzüglicher photos 
graphifcher Nachbildung, vier Bildniffe Schinfel’8 aus feinen ver» 
ſchiedenen Lebens-Epochen beigegeben find. Es find dies: 1) der 
22jährige Schinkel nad) einem Delbilde von Johann Karl Roeßler 
(Rom 1803); 2) der 34jährige Schinkel nad) einer Kreidezeichnung 
von ihm jelbft; 3) der Adjährige Schinkel nad) einem Delbilde 
von Begas (Berlin 1824); 4) der 52jährige Schinkel nad) einem 
Delbilde von Carl Schmid aus Aachen. Hieran reiht ſich ein 
fünftes Bild, Holzichnitt, das einer Heineren Arbeit Wolzogen’s 
8r 
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„Schintel als Arditeft, Maler und Kunſtphiloſoph“ beigegeben iſt 
und nad) einem von Krüger gemalten, dem Örajen Raczinsky zus 
gehörigen Bilde angefertigt wurde. Auch das jei noch Hinzugefügt, 
dag ich das Portrait Schinkel's auf den Neliejbildern der Blücher⸗ 
Statue von Rauch und des Beuth-Denkmals von Kiß befindet.“) 

Was den Charakter Schintel’8 angeht, jo hat ihn Niemand 
trefflicher geſchildert als Wangen, der ihm, fo viele Jahre hindurch, 
in Kunſt und Leben nahe ſtand. Er ſagt von ihm: An die Spitze 
der zahlreichen Vorzüge dieſes reich begabten Naturells ſtelle ich 
feine Hohe ſittliche Würde, feine ſeltene moraliſche 
Kraft, feine noch ſeltenere Selbſtverleugnung und 
außerordentliche Herzensgüte. 

Durch dieſe Eigenſchaften erhielt er für alle Lebensbegegniſſe 
eine ſichere Haltung und für öfters bedenklich erſcheinende Lebens 
entjchlüffe (z. B. jung und mittellos die große Reife nad) Italien an- 
zutreten) überhaupt für alle fchwierigiten, langwierigften und oft 
unangenehmften Arbeiten eine eijerne Ausdauer. Nie Habe ich eine 
fo entjchiedene, ja fajt graufame Herrichaft des Geiftes über dem 
Körper beobachtet, als es bei ihm der Fall war. Nirgends jprad) 
ſich feine Selbftverleugnung ſchöner aus, als wenn Lieblingepläne 
von ihm, welde er in allen Theilen mit voller Hingebung jtreng 
durchgebildet hatte, entweder gar nicht zur Ausführung 
famen oder doch mannigfad verändert und bejdhnitten 
wurden.**) Wie lebhaft auch der Schmerz war, den er bei jolchen 


Schinkel's Portrait-Figur am ber Blücherftatue befindet fi auf dem 
Seitenfelde rechts, dem Opernhaufe zu. Es ift ein Soldat, der fid, 
nad) der Schladt, an fein Pferd lehnt, während Verwundete und Er—⸗ 
fhöpfte um einen großen, über dem euer hängenden Keffel herum figen. — 
Auf dem Beuth-Dentmal ift Schinkel derjenige, der fi (Seitenfeld rechts) 
mit dem Entwurf des Mufters zu einem Gewebe beihäftigt. 

*) In folhen Momenten war ihm der funftfinnige Kronprinz ein Troft 
und eine Erhebung. „Kopf oben, Schinfel; wir wollen einft zufammen bauen, 
das war die Zauberformel, vor der alle Trübſal ſchwand. Charlottenhof „das 
in Rofen liegt” war nur ein Anfang, ganz andere Dinge noch waren geplant 
und harrten ihrer Ausführung. Ob das Einvernehmen dafjelbe geblieben wäre, 
wenn Schinkel die Thronbefteigung Friedrich Wildelm’s IV. um mehr als 
wenige Monate überlebt hätte, fteht freilich dahin. Faſt möchten wir es be- 
zweifeln. Der König mar eben König, und Schinkel, wenn aud im vielem 
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Gelegenheiten empfand, fo erzeugte er doch nicht jene fo leicht be- 
greifliche Verdrofjenheit, welche in ähnlichen Fällen meift das In: 
tereffe an einer Aufgabe aufhebt, er nahm vielmehr von Neuem 
feine ganze Kraft zufammen, um alles zu retten, was unter ben 
beihränfenden Umftänden zu retten war. Ja, er entwidelte öfter 
daraus wieder eigenthümliche Schönheiten. 

Er bildete an feinen Werfen mit einer ungefchwächten Liebe 
fort. Deſſenungeachtet war er nichts weniger als blind für die— 
jelben eingenommen. Mit echter Beicheidenheit betrachtete er fie 
immer nur als mehr ober minder gelungene Annäherungsverjuche 
an eine in ihm lebendig gewordene Kunſtidee. Ein unbedingtes 
und allgemeines Xob verlegte ihn daher, dagegen fpiegelte 
fi feine Zufriedenheit auf die Liebenswürbdigfte Weife auf feinem 
Seficht, wenn Jemand von jelbft den Sinn feiner feineren künſt— 
leriſchen Intentionen auffand und hervorhob. So fam es, daß er 
auch in feinen fpäteften Jahren mit der Kunft feineswegs abge- 
ſchloſſen hatte, fondern fi immer im freiften und friſcheſten Vor- 
wärtsjtreben befand. Im der regen Begierde, etwas Neues zu 
fernen, in der Biegſamkeit und Empfindlichkeit feines Geiftes für 
Aufnahme neuer, fünftlerifcher Eindrücde, ift er immer ein Jüngling 
geblieben. Wie ftreng er aber im jeder Beziehung fich jelbit be- 
urtheilte, jo mild, jo liebevoll anerfennend war er gegen Andere. 
Nur innere Unwahrheit, falſche Dftentation, hohles Aufblähen, 
leerer Dünfel, geijtige Zrägheit, Oberflächlichfeit und Gemeinheit 
waren Eigenichaften, welche im Leben wie in der Kunſt zu jehr mit 
feiner innerften Natur in Widerfprud ftanden, als daß fie nicht 
fein Mißfallen, bisweilen feinen Iebhaften Tadel hervorgerufen 
hätten. Und in diefem Punkte, Wejen von Schein, Wahrheit von 
Lüge zu unterjcheiden, befaß er eben vermöge feiner großen Rein» 


nachgiebig, war doch fehr feft in feinen Kunftprinzipien. Die einzige Begeg- 
nung, die fie noch hatten, verlief nicht ermuthigend. Schinkel, wenige Tage 
nad der Thronbefteigung bereit3 zum Könige berufen, war nicht da; er war 
ohne Urlaub nad) Ruppin gereift. Als er erichien, wurd’ er mit den Worten 
empfangen: „Sie haben ſich wohl vor dem Kanonendonner gefürchtet, ber 
meinem Bolfe meine Thronbefteigung verfündete.”” Gewiß wär’ alles auf eine 
Beile hin wieder eingeflungen; aber, wie immer auch, der König war eben 
— der Kronprinz nicht mehr. 
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heit einen jehr feinen, in unjren Tagen immer feltner werdenden 
Sinn. Sein ganzes Weſen war fo durhaus auf das Geijtige 
gerichtet, dag man von ihm, im Gegenjage zu denen, die nur 
leben um zu ejjen, ohne Webertreibung jagen fonnte: er aß nur 
um zu leben. Was man andern gewöhnlicheren Menjchen mit 
Recht zum hohen Verdienſt anrechnet, die größte Uneigennügigfeit, 
die ftrengfte Rechtlichkeit, verftand fich bei einem jo hohen, durch- 
aus edlen Charakter wie Schinkel, von felbft und nur jelten iſt 
mir im Leben eine Natur begegnet, auf welche Goethe's jchöne 
Worte über Schiller: „Und hinter ihm in wejenlofem Scheine, lag, 
was uns alle bändigt, das Gemeine“ in fo vollem Maße ihre An- 
wendung gefunden hätten. 

So viel über feinen Charakter. Wir wenden uns jet aus 
ihlieglih dem Künftler zu und legen und zunächſt die zwei 
ragen vor: 

1. Beitimmte die Antike, in deren Geift er zu bauen trachtete, 

von Anfang an feine Richtung? und 

. 2. in wie weit beherrjchte ihn diefe Richtung überhaupt? 
Gehorchte er ihr ausfchliehlic, oder erfannte er Mängel 
und Grenzen innerhalb derjelben an? 

Zunädft ad 1. Die Hellenif war nicht ein Pathengeſchenk, 
das irgend eine griechiiche Fee unferem Schinkel gleich bei jeiner 
Geburt mit in die Wiege gelegt hätte, fie war ein mühevoll Er- 
obertes, das er erjt nad langem Suden fand. Es ift wahr, dag 
fih in al! jenen Scinfel’jhen Bauwerken, die vorzugsweije vor 
unfrer Seele ftehn wenn wir von Schinkel fpredhen, faum ein 
Schwanken, faum eine prinzipielle Unficherheit nachweiſen läßt, aber 
wir müffen uns hüten hieraus, wie aus dem zufälligen Umſtande 
daß einige feiner früheften aus der Gilly- Zeit herftammenden Jugend» 
arbeiten einen gewiſſen antikfifirenden Charakter tragen, den Schluß 
zu ziehen: „er jet immer Hellene geweien und habe jchon mit 18 
Sahren auf demjelben Grund und Boden geftanden, auf dem er 
30 Jahre fpäter, während der Blüthezeit feines Schaffens jtand.” 

Diefe Annahme wäre durchaus unrichtig. Seitdem wir eine 
völlige Schinfel-Literatur haben, ſeitdem ung zuletzt noch das mehr- 
genannte Wolzogen’she Werk einen Einblid verſchafft hat in den 
Entwidlungsgang des Meijters, haben wir aud Gewißheit dar- 
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über, daß Scinfel, als er im Jahre 1816 die neue Wache zeich- 
nete, nicht einfach wieder an feine Gilly-Zeit anfnüpfte, jondern 
dab umgekehrt der Wiederaufnahme defjen was er 13 Jahre 
früher ohne volles Fünjtlerifches Bewußtſein praftifch geübt hatte, 
ernite Kämpfe vorausgingen, Kämpfe, die nie ganz abſchloſſen und 
fih bis in die letzten Jahre feines Lebens Hinzogen. 

Ohne bei den italienischen Briefen Schinlel's verweilen zu 
wollen, die genugjam zeigen, daß ihn damals die mittelalterlich- 
jaracenifhen Bauten weit mehr intereffirten als die griechiſchen 
Zempel, für die er doc in erfter Reihe hätte fchwärmen müfjen, 
— vermweifen wir an diejer Stelle Lediglich auf die Zeichnungen 
und Pläne zu der großen, ſchon erwähnten Friedens- Kathedrale, 
die auf dem Leipziger Plat errichtet werden follte. Die Beſchäf— 
tigung mit diefem Kathedralen-Bau fällt in das Jahr 1817 und 
1818, und die Hellenik hatte zu diejer Zeit noch jo wenig aus— 
ſchließlich Befig von ihm genommen, daß er diefen Erinnerungs- 
bau nicht als einen griechiſchen Tempel, jondern umgelehrt als 
einen großen gothifhen Dom (mit Kuppel) auszuführen gedachte. 
Alſo 1818 noch Gothifer. 

Diefer Bau fam nicht zur Ausführung, und es fcheint aller- 
dings, als ob fich die Anſchauungen Schinkel's von jener Zeit an 
ber Gothif immer mehr ab⸗ und der Antife immer mehr zuge- 
wandt hätten. Aber — und hiermit gehen wir zu unjrer zweiten 
Trage über — aud im diefer feiner jpäteren Epoche lieh er fid) 
von der Vorliebe für das Griechenthum niemals jo beherrichen, 
daß er es in bejtimmten Fälfen nicht den einfach-natürlichſten Er- 
wägungen unterzuordnen gewußt hätte, Mit andern Worten, 
feine Begeifterung wurde nie zu Prinzipienreiterei. Vielfach liegen 
die Beweiſe dafür vor. Aehnlicher Einfeitigfeiten, wie jie bei— 
jpielsweife der Profefjor Hirt äuferte, der, als es fih um bie 
Errichtung eines Quther- Denkmals handelte „das Denkmal in 
griechifchem Stile wollte, weil das Gothijche durchaus der Barbarei 
angehöre,” — ähnlicher Einfeitigfeiten war Schinkel durchaus un— 
fähig, ja er beſaß umgekehrt ein feinftes Unterſcheidungsvermögen 
dafür, wieweit die griechische Kunft reichte und wieweit nicht. Ale 
es eim Projeft zu einem Maufoleum für die Königin Luife zu 
entwerfen galt, entjchted er fich höchft bemerfenswerther Weiſe für 
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Anwendung des gothiſchen Stils und fchrieb eigens: „Die harte 
Schidjalsreligion des HeidentHums hat Hier das Höchſte nicht 
ihaffen fünnen. Die Architeltur des Heidenthums iſt im 
diejer Hinjiht bedeutungslos für uns Wir fünnen Grie- 
hijches und Römifches nicht unmittelbar anwenden, jondern müjfen 
uns das für diejen Zweck Bedeutſame ſelbſt erichaffen. Zu diejer 
neuzufchaffenden Richtung der Architektur giebt uns das Mittel- 
alter einen Fingerzeig.” Auch in diefem Briefe wieder betont er 
mehrfach die „überlegenen Schönheitsprinzipien des heidniſchen Alter» 
thums”, aber er ijt zugleich feinfinnig genug um zu fühlen „daß 
diefen überlegenen Schönheitsprinzipien nicht die Gefammtheit 
unjres modernen Xebens, weder im feinen höchſten geijtigen 
Forderungen (wie in der Kirche) noch in feinen hundertfach neu- 
geftalteten praftiichen Bedürfniffen untergeordnet werden könne.” 
Er jelbft Hat fi) darüber vielfach verbreitet und muftergültige 
Worte niedergefchrieben. Die Schönheit der Hellenen, dahin ging 
feine Meinung, follte uns im Großen und Ganzen beherrichen, 
aber fie follte uns nicht in dem Kleinfram des Lebens, da wo fie 
nicht ausreichte oder nicht Hingehörte, tyrannijiren. 

Die Frage ift aufgeworfen worden — und mit diefer Be- 
trachtung jchliegen wir — ob unfrer Stadt durch die Hellenik ein 
bejonderer Dienft geleiftet worden ift, oder ob es nicht vielleicht ein 
Gewinn gewejen wäre, wern Schinkel am Scheidewege (1818) fich 
jchlieglich anders entſchieden und eine Kunjtreformation im gothi- 
ſchen jtatt im griechischen Geifte beichloffen hätte. Die Antwort 
auf die Frage wird nothwendig verſchieden lauten, wir unfrerjeits 
aber glauben ung Glück wünjchen zu dürfen, daß der Würfel fo 
fiel, wie er fiel. Es ift unzweifelhaft, daß ein Mann von Schin- 
tel’8 eminenter Begabung aud die Gothik Hätte wieder beleben 
fönnen; aber ſelbſt feine Begabung würde nur immer ein gothi- 
ihes Interim gejchaffen Haben. Der Eklekticismus — ber 
heutzutage in allen Künften, am meiften aber in der Baukunſt vor- 
herrſcht und der, weil er beftändig zu Prüfung und Vergleich auf- 
fordert, auch die Eritiihe Begabung weit über alles andre 
hinaus ausbildet — der Eklekticismus, ſag' ih, mußte ſchließlich 
nothwendig dabei anfommen, unter dem Verſchiedenen das ſich 
ihm darbot, das einfachere, das jtil- und geſetzvollere, vor allem 
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das Ausbildungsfähigere zu adoptiren. Wenn Schinkel nit 
dabei anlangte, jo würde doch die Wiederbelebung der Gothil, natür- 
ih vom Kirchenbau abgefehen, immer nur eine gothifche Epiſode 
geihaffen Haben. Schinkel hat uns vor diefer Epijode bewahrt. 
Auf dem Friedrich-Werderihen Kirchhof ragt jein Denkmal 

auf, und andre Denkmäler werden folgen. Am ſchönſten aber lebt 
jein Gedächtniß in der Schule fort, die er gegründet und deren 
alljährlich wiederfehrendes Erinnerungsfeit (das Schinkelfeſt) ein 
(ebendige® Zeugniß ablegt von der Liebe zu dem geichiedenen 
Meijter, zugleich auch von feiner Bedeutung. 

Wenn beim Wein die Herzen Hopfen 

Und das Feſt zum Liede drängt, 

Ziemt ſich's, daß die erften Tropfen 

Man den großen Todten fprengt, 

Segnend waltet ihr Gedächtniß 

Ueber uns, Geftirnen gleid), 

Und in ihrer Kraft Bermädtniß 

Fühlen wir und groß und reid). 


8. 
Michel Brogen, 


Deutid und verftändlicd! Euer Ercellen; ſchalten 
und walten im Sande! Das ift meine Stube! 
Halten zu Gnaden. Schiller. 


Aus meiner früheſten Jugend entſinn' ich mich ſeiner. Er war 
damals erſt ein Vierziger, hieß aber ſchon der „alte Protzen.“ 
Aufrecht ſtand er in der großen Rundthür ſeines Gaſthofes und 
ſah die Straße hinunter wie König Polykrates: 

Dies alles ift mir unterthänig; 

Geſtehe, daß ich glücklich bin. 

Er trug einen Rock von altdeutſchem Schnitt mit ungeheuren 
Knöpfen und einen Kamm auf dem Scheitel. In den Nacken 
hinein fielen ihm die weißen Locken, und ſein mächtiger Kopf, der 
durch die Pockennarben eher gewann als verlor, erinnerte an das 
Kurfürſtenbild auf der langen Brücke. Michel hieß er und Michel! 
war er, ber deutſche Michel in optima forma. Wie jeder 
Landestheil in einer beftimmten und dann typifch werdenden Figur 
culminirt, jo die Grafſchaft Ruppin in Michel Progen. Denn er 
war ein Autochthone diefer Grafihaft und ſtammte mit derjelben 
Wahrjeinlichkeit aus Dorf Progen, wie die Ziethens aus Dorf 
Ziethen oder die Schadows aus Dorf Schadow ftammen. 

Ein deutfcher Bürger, wenn er diefen Namen verdienen foll, 
muß Dreierlei haben: einen Befiß und ein Recht, und ein 
Freiheitsgefühl das aus Beſitz und Recht ihm fliegt. 

So war e8 im Mittelalter, in den Reichs- und Hanfaftädten. 

Aber als das Königreich Preußen ins Dafein jprang, ftand 
es in deutjchen Yanden überall ziemlich fchlecht mit diejer Dreibeit. 
Hier fehlte Befiß, dort Net, und das Gefühl der Freiheit konnte 
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nicht aufflommen. Nirgends aber lagen die Dinge fümmerlicher 
old in der Mark, weil nirgends die Befitverhältnifje fümmerlicher 
lagen. Beſitz jchafft nicht nothwendig Freiheit (Despotieen find des- 
potiih auch dem Reichthum gegenüber) aber der umgefehrte Sat 
ift richtig: Feine Freiheit ohne Befig. Und zehn Morgen Sand* 
(and find fein Beſitz. Der Aderbürger des vorigen Jahrhunderts 
war ein ärmlicher, in die Stadt verjchlagener Bauersmann, der, 
unmittelbar unter den Drudapparat des abjoluten, überallhin ein— 
greifenden Staates geftelit, fi nicht einmal der Täufhung einer 
Freiheit Hingeben fonnte, die für dem zerftreut im Sande wohnen- 
den und der Gontrole mehr entrüdten Landbewohner gelegentlich 
no vorhanden war. 

So war bie Regel. 

Aber nach der Lehre vom Gegenſatz hat nicht nur jede Regel 
ihre Ausnahme, fondern die Ausnahme gejtaltet ſich gelegentlich 
auch um fo extremer, je extremer die Regel iſt. Inmitten der 
häßlichſten Menſchen findet man wunderbare Schönheiten, Aſceſe 
blüht in Zeiten fittlihen Verfalls, und in Epodyen der Unfreiheit 
und bürgerfihen Verkommenheit fpriegen die Beiſpiele höchſter 
Bürgertugend auf. An der Entfaltung jedes Uebermuths gehindert, 
gedeiht in jolchen Ausnahmefällen der ächtejte Muth, die Selbſtſucht 
wird gehindert ins Kraut zu fchießen und fo wächft ſich denn ein 
die Keime des Idealen in fich tragendes Einzel-Individuum, unter 
dem allgemeinen Walten der Unfreiheit und recht eigentlich in 
Folge diefer Unfreiheit, in einen Idealzuftand der Freiheit hinein. 

So glüdlic Tagen nun die Dinge bei Michel BProgen nidt. 
Er war nichts weniger als eine Ideal-Geftalt, am wenigften nad) 
der Seite der Freiheit hin. Durchaus Herrifch von Natur, wurzelte 
dad Stück Bürgerthum, das er vertrat, nicht in geflärten An- 
hauungen, oder in dem Enthufiasmus eines frei fühlenden und 
nur das Große und Allgemeine im Auge habenden Herzens, fondern 
in dem Eigenfinn und Eigennuß eines feften und fich felbjt zum 
Mittelpunfte ſetzenden Egoiften. Er erinnerte durchaus an jene 
deutich-mittelalterlihen Tage wo man die Freiheit nicht um der 
Freiheit, ſondern um feiner jebft willen liebte. Alles in 
Selbftfucht getaucht, aber anziehend und fefjelnd, wie Jedes, was 
aus Natur und Leidenjchaft emporwächſt. Diefer Gruppe von 
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Geftalten gehörte Michel Progen zu. Nichts von Idee und Princip, 
deito mehr von Charafter. 

Und fo war er von Jugend auf. Als 1806 ein franzöfifcher 
General im Gafthaufe feines Waters wohnte, gab es Anjtoß, dag 
unfer damals erft halberwachjener Michel ſich meigerte, die fran- 
zöfifchen Dffiziere zu grüßen. Als Strafe ward ihm ſchließlich zu- 
dictirt, bei Zifche Hinter dem Stuhle des Generals zu ftehen und 
diefen zu bedienen. Er gehorcdhte und verharrte in feinem Trotz. 
Dreifig Jahre fpäter führte derſelbe Charafterzug, der darin be— 
ftand Feiner Regung feiner Seele, berechtigt oder nicht, je Zaum 
und Zügel anzulegen, zu einem ähnlichen Zerwürfniß mit dem 
Ruppiner Dffizier-Corps, an deffen Spite gerade damals der burch 
Zapferfeit, Originalität und Anecboten glei berühmte Oberft v. 
Petery Stand. Michel Progen ließ das Zerwürfniß fortbeftehen, 
troß des materiellen Schadens, der ihm daraus erwuchs. 

Er war eben fo populär, wie er derb war, und das will viel 
jagen. Die bloße Grobheit an fich Teiftet das nicht, und erft wenn 
fie fih, wie bei Progen, entweder mit Humor und Originalität 
oder aber andererſeits mit Muth und Gefinnung paart, erobert fie 
die Herzen. Mannichfah find die Anecdoten die darüber im 
Schwange gehen. Rellftab, damals auf der Höhe feines Ruhmes, 
fam nah Ruppin um feine Schwefter zu beſuchen. Er erſchien 
zu Fuß und bat in Michel Progens Gafthaus um ein Zimmer. „Mein 
Gaſthof ift nicht für Leute mit Ränzel und Regenſchirm.“ Und 
bei anderer Gelegenheit vor Gericht citirt und in Gegenwart bes 
Klägers zu zwei Thaler Strafe verurtheilt, weil er fi) an diefem, 
einem Klempner-Gefellen, mit einer Ohrfeige vergriffen Hatte, 
applicirte er demfelben fofort eine zweite und zahlte vier Thaler. 

Ein Dann von folhen Gefüge war felbftverftändlich nicht 
nur in Aller Mund, er gab auch den Ton an. Wenn über Nacht 
ber erite Schnee gefallen war, ftellte er fi am andern Morgen 
an die Ede feines Gaſthauſes und medte die Stadt dur das 
weithin fchallende Krallen feiner Schlittenpeitihe.. Dann dehnte 
fi der Ruppiner und fagte: „jet ift Schlittenzeit.” Aber noch 
eh’ er den jeinigen aus der Remife Schaffen und die mageren Braunen 
einjpannen konnte, fuhr ſchon Michel Progen mit Schneededen und 
Scellengeläute durch die breiten Straßen der Stadt an ihm vorüber. 
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Ganz und gar eine deutjche Figur, in Bielem ein Landsknecht— 
Hauptmann vom Wirbel bis zur Zeh’, beſaß er auch den tief im 
germanischen Wejen liegenden Zug zum Hazard. Wie unfre Urur- 
väter jpielte er um all und jedes, und nur das Ganze jegte er nicht 
ein, nicht Freiheit und Leben. Piquet und Whijt en deux zählten 
ju feinen Lieblings» Beihäftigungen, und wenn fein Gegner um 
den Einjat verlegen war, ging es, je nad) Yaune und Zahlungs: 
Möglichkeit, um Klafter Holz und Gänſe. 

Er war populär, aber nicht eigentlich beliebt. Um beliebt zu 
fin, dazu war er zu gefürdtet. Niemand war ficher vor ihm, 
denn fein Mund und feine Hand (wie ſchon an einem Beiſpiele 
gezeigt) waren gleich ſchlagfertig. Dazu gebrach's ihm an Gebe- 
luft, an jener Generofität, auf die hin die Schlagfertigfeit unter 
Umftänden ſchon etwas fündigen fan. Gelegentlich war er nicht 
ohne Gutmüthigkeit, aber fie glich bloßen Anfällen wie von Gicht 
oder Podagra. Wie alle Despoten war er launenhaft. 

Die legten Jahre feines Lebens fühnten mit Manchem aus. 
Im März 1848 ftand er feft zu König und Geſetz. Er hatte vom 
Spiefbürgertfum zu viel gejehen, als daß er ſich von ber Herr- 
Khaft defjelben eine „neue Aera“ hätte verjprechen können. Er 
lahte und — war gröber denn zuvor. 

So fam der December 1855. Eines Morgens lief es durch 
die Stadt: Michel Proß ift todt. Das halbe Ruppin folgte, und 
das ganze hat ihm in den Jahren, die feitdem vergangen find, 
ein huldigendes Andenken bewahrt. Was verlette, ift vergefien, 
was gefiel, tft in danfbarer Erinnerung geblieben. Er erinnert 
in mandem an Schabow, in anderem an Geift v. Beeren; 
denn auch darin war er deutſch, ſpeciell norddeutſch, daß jein ganzes 
Weſen mit Schabernad und Til-Eulenfpiegelei durchjegt war. 

Das Grabdentmal, das ihm auf dem „alten Kirchhof” errichtet 
wurde, giebt die einfachen Daten feiner Geburt und feines Todes. — 

Ein gutes Portrait von ihm befindet ſich in Händen des 
Kaufmann Kunz. 


9. 
Guſtav Kühn. 


„Bei Guſtav Kühn 
In Neu-Ruppin.' 
In der Mitte der Stadt, gegenüber dem Häuſer-Viereck darin 
Schinkel und Günther und auch der Held unjeres letten Kapitels: 
Michel Progen, das Licht der Welt erblicten, erhebt fic ein kleines, 
nur 3 Fenſter breites Häuschen, dem ein neu aufgejegtes Stock⸗ 
werk nur wenig zu gefteigertem Auſehen verhilft. Auf dem jchmalen 
Hofe des Häuschens aber drängen fich die Hintergebäude und jeder 
Zollbreit Erde ift benußt. Hier erinnert die Beſchränktheit und 
zu gleicher Zeit die forgliche Ausnugung des Raums an den Ge— 
jchäftsbetrieb englifcher Zeitungsfofalitäten. Aber was find bie 
Londoner Blätter im Vergleich zu jenen colorirten Blättern, die aus 
diefer Kleinen Ruppiner Offizin hervorgehen? Was ift der Ruhm 
ber Times gegen die civilifatorifche Aufgabe des Ruppiner Bilder- 
bogens? Die Times, die fi) mit Recht das „Weltblatt” nennt 
gleicht immer nur dem anglilanifchen Geiftlihen, dem hoch— 
firhlihen Biihof, der, an fchmalen Küftenftrichen entlang, in 
den großen, reichbevölferten Städten der andern Hemijphäre feine 
Wohnung auffchlägt und feines Amtes wartet, der Guftav 
Kühn'ſche Bilderbogen aber ift der Herrnhut'ſche Miffionar 
der überall hin vorbringt, deſſen Eifer mit der Gefahr wächſt und 
der die eine Hälfte feines Lebens in den Rauchhütten der Grön- 
länder, die andre Hälfte in den Schlammhütten der Fellah's ver- 
bringt. Chamiſſo erzählt in feiner „Reife um bie Welt“, daß er, 
nach felbft gemachter Erfahrung, Kotzebue für den verbreitetften 
Schriftjteller halten müffe, denn er jet demjelben, und zwar einem 
Bande feiner Komödien, 1818 auf der Injel Taiti begegnet. Aber 
noch einmal, was will eine folche Verbreitung jagen neben der Berbrei- 
tung jener Dreipfennigbogen, die mit der wohlbefannten Notiz: „bei 
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Guſtav Kühn in Neu-Ruppin“ über die Welt flattern. Ge 
biete, die Bart) und Overweg, die Richardfon und Livingftone erft 
aufgeichloffen, — der Kühn'ſche Bilderbogen war ihnen voraus» 
geeilt und Hatte Tängjt vor ihnen dem Innerjten von Afrifa von 
einer Welt da draußen erzählt. Er flieht die Gegenden, drin der 
Rupferftih und das Delbild vorwalten, aber wo die Glaskoralle 
und der Zahlpfennig ein ftaunendes Ah und die Begierde nad 
Befit weder, in ben engeren und weiteren Bezirken des Königs 
von Dahomey — da ift er zu Haus. Den Maranon und den 
Orinoeco aufwärts, wo die Kolibris wie Blüthen und die Blüthen 
wie Schmetterlinge fih fchaufeln, dort, wo alles Glanz und 
Farbe ift, tritt er fühn und fiegreich auf und ftellt die Colorirkunſt 
feiner Schablone — die unbeeinflußt von ben neuen Gejegen 
der Farbenzujammenftellung ihre ehrwürdigen Traditionen wahrt 
— fiegreih in die Zauber der Tropennatur hinein. Auf den 
Injeln der jchottifchen Weſtküſte war es mir felbft vergönnt, dieſe 
Landsleute, dieſe Boten aus der engeren Heimath zu begrüßen. 
Die Fingalshöhle, die Geftalt König Fingals felbft, die wie ein 
Nebelphantom auf der öden Klippe von Morven ftand, war nicht 
mächtig genug gemwejen, diefe Sendboten abzuhalten, fie waren ein- 
gezogen in die Hütten der Maclean's und Macdonald’s. 

Lange bevor die erfte „Illuftrirte Zeitung“ in die Welt ging 
illuſtrirte der Kühn'ſche Bilderbogen die Tagesgefchichte, und was 
die Hauptfache war, bieje Illuſtration hinkte nicht langſam nad, 
jondern folgte den Ereigniffen auf dem Fuße Kaum, daß bie 
Trancheen vor Antwerpen eröffnet waren, fo flogen in den Drud- 
und Colorirftuben zu Neu-Ruppin die Bomben und Granaten 
duch die Luft; kaum war Pasfiewitih in Warjchau eingezogen, 
jo breitete fi) das Schlachtfeld von Oſtrolenka mit grünen Uni- 
formen und polnischen Pelzmügen vor dem erjtaunten Blick der 
Menge aus, und tief find meinem Gedächtniffe die Dänen ein- 
geprägt, die in zinnoberrothen Röden vor dem Danewerk Tagen, 
während die preußiihen Garden in Blau auf Schleswig und 
Schloß Gottorp losrücdten. Dinge, bie feines Menfchen Auge 
gejehen, die Zeichner und Eoloriften zu Neu-Ruppin haben Ein- 
bil in fie gehabt, und der „Birkenhead“, der in Flammen unter 
ging, der „Präfident‘“, der zwiſchen Eisbergen zertrümmerte, das 
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Auge der Ruppiner Kunft hat darüber gewacht. Andere, ähnliche 
Unternehmungen find feitdem ins Dafein getreten, der Münchener 
Bilderbogen hat feine Welttour gemacht, Winkelmann und Söhne 
haben durch Abbildungen von Stauffaher, Franz Moor und ber 
Jungfrau von Orleans der dramatiihen Kunſt die Schleppe ge- 
tragen, aber was immer ihre Erfolge geweſen fein mögen, fie 
haben fich fchlechter auf den Geſchmack des großen Publikums ver- 
ftanden und Haben die rechte Stunde mehr al8 einmal verfäumt- 
Da liegt e8. Im jedem Augenblicde zu wiffen, was oben auf- 
ſchwimmt, was das eigentlichite Tagesinterefje bildet, dad war 
unaudgejegt und durch viele Sahrzehnte Hin Princip und Aufgabe 
der Ruppiner Offizin. Und diefe Aufgabe ift glänzend gelöft 
worben, fo glänzend, daß ich Berfonen mit fichtlihem Interejje 
vor diefen Bildern habe verweilen fehn, die vor der künſtleriſchen 
Leiftung als folder, einen unaffektirten Schauder empfunden haben 
würden. Aber die Macht des Stoffs bewährte fich fiegreih an 
ihnen, und fie zählten (wie ich felbft) mit leifer Befriedigung die 
Leihen der gefallenen Dänen, ohne fich in ihrem künſtleriſchen 
Gewiffen irgendwie bedrückt zu fühlen. 

Die Frage nad dem Recht diefer Bilder „die den Geihmad 
mehr verwildern als bilden” ift aufgeworfen und dabei hinzu— 
gejettt worden, daß Leiftungen der Art in künſtleriſch gejegneteren 
Zeiten und bei feiner gearteten Völkern eine baare Unmöglichkeit 
fein würden. VBielleiht. Nach der künſtleriſchen Seite Hin find 
diefe Dinge preis zu geben, aber fie haben eine andre, nicht min⸗ 
der wichtige Seite. Sie find der dünne Faden, durch den weite 
Streden unferes eigenen Landes, lithauiſche Dörfer und majurifche 
Hütten, mit der Welt draußen zufammenhängen. Die legten 
Sahrzehnte mit ihrem rajch entwicdelten Zeitungswefen, mit ihrer 
in's Unglaubliche gefteigerten Communication haben darin freilich 
viel geändert, aber noch immer giebt e8 abgelegene Sumpf- und 
Haide-Pläge, die von Delhi und Kahnpur, von Magenta und 
Solferino nichts wiſſen würden, wenn nicht der Kühn'ſche Bilder 
- bogen die DVermittelung übernähme. Seine Uhr ift noch nicht 
abgelaufen und das jchmale Haus in der Ruppiner Friedrich 
Wilhelmsſtraße Hat noch immer feine Bedeutung. 


10. 
Johann Chriſtian Gent. 


Thor! wer die Augen nad dem Jenſeit richtet, 
Sic über Wollen feines Gleichen dichtet! 

Er ftehe feft und fehe bier fih um, 

Dem Züchtigen if dieje Welt nicht ſtumm 

Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen, 
Was er erfennt, das will er auch ergreifen. 


Feſt unmittelbar neben dem Michel Pro tz'ſchen Haufe, dem 
Guſtav Küh n'ſchen ſchräg gegenüber, lag da8 Gen t’idhe 
Hans, fo geheiken nad Johann Ehriftian Gent, der hier, durch 
faft ein halbes Jahrhundert Hin (und dann fein Sohn) ein für 
Ruppiner Verhältniſſe großes Taufmännifches Gejchäft Hatte. 
Johann Ehriftian war ein Driginal und zugleih ein Mann, 
der, innerhalb der gewerblichen und merkantilen Welt, von der 
Pile an gedient hatte. Derartige Perfönlichkeiten haben in ihren 
Lebensgängen immer etwas DVerwandtes: fie finden eine Sted: 
nadel, heben fie forglih auf und heften ſchließlich mit diefer 
Stednadel ein Adels- reſp. Grafen-Diplom an ihre Gobelinwand, 
oder aber fie gehen, pefulativer angelegt, an der Stednadel vorüber, 
betheifigen fih, unter Einzahlung eines Minimal-Beitrages, an 
irgend einer wunberthätigen Sparlaffengründung und endigen mit 
Erbauung von Schulen umd Kirchen und Ehriftianifirung eines 
meiftbietend erftandenen Südſee⸗Archipels. England und Amerika 
find reih am ſolchen Erfcheinungen. Mitunter lenken fie nebenher 
auch noch ins Politifche über, zeigen einem verblendeten oder aud) 
nicht verblendeten Fürften den „Abgrund an dem er wandelt“ und 
werden jchlieglich auf einem Gruppenbilde (Haut-Relief in Mar- 
mor) in irgend einer Guildhall zur Bewunderung und Nacheiferung 
tommender Gefchlechter ausgeitellt. 


Fontane, Banderungen. 1. 9 
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In diefe Gruppe gehörte num unjer Johann Ehriftian Gent 
fiherlih nit. Der Hiftorifhe Stil war ihm fremd; er war 
ganz und gar Genre. Die Geichichtsbücher werden deshalb nichts 
bon ihm zu vermelden haben; der „Kenner“ aber, ber aparten 
Erſcheinungen liebevoll nachgeht und das Beachtens⸗ reip. Berich⸗ 
tenswerthe nicht blo8 da findet, wo Glodenflang und Kanonen- 
bonner ein Leben begleiten, ein folder wird fich an einer Geftalt, 
wie bie des „alten Gent“, immer herzlich erfreuen, weil fie mit 
Vermeidung alles alltäglih Wieberfehrenden und blafjen All» 
gemeinen, fo viel farbenfrifche Lofaltöne zeigt. Eine Figur, wie 
bie feinige, war nur in der Mark und innerhalb diefer vielleicht 
nur wieder im Ruppin’fhen möglich, denn er hatte nicht blos 
Heinbürgerliche Verhältniffe (mie fie diefer Grafichaft eigenthüm⸗ 
lich find) zur Borausfegung, fondern baute feinen Reichthum auch 
auf etwas ſpecifiſch Ruppinſchem auf: auf dem Torf. Soll er 
in wenig Striden charakterifirt werden, fo barf man fagen, er 
war eine merkwürdige Miſchung von Schlauheit und Bonhommie, 
von innerlicher Freiheit und äußerlichem ſich Schiden, von Pfennig» 
Aengftlichkeit und Unternehmungs-Kühnheit, alles auf Grundlage 
tief eingemwurzelten und mit Vorliebe gepflegten Spießbürgerthums. 
R Der äußere Gang feines Lebens ift bald erzählt. Von illu- 
ftrirenden Zügen füg id) nur Einzelnes Hinzu. 


* * 
* 


Johann Chriſtian Gentz wurde den 26. Juli 1794 geboren. 
Sein Vater war ein kleiner Tuchmacher und der Sohn trat mit 
13 Jahren in das väterliche Handwerk ein. Dann kamen Wander⸗ 
jahre. 1820, inzwiſchen von ſeinen Kreuz- und Querzügen zurück⸗ 
gekehrt, verheirathete er ſich mit Juliane Voigt und erſtand 
von ihrem Vermögen, 2000 Thaler, ein kleines Eifen- und Kurz⸗ 
mwaaren-Geihäft, das ſich ſchon damals in dem Eingangs er- 
wähnten Haufe (dem Guſtav Kühn’schen fchräg gegenüber). befand. 
Er fühlte was vom Handelsgeift in ſich und diefem Geifte folgend, 
ging er bald von dem Eiſen- und Kurzwaaren⸗Geſchäft zum 
Bank: und Wedjel-Gefhäft über; endlih wurde das Wuftrauer 
Luc eritanden und Gentzrode gegründet, über welche Gründung 
ih, am Schluß dieſes Bandes, in einem bejonderen Abſchnitt 
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ausführlich berichte. Dieſe Gründung von Gentzrode war das 
letzte große Unternehmen. Aber ehe die Tauſende dafür verausgabt 
werden konnten, mußten bie Einer und Zehner erworben werden. 
Das forderte einen langen und mühevolfen Weg. 

Wie er diefen Weg machte, welche Mittel er erjann, um zu 
feinem Ziele zu gelangen, ift bezeichnend für den Mann. Um 3 
Uhr war er auf und begann damit den Laden felber auszufegen. 
Dies verrieth Kraft und Energie und vor allem jenen Muth, der 
bem Gerede der Leute Troß bietet. Eine Art von Genie aber 
entwicelte er in jeinem Verkehr mit dem Publikum. Von einer 
feiner Meßreiſen hatte er eine 8 Fuß Hohe Spieluhr mitgebradt, 
die fünf Lieder fpielte. Wollte nun eine wohlhabende Bauerfrau, 
die nach feiner Meinung noch nicht genug gefauft Hatte, den 
Laden wieder verlaffen, jo zog er an der Uhr, die fofort „Schöne 
Minka du willſt fcheiden” zu jpielen begann. Die Frau blieb 
nun, um weiter zu hören und fiel als Opfer ihrer Neugier oder 
ihres muſikaliſchen Sinnes. Als die Uhr defelt geworden war, 
Ihaffte er ftatt ihrer eine Schwarzdroffel an, die in gleicher Tage 
pfeifen mußte: 

Mein Schätshen, mein Schätchen, fommft immer her 
Und bringfi mir gar nichts mit? 

Der ſchon vorerwähnte Kauf der Wuftrauer Wiefen erfolgte 
gegen 1840 und legte, wenigftens nad damaligen Begriffen, das 
Fundament zu wirklihem Reichtum. Was bis dahin erworben war, 
bedeutete nicht viel mehr als eine mittlere Wohlhabenheit. Im Luch 
aber lag ein Schatz. Erft von jenem Zeitpunkt ab, hob ſich, mit 
der finanziellen Rage des Beſitzers, auch der Torfbetrieb überhaupt. 
In unjeren refidenzlichen Heizungsverhäftniffen bildet übrigens der 
Torf, wie hier parenthetifch bemerkt werden darf, nur eine „Epiſode“, 
die rapid ihrem Abfchluß entgegen geht. Anfang dieſes Iahrhunderts 
begann fie zu blühen und ehe hundert Jahre um fein werben, 
wird fie geweſen fein. Wie bei der New-Eaftler Steinkohle, fo 
üt auch beim Linumer Torf fein Ende vorausberechnet. 

Aber zurüd zu unferm Chriftian Gent. 

Etwa 1855 fchied er aus den Gefchäften, biejelben feinem 
jüngeren Sohne Alerander (S. das Kapitel Gentrode) überlafjend. 
In einem am „Tempelthore” gelegenen Garten, unter den Bäumen 

9 * 
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des Walls, verbradht er mit Vorliebe feine Tage, ländlichen Be— 
Ihäftigungen bHingegeben, die nur, von 1857 ab, durd häufige 
Nahmittagsfahrten auf das in Gründung begriffene Gut und 
dann und wann auch durch weitere Reiſen unterbrochen wurden. 
Die weitefte diefer Reifen ging nad Paris, wo fein älterer Sohn, 
ber Maler Wilhelm Gens, damals lebte. Völlig umgewandelt, 
wenigſtens in feiner äußeren Erjcheinung, fam er von diejer Reife 
zurüd. Er trug einen eleganten Anzug aus bem Schneiderkunſt⸗ 
Atelier von Duſantoy, dazu einen langen, weißen Bart und einen 
Fez. Im dieſem Aufzuge verblieb er auch bis an fein Lebensende, 
mit Ausnahme der Dufantoyihen Schöpfung, bie, jelbftverftändlich, 
einige Jahre später, durch beſcheidnere Produkte heimifcher 
„Ateliers“ erfet werden mußte, Seines weißen Bartes war er 
ganz bejonders froh und widerjtand allen Aufforderungen ihn abs 
zulegen. „Sch Habe lange genug einem hochlöblichen Publikum 
gedient und einen Philifterbart getragen; nun will ih endlich 
frei jein und einen Demofraten-Bart tragen.” 

Dies führt uns auf jeine Gefinnung, auf fein Glaubens 
befenntnig in politiichen und Firchlichen Dingen. Berjonen, die fid) 
aus dem Nichts emporarbeiten, haben immer eine Neigung ins 
Extrem zu verfallen und entweder alles dem lieben Gott, oder 
aber alles fich jelber anzurechnen. Zählen fie zu den erftren, aljo 
zu den gläubig-firchlichen Leuten, fo find fie meift auch loyal, 
Ordnungsmänner par excellence, und werden, mit einem Ordens 
fiffen vorauf, jchlieglih als Geheime Kommerzienräthe hinaus- 
getragen; gehören fie jedoch umgekehrt zu der zweiten ober ber 
ungläubigen Gruppe, fo ftehen fie, wie zur Groß-Autorität Gottes, 
gewöhnlich auch zu den Klein-Autoritäten der bdiesfeitigen Welt 
in einem ſehr zweifelluftigen Verhältnig und Haben in ihrer un- 
grammatilaliichen Weisheit eine tiefe Neigung, alles was nicht 
ihren Gang geht, unfagbar thöricht zu finden. Innerhalb der 
Politik find fie dann jedesmal treue Anhänger des Satzes „alles 
für das Volk, alles durch das Voll,” Und fo war aud) der 
alte Gent. Die Zeiten find vorüber, wo man ſich berechtigt 
glauben durfte, daraus einen moralifchen Makel herzuleiten. Das 
Recht einer freien Entwidlung der Geifter, nad) rechts oder links 
hin, ift zugeftanden; nicht Ziel und Richtung gelten fürder ala 
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das fittfich Entfcheidende, fondern der Weg. Weſſen Weg über 
Zreubruch, Berrath und Undankbarkeit führt, den kann kein hohes 
Princip, feine glänzende Fahnen⸗Inſchrift retten; wer umgelehrt 
lautere Wege wandelt, dem gegenüber ift e8 gleichgültig, wenigſtens 
vom ethiichen Standpunkt aus, wohin diefe Wege leiten 

Welche Wege nun wandelte Ehriftian Gent? Wir laſſen 
dabei die bisher berührten Punkte fallen, und beziehen die Frage 
nicht mehr auf Politit und Kirche, fondern auf fein Leben über- 
haupt. Die Antwort wird verfchieden ausfallen, je nachdem der 
Beantwortende die Luft und Fähigkeit mitbringt, Menfchen und 
Dinge mit dem Maßſtabe zu mefjen, der in den Menfchen und 
Dingen felber gelegen ift. Macaulay jagt‘, bei Beurtheilung des 
Machiavellifhen „Fürftenfpiegels” etwa das folgende: „Die An- 
Magen, die diefer Fürftenfpiegel erfahren hat, gehen zumeift daraus 
hervor, daß der germaniſche Norden Europas andere Ideale hegt, 
als der romanijhe Süden. Dem Germanen bedeuten Tapferkeit 
und Treue das Höchfte, der Italiener dagegen zolit der überlegenen 
Hugheit, der Lift, der feingefponnenen Intrigue diefelbe Bewun- 
derung, die wir jedem Percy Heißſporn entgegen tragen, der ein 
Dugend Schotten zum Frühſtück verzehrt.“ 

Hieraus ift leicht die Nutzanwendung auf den vorliegenden 
Fall gezogen. Im Allgemeinen find wir hierlandes und zumal in 
den Herzen unfrer Beften immer nod von jenem altpreußifchen 
Gefühl durchdrungen, das in dem ſchönen „ich dien“ feinen felbft- 
ſuchtslos⸗hingebenden und zugleich ftolzen Ausdrud gefunden hat. 
„Meine Seele Gott und mein Blut dem König!” ja, diefe Devife 
lebt noch im Hunderttaufend Herzen, und der Himmel woll’ es 
fügen, daß uns das entiprechende Gefühl bis in weite Zukunfts— 
tage hinein erhalten bleibt. Aber fo gewiß es geftattet fein muß, 
N in ſchwärmeriſchem Eifer zu diefer Empfindung zu befennen, fo 
gewiß ift e8 doch auch, daß dies eine Feiertags-Empfindung ift, 
neben der eine Durchichnitte- und Alltags⸗Betrachtung ihre volle 
derehtigung Hat. Die Montmorenchs haben ihr Gefeß und die 
Uorf-Erploitirungs-Gefellfchaften haben es auch. Man kann nicht 
erlangen, daß dieje beiden Gefege unter einander ftimmen*). Wer 


*) &8 eriftirt ein natürlicher Gegenſatz zwiſchen dem Chevaleresten und 
dem Mertantilen, der natürliche Gegenfag von geben und nehmen. Schon 
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bis zwanzig Jahr ein Tuchmacher und dann weitere zehn Jahr 
ein Eleiner Krämer war, kann nicht zugleich bei Ronceval gefochten 
oder König Roberts Herz in einer filbernen Kapjel gen Jeruſalem 
getragen haben. Finanzielles und Romantiſches, das „goldene 
Kalb” und das „goldene Vließ“, fie fließen einander aus, und 
im Schooße der merfantilen Welt, ein paar glänzende Ausnahmen 
zugegeben, ift es längit zum Artom erhoben worden: was nicht 
verboten ijt, ijt erlaubt. Freiheren und Grafen gehorchen einem 
ungejchriebenen Codex der Ehre, follen. ed wenigſtens; der 
Zorf-Graf ſeinerſeits fennt fein anderes Gejeg der Ehre ald — 
das Landredt. 

An diefem Geſetze gemefien, wird unſer alter Chrijtian Gent, 
und Viele mit ihm, in Ehren beftehen. Es ift ein Fehler, wie 
ihon Eingangs bemerkt, an Geftalten wie diefe den sans peur 
et sans reproche - Maßjtab Tegen zu wollen. Jeder werd in 
feinem Kreife treu und tüchtig befunden. Hier war der Kreis 
ein geihäftliher und lag einerjeits im Wuftrauer Luch, anderer- 
jeit8 auf den Kahlenbergen“. Ein unendliher Gottesjegen er: 
fproß an beiden Stellen aus der Urbarmadung von Sumpf und 
Sand und war auch zunächſt dabei nur ein Egoijtifches, nur das 
Ich gemeint, das Allgemeine durfte bald daran theilnehmen. 
Ueberalf aber wo Segen geboren wird, forſche man nicht allzu 
fritiich nad) dem Motiv, das ihn ins Dafein rief. Ein Kaufmann 
fei ein Kaufmann und wolle gewinnen. Das ift nicht blos fein 
Net, fondern auch jeine Pflicht. 


der einfache Calcul: „ich kaufe zu I und verlaufe zu 2, enthält ein Etwas 
das dem nmoblesse oblige wibderftreitet, dem überall, wo es ächt ift, die 
Neigung innewohnen muß, den vorftehenden Rechnungsfag umgulehren. In 
den höchſten Handelsiphären haben ſich freilich diefe Gegenfäge von geben 
und nehmen gelegentlich verfühnt und die Kaufhäufer erwiefen fich daun deu 
Fürftenhäufern verwandt, in denen fi) die Gemwinnfragen zu Kulturfragen 
geftalteten. Aber jo gewiß es in Jahrhunderten, die nicht allzumeit zurüd- 
fiegen, ſolche Hanbdelshäufer gegeben Hat, fo gewiß ift es doch aud, daß 
unfere Sandmart — von Berlin felbft ift abzufehen — jederzeit der um 
glüdtichfte Boden für fie geweſen iſt. Hier war, ald Regel, immer nur der 
Kleinhandel zu Haufe, der, bis im die neuefte Zeit hinein, jeine Normen weder 
aus Venedig und Florenz, noch aus Amfterdam und dem alten Hanja-Fübed 
entnehmen konnte. 
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Aber freilich” der überfiügelte Dilettantismus ift aud auf 
dieſem Gebiete ſtets geneigt, den jtrengiten Kritiker abzugeben 
und nöthigenfall®, yo nichts andres verfangen will, die Böller 
einer „höheren Sittlihfeit” abzufeuern. Sie fpringen aber beim 
erſten Schuß. 

Johann Chriſtian Gens jtarb am 4. Oltober 1367 und 
fand feine Ruheftätte auf dem alten Ruppiner Kirchhof, innerhalb 
des Familienbegräbnißplatzes „am Wal“ Dort ruht aud fein 
jüngerer Sohn Alerander. 


11. 


Wilhelm Gens, 
I. 


In Ruppin. Kindheit. Jugend. 
(Bon 1822 bis 1843.) 


Withelm Gens, der ältere Sohn Chriftian Friedrich Gen), 
wurde ben 9. Dezember 1822 zu NewRuppin geboren. Er bejuchte 
das Gymnaſium feiner Baterftadt, das damals unter Leitung Direktor 
Starkes, eines ausgezeichneten Griechen und Ariftoteles-RKenners, 
eine Glanzepoche hatte, wenigftens nad) der höheren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite hin. Die Verwaltung freilih war ſchwach und wog 
die fonftigen Vorzüge faft wieder auf. W. Gent abfolvirte, trog 
Ihon früh erwachter künftlerifher Neigung, fein Wbiturienten- 
Eramen Dftern 1843. Im autobiographiihen Aufzeichnungen, die 
mir vorliegen, bat er, wie über anderes, fo aucd über feine 
Kinder- und Knabenjahre, die Gymnaſialzeit mit eingerechnet, in 
der ihm eigenen Weife berichtet. An diefen Aufzeichnungen 
Aenderungen vorzunehmen, habe ich mich wohl gehütet. W. Geny 
gehört zu den Erzählern, denen beim Erzählen „immer nod 'was 
einfällt” und die dieſen Einfällen dann auch Ausdrud geben. 
Dadurch entfteht eine Vortragsweiſe, die ber herlömmlichen 
Technik allerdings widerftreitet und den ruhig ebenmäßigen Gang 
der Erzählung mehr oder weniger behindert, was gelegentlich 
jelbft den, der fich diefer Exkurſe freut, auf Augenblide ftören 
kann. Alles in allem aber bedeutet dieje Vortragsweiſe doch einen 
Vorzug, weil etwas überaus Anregendes dadurch zum Ausdrud 
fommt, das nicht immer den Formenfinn, aber deito mehr das 
Intereffe befriedigt. 
Und num gebe ich ihm jelber das Wort. 
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„... Mein Bater, ein Tuchmachergeſell, heirathete meine 
‘ Mutter, die damals ſchon einen Heinen Laden beſaß. Ich joll 
mehr der Mutter als dem Vater ähnlich gewefen fein, aud in 
den Charaktereigenichaften. Bon früh an war ich gejchicdt zu 
allerhand Handarbeiten und ſaß gern in den Zimmereden umher, 
um Silhonetten aus fchwarzem Papier auszufchneiden. Das 
Zeichnen und Austufchen fpielte bei uns Gejchwiftern eine große 
Rolle. Nur mein ältefter Bruder, der ſchon mit einigen zwanzig 
Jahren an ber Schwindjudt ftarb, hatte feine Begabung dafür, 
beſaß ftatt deffen aber ein fo glänzendes Gedächtniß, dag er in 
feiner langen Krankheit, bloß mit Grammatik und Wörterbud in 
der Hand, mehrere Spraden für fich allein erlernte. 

Mein Schulunterricht begann in der Bürgerſchule. Während 
ich diefe noch befuchte, bat ich die Eltern, mid; zum Gymnaſial⸗ 
Zeihenlehrer Maſch in den Zeichenunterricht zu ſchicken. Das 
wurde denn auch gewährt. Ich erhielt eine zufällig im Haufe 
ſich vorfindende Zeichenmappe, die fo groß war, daß ich fie faum 
umipannen konnte. Mit diefer unterm Arm, jchlih ich mid) 
ängftlih ins Gymnaſium, wohin ich noch nicht gehörte und des⸗ 
halb fürdhtete, von dem anderen Lehrern gejehen und fortgemwiejen 
ju werden. Diefe Furcht dauerte denn auch an, bis ich die Bürger- 
ſchule verließ und auch im den anderen Lehrgegenftänden ins 
Gymnaſium aufgenommen wurbe. 

Bater und Mutter, auf den Erwerb bedachte Naturen, waren 
fortwährend in Laden und Küche beichäftigt, was zur Folge hatte, 
dag wir Kinder einigermaßen vermilderten. Wir jtreiften vor 
den Thoren ber Stadt umher, um Pflanzen, Käfer, Bogeleier und 
allerhand Naturgegenftände zu fammeln, jo daß unfer Zimmer 
bald einem Naturalienfabinet gli. Die Schränke waren gefüllt 
mit Herbarien, Infelten, Steinen und Muſcheln. Auf Pappe 
aufgezogene Fische Hingen an den Wänden, auf den Spinden 
ftanden jelbfterlegte umd ausgeftopfte Vögel. Mein Vater hatte 
mir nämlich eine Flinte gelauft, fo daß ich Sonnabend Nach— 
mittag auf die Jagd gehen konnte. Dadurh wurde der Sinn 
geweckt, die Natur zu beobachten. Aber das Lernen in der Schule 
ward vernadhläffigt. Ein Hauslehrer mußte deshalb aushelfen 
und ung wieder ins Geleife bringen. 
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Ein folder Hausfehrer ward in ber Perjon eines Kandidaten 
der Theologie gefunden. Er hieß Dr. Paetſch, war Privatdozent 
an einer Univerfität gewejen und Anfangs der dreißiger Jahre 
Hilfsgeiſtlicher des Ruppiner Superintendenten Bien geworden, 
von dem er dann, bei B.'s endlichen Hinfcheiden, eine ganze 
Gallerie langer Pfeifen geerbt Hatte, die nun als Schmud an 
den Wänden ſeines Zimmers hingen. Lange freilich paradirten 
fie da nicht, wurden vielmehr auf unferen Rüden zerihlagen. 
Das dadurch erzielte Rejultat war aber aud ein glänzendes, in«- 
foweit e8 uns zu durchaus folgfamen Kindern machte. Wir liefen 
feinen Schritt mehr über den Ninnftein vor dem Haufe, der bie 
Grenze bezeichnete, bi® wohin wir gehen durften. Dr. Paetſch 
war ftreng, worunter indeß unfere Liebe zu ihm nicht litt. Ich 
bradite ihm gern des Morgens den brennenden Fidibus ans Bett, 
da feine Gewohnheit war, vor dem Aufftehen eine Pfeife Tabak 
zu ſchmauchen. Er fand, daß ich gut fchreiben konnte, weshalb 
ich feine Briefe an die hohen Herrihaften, an den König und 
verfchiedene Prinzen und Prinzefjinnen, abjchreiben mußte, denen 
er feine in Ruppin gehaltenen und dann in Drud gegebenen 
Predigten jhidte. Er empfing dafür einen Dufaten, und wenn 
es jehr Hoch Fam einen Doppel-LRouisdor. Uebrigens foll er in 
Ruppin die bejten Predigten gehalten haben, was freilih nad) 
dem damaligen Stande ber Ruppiner Predigerfunft nicht viel 
jagen will. Während feiner Privatdozentenjahre, weil er neben 
dem Tabak auch eine Paſſion für edle Getränke hatte, war fein 
ererbtes Vermögen von ihm aufgezehrt worden. Später warb er 
Bajtor in Rudow, wo ih ihn 'mal von Ruppin aus in den 
Ferien zu Fuß beſuchte. Wie er als Hirt feine Gemeinde ge- 
führt, weiß ich nit. Den Bfarrgarten verwaltete er jo, daß 
bald Fein Objtbaum, fein Stahelbeerftrauh mehr übrig blieb, 
weil bei der Unausreichendheit feiner Kirchen» Einnahmen für 
Holz und Torf alles in den Dfen wandern mußte. Seiner 
Richtung nad war er, wie fonft im Leben, auch auf religiöfen 
Gebiet ein Schöngeift und für Schleiermader enthufiasmirt. 
Mährend ber Predigtzeit durften wir nicht ins Freie geh'n, — 
ſonſt aber unterließ er es, auf unſer religiöjes Bewußtſein ein⸗ 
zuwirfen. | | 
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Meine Hauptleftüre beitand damals in Reiſebeſchreibungen. 
Ein bejonderes Entzüden gewährten mir die afrifaniihen Ent- 
dedungsreifen ins Kapland von Le Baillant und bejonders die 
von Mungo Park am Niger, nad) Timbuftu hin, ein Bud, darin 
ih noch vor Kurzem mit Vergnügen geblättert habe. Als Quar- 
taner las ich viel über Egypten, in Folge defjen ich meiner Mutter 
auf ihre Frage „was ich werden wollte” zuverfichtlich erflärte, daß 
ih vor hätte, nah Kairo zu geh’n und die Pyramiden zu er- 
forſchen. Ja, ih fing an, Geld zu fparen, um feiner Zeit bie 
Reife beginnen zu können. 

Schinkel beſuchte um dieje Zeit jährlich feine Schweiter in 
Ruppin und fam auch ’mal ins Haus meines Vaters, was darin 
feinen Grund haben modte, daß eine Nichte von ihm mit einem 
Bruder meiner Mutter verheirathet war. Trotz meiner Jugend 
ft mir doc feine Erjcheinung unvergeßlich im Gedächtniß ge- 
blieben. 

Einige Jahre fpäter ſaß ich, eine Naht hindurch, mit 
Ehriftian Raud im Poftwagen zufammen (zwifchen Halle und 
Potsdam), und auch feine Züge prägten fih mir ein, ja, id er 
innere mich noch einiger feiner Geſpräche. Durch einen Ruppiner 
Landsmann, der in feinem Atelier Dienfte that, fand ich Gelegen- 
beit, feine Werkftatt zu befichtigen und befam fogar die Rauchſche 
Goethe-Statuette gefchentt, die ich nun, wie ein Kleinod, mit heim 
nahm und während der Nadtfahrt von Berlin nad Ruppin in 
dem unbequemen Marterwagen keinen Augenblid aus den Händen 
ließ. Die Statuette, die ich noch beſitze, habe ich oft, wenn ich 
aus der Schule nad) Haufe kam, mit Freude betrachtet. 

Als Sekundaner benugte ic) die Ferien, um, der Sixtiniſchen 
Madonna halber, zu Fuß nad) Dresden zu wandern. Ich hatte 
gelejen, daß das Bild von Raphael das jchönfte der Welt wäre. 
Welch Genug mußte es fein, daffelbe zu ſeh'n! Bilder auch zu 
verſteh'n, ſchien mir felbftverftändlihd. Ich war daher ver- 
wundert, daß mir andere Bilder der Galerie noch beſſer gefielen. 
Sie lagen wohl meinem Verſtändniß näher. Und als etwas 
Eigenthümliches muß ich es auch anfeh’n, dag mir die Elginfchen 
Abgüſſe der Parthenon-Figuren des Phidias ſchon damals einen 
ſehr großen Eindrud machten. Bielleiht trug die Liebe für 


140 


klaſſiſches Altertum, die der Direktor des Auppiner Gymnaſiums, 
Profeffor Dr. Starke, uns einzuflößen verftanden Hatte, nicht un- 
wejentlich dazu bei, desgleichen die häufige Lektüre Leſſings, Goethes 
und bejonders Winfelmanns, deffen Gefchichte der griechiſchen 
Kunſt id) damals mit Vorliebe ftudirte. 

Etwas fpäter, als Primaner, reifte ich in den Ferien nad) 
Kopenhagen, um Thorwaldiens Werke kennen zu lernen. Bis 
Lübeck ging's zu Fuß. Dort empfing ich, Angefihts der ſchönen 
Kirhen und Rathhäufer, zuerft eine Ahnung mittelalterlicher Kunft. 

Die heimathlihe Mark, fo großen poetifhen Genuß fie aud) 
dur ihre Seen, Wälder und Wiefen gewähren faun, ift doch 
andererſeits nicht geeignet, uns die Romantik des Mittelalters 
nahe zu bringen. Daher blieb mir denn auch bi® ins reifere 
Mannesalter hinein die ftrenge Kunft (die recht eigentlich vater- 
ländifche) der Dürer und Holbein fremd. Jetzt freilich glaube ich 
zu verjteh’n, daß die Holbein, Dürer und van Eyd aud ein 
Höchſtes in der Kunft geleiftet haben. Beſſere Zeichnungen, das 
heißt charafteriftifchere, al8 die Portraitd von Holbein in Bafel, 
farın ich mir in ihrer Art nicht vorftelfen. 

Ehe ich das Abiturienten-Eramen nicht gemadt, durfte ich 
auch Ruppin nicht verlaffen. Nun aber war der Moment der 
Sreiheit da. Ich erinnere mich noch des feligen Gefühle, als ich 
im Boftwagen jaß und meiner Vaterftadt Lebewohl gejagt Hatte. 
Mit den übrigen Perfonen, die den Poftwagen füllten, ein Wort 
zu jprechen, war mir unmöglich, und ich mußte Bemerkungen 
über mein jchroffes und unliebenswürdiges Weſen mit anhören. 
Die ‚Leute hatten ganz Recht; aber ich war in meinen Gedanken 
zu glüdlich, um an ihrem Geplauder Gefallen finden zu können.” 


I. 


In Berlin im von Klöberfhen Atelier. Reife nad 
Antwerpen und London. 
(Bon 1845 bis 1845,) 


Dftern 1843 traf W. Gent, zwanzig Jahre alt, in Berlin 
ein und begann, wie er's den Eltern zugefagt hatte, mit Vor— 
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leffungenhören an der Univerfität. Bald indeffen gab er es wie 
der auf und mühte fih, in ein Maler-Atelier einzutreten. Dies 
war aber in dem damaligen Berlin nicht leicht, weil ſich zu jener 
Zeit nur wenige Maler-Profefjoren mit privater Ausbildung von 
Schülern beichäftigten, und diefe wenigen fi” meiſt nur dann 
dazu bereit zeigten, wenn der von ihnen Aufzunehmende jchon 
vorher Schüler der Akademie gemwejen war. Hierin lag die 
Hauptjchwierigkeit für W. Gent, weniger barin, daß es den 
damaligen Malern Berlins an Lehrfähigfeit oder wohl gar an 
Fähigkeiten überhaupt gefehlt hätte. Dies war nicht eigentlich 
der Fall, eine Verfiherung, die mir eine willflommene Gelegenheit 
giebt, einen Blick auf die Berliner Kunftzuftände der erften 
vierziger Jahre zu werfen. 

Augenblicklich herrfcht eine ftarke Neigung vor, das damalige 
Berlin unter Friedrih Wilhelm IV. zu verkleinern, nicht bloß 
auf politifhen, jondern auch auf literariihem und künſtleriſchem 
Gebiet. Es ftand damit keineswegs fo ſchlimm, wie die Ver 
Heinerer wahr haben wollen, und was fpecielf bie bildenden Künfte 
betrifft, jo bedarf es nur eines Durchblätterns alter Kataloge, 
um fih, ih will nicht jagen vom Gegentheil, aber. doch von 
dem Webertriebenen in ber gegenwärtig beliebten Geringſchätzung 
damaliger Kunftleiftungen zu überzeugen. An der Spike — wenn 
auch längft aus der Zeit feines eigentlichen Schaffens heraus — 
ftand fein Geringerer al8 der alte Schadow jelbft, immer noch 
duch Blick, und wo ihn diejer im Stich ließ, durch Fünftlerifchen 
Inftinkt ausgezeichnet. Neben ihm Raud. Beide, wenn auch zus 
meift nur auf ihrem eigenften Gebiete groß, hatten doch inmmerhin 
lünſtleriſchen Allgemein-Einfluß genug, um aud auf dem Schweiter- 
gebiete der Malerei Verirrungen zurüdzudrängen und Nicht- Talente 
nicht überheblich werden zu lafjen. Sole Nicht-Talente mochten 
viele da fein, aber neben ihnen auch Genies wie Franz Krüger 
(„der Paraden- oder Pferde-Krüger”) und Blechen, der große 
Sandihafter, der Schöpfer des epochemachenden Bildes „Semnonen- 
lager auf den Müggelbergen“ — zwei Namen, die nur genannt 
zu werden brauden, um das Maler-Berlin der vierziger Jahre 
nicht verächtlich erfcheinen zu laffen. Und welcher Kreis Mit- 
ftrebender um fie her! Im voller Kraft ftand der ältere Meyerheim 
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und entzücte nicht bloß Berlin, fondern die gejemmte deutſche 
Kunftwelt durd Bilder, die Naturwahrheit und Anmuth in ſich 
vereinigten. Adolph Menzel, wenn auch erft ein „Werbender,” 
begann bereit8 eine Gemeinde leidenfchaftliher Anhänger um ſich 
zu fammeln; Eduard Hildebrandt, ned um zwei Jahre jünger als 
Menzel, gab demohneradhtet bereits die Proben feines eminenten 
Zalents, während Eduard Magnus, deffen Jenny Lind- Portrait 
(in der National-Galerie) bis heute ein reſpektvolles Intereſſe 
weckt, ebenfo durd fein Wiffen wie durch feine Kunft anregend 
wirkte. Wach, der ältere Begas, Daege, von Klöber fanden, und 
nicht unverdient, in Ehren und Anjehen, und dur alle Hin 
fchritt, um eben dieſe Zeit, eine angejtaunte Erjcheinung, eim 
„Geiſt,“ — ber große Cornelius. 

So ftand e8 damals — nicht ungünftig, wie mir jcheinen 
will — und wenn troßdem ein jo Berufener wie W. Geng mit 
nur wenig Anerkennung von unferem damaligen Kunftzuftande, 
fpeciell der Malerei, fpricht, jo möchte ih den Grund dafür 
weniger in den ſchwachen Kunftleiftungen, als in einer ſchwachen 
Kunftverwaltung ſuchen, in Zuftänden, unter beren Herrichaft 
niemand recht wußte, wer Koch und wer Kellner war. Solche 
Zuftände, fo nehme ih an, fand W. Gent vor und gab nun 
feinem beredhtigten Unbehagen daräber in Urtheilen Ausdruck, bie 
wenigſtens darin zu weit gingen, daß fie manches auf dem Gebiete 
künſtleriſchen Schaffens Tiegende Gute nicht genugſam würdigten. 
Indeffen zu Hart oder nicht, unſeres W. Gent’ Urtheile Liegen 
nun 'mal vor und haben fchen einfah um der Thatjache willen, 
daß fie Selbfterfahrenes ſchildern (wie wenige find noch da, bie 
jene Tage miterlebt haben), Anſpruch a an dieſer Stelle 
en zu werben. 

. Ih war num aljo,” jo ſchreibt ®. Gent, „um Djtern 
1843 ; in Berlin und Hörte Kollegien über Aefthetil. Aber ber 
ganze Gelehrtenkram fördert einen ausübenden Künſtler fehr 
wenig; das begriff ich bald. Das Handwerk der Kunft erfordert 
die ganze Kraft des Künftlere, und glüdlid, wer mit der Er- 
lernung des Handwerksmäßigen frühzeitig beginnen Tann. Die 
alten Künftler überragen die modernen einfach deshalb, weil fie 
auf den Schnlbänken nicht ihre fchönfte Iugendzeit verbringen 


143 


mußten, dieſe koftbare Yugendzeit, die am gecignetften iſt, die 
großen techniſchen Schwierigkeiten fpielend überwinden zu lernen. 
Die Rubens, van Dyks waren mit achtzehn Jahren ſchon derartig 
Meifter in ihrer Kunft, daß fie Schulen errichten fonnten. Welch 
Vorjprung und Modernen gegenüber. Kunft, wie fo oft gejagt, 
ift einfah Können. Das Können war, zu Beginn dieſes Yahr- 
hunderts, bei uns Deutſchen großentheils verloren gegangen. Die 
Franzoſen hatten ihre Kunfttraditionen, mit Hilfe ihrer ecole 
des beaux arts, nie ganz aufgegeben, weshalb fich ihre mit der 
Revolution und dem Empire beginnende Neu-Epoche glänzender 
als die Deutjchlands geftalten fonnte. Die Carftens, Dverbed, 
Cornelius 2c. leiteten das Wiedererftehen deutjcher Kunft mehr 
durh ihre geiftigen Eigenjhaften ein, als durch einen gefunden 
Realismus. 

Die Kunftzuftände Berlins, fpeciel auf Malerei hin an- 
gejehen, waren im den dreißiger und vierziger Jahren ziemlich 
Häglih. Cornelius mit feinen großartigen Intentionen, Kaulbach 
mit feiner reichen Geftaltungsfraft, die beide nur vorübergehend 
bier wirkten, fanden feinen rechten Boden. Der Berliner ale 
Norddeuticher ift feiner Natur nah Realif. Und Gottfried 
Shadow war eim folder. Wenngleich er die Akademie nicht 
mehr aus ihrer Geſunkenheit herausreißen konnte, fo übte er doch 
auf die Bildhauerkunft noch immer eine jo bedeutende Wirkung 
aus, daß die Schule von Berlin die bedeutendfte Deutſchlands 
wurde. Chriftian Rauchs Thätigkeit zeigt das Mar. Und aud 
heute noch fteht Reinhold Begas an der Spite der beutjchen 
Plaftil. Der gefunde Realismus in den zeichnenden Künjten, 
der mit Chodowiedi anhub, kam durch U. Dienzel zu weiterer 
Blüthe. Sein Genie ward bei feinem Auftreten nur von wenigen 
erfannt. Dan hielt ihn wohl für einen talentvollen und reichen, 
aber doch zugleih auch für einen bizarren Künftler. Der ältere 
Begas, Wach, von Klöber erkannten feine Größe nicht und ahnten 
noch weniger, baß er berufen fein würde, fpäter gewaltig über 
ihnen zu thronen, und gerade diefe waren es doch, die damals 
den Ton angaben. Carl Begas Hatte bei Gros in Paris eine 
gute Schule genoffen, Wach und Klöber nur eine mäßige in 
Italien. Vielleiht war von Klöber der begabtefte von ihnen, 
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aber durch fein fragmentarijches Können zum Lehrer wenig 
geeignet. 

Der ältere Begas hatte, als ich zu lernen anfangen wollte, 
fein Schüleratelier aufgegeben, Wach wollte mid nur aufnehmen, 
wenn ich die Akademie durchgemadt hätte (worin er wohl recht 
haben mochte), von Klöber aber nahm jeden auf, aljo auch midh, 
weil die Ausbildung von Schülern für ihn vorwiegend eine 
finanzielle Frage war. Da ich fehr fleifig anderthalb Jahre bei 
ihm arbeitete, jo machte ich auch Fortjchritte, konnte mir aber 
felber damit nicht genügen und ging nad) Antwerpen, um auf der 
bortigen Akademie meine Studien fortzufegen. Dies „nad 
Antwerpen geh’n” war in ben vierziger Jahren bei ben deutfchen 
Malern Diode geworden, eine Mode, die fich feit Austellung der 
Gallaitſchen und de Biefveſchen Bilder in Berlin entwidelt hatte. 
Die Abdankung Carl V. gilt auch Heute noch als ein gutes 
Bild; fonft aber find die de Biefve, de Kayfer und Wappers 
(welcher letztere zu meiner Zeit Direltor ber Akademie von 
Antwerpen war) von ihrer Höhe Herabgeftiegen. Ihre Kunſt kam 
nicht von innen heraus, und alles Gute, was fie bejaßen, hatten 
fie einfah in Paris gelernt. So dauerte denn aud der Ruf der 
Antwerpener Schule nicht lange. Immerhin war der meun- 
monatliche Aufenthalt in dem malerifhen Antwerpen mit feiner 
großartigen Kathedrale belehrend und interefjant für mid. Ich 
lernte dort erft die Größe eines Rubens’ kennen und verftehen. 

In der Ferienzeit reifte ich nad) London hinüber, fand aber 
nur wenig Gelegenheit, die moderne Malerei der Engländer näher 
fennen zu lernen. Das Colorit Turnerſcher Bilder fefjelte mich 
am meiften. Erſt 1855, auf der Pariſer Welt-Ausftellung, be- 
kam ich großen Reſpekt vor der naiven und charakteriftiichen 
Naturauffaffung der Engländer. Die englifche Abtheilung wurde 
denn auch von den Franzofen als die originellfte jämmtlicher 
Bölfer angejehen.“ 
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III. 


Erfter Aufenthalt in Paris. Reife nah Spanien und 
Marokko (1847). Reife nah Egypten und Nubien (1850). 
Etablirung in Paris. 

(Bon 1845 biß 1857.) 


Der Aufenthalt W. Gent’ in Antwerpen hatte neun Monate 
gewährt; von Antwerpen ging er nach Paris, wo er im Herbft 
1845 eintraf, um bajelbft, wenn aud mit manden Unter⸗ 
bredungen von nicht unbeträchtliher Dauer, bis 1857 zu ver- 
bleiben. 

Ich gebe, bevor ich ihm felbft wieder redend einführe, zuvor 
eine diefe Gefammtzeit von zwölf Jahren umfafjende Skizze. 

W. Gent trat, als er nad Paris fam, zunächſt als Schüler 
in ein Meifter-Atelier ein, in dem er von 1845 bis zum Früh. 
jahr 1847 verblieb. Zugleih war er im Louvre viel mit dem 
Copiren alter Bilder, befonder® aus der fpanifchen Schule, be 
ſchäftigt, was fchließfich Veranlaſſung für ihn wurde, nach Spanien 
und zwar über .Bordeaur nad Madrid zu gehen, um hier die 
Velasquez und Ribera an der Duelle zu ftudiren. Einmal in 
Madrid, mußten Sevilla, Cadix, Gibraltar folgen, woran fi 
dann — die Sehnjuht, Afrika zu fehen, war groß — Tanger 
und Maroffo wie felbitverjtändlich anreihten. Ein an Abenteuern 
reicher Ausflug, über den er jelbit (j. den Berfolg diejes Kapitels) 
in höchft anziehender Weife berichtet hat; aber auch über die adht- 
zehn Monate in Paris, die voraufgingen. Und fo geben wir ihm 
über eben diefen Parifer Aufenthalt, wie dann fpäter über die 
ſpaniſch⸗marolkaniſche Reife, hier wieder das Wort. 

m +. Als ich nad) Paris kam, ftanden fich zwei Richtungen 
in der Malerei fchroff gegenüber, die Haffifche und die romantische; 
die der dessinateurs und die der coloristes, wie fie fich felbft 
nannten. Erſt fpäter bildete fi) die Schule der Realiften unter 
Führung von Courbet. Ingres, der letzte große Schüler von 
David, wurde al8 „grand homme“ verehrt; er galt den franzöfi- 
ſchen Künftlern als größter Maler feiner Zeit. In Deutjchland 
fand er wenig Anerkennung. Populär war er au in Frankreich 
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nit. Seine Kunſt ift die Kunft für die Kunſt, nicht fürs Volt, 
ganz jo wie bei Cornelius. Ingres ijt aber doch bei uns unter 
Ihägt worden; fein Können war bedeutend. Eugen Delacroiz, der 
größte Colorift der Franzofen (wie um vieles fpäter bei uns 
Makart), war den Deutjchen durch die große Vernadjläffigung ber 
Zeihnung auch nicht allzu ſympathiſch, jedoch immer noch mehr 
als Ingres, weil fie bei diefem den Mangel coloriftiihen Sinnes 
fühlten. Delacroir ift Geiftesverwandter von Byron und BVictor 
Hugo. Zwiſchen ihnen ftand Horace Vernet und Paul Delarode, 
ber eigentlihe Gründer der modernen Gefchichtsmalerei. Beide 
verdienten ihre Popularität auch bei und. Namentlich hat Paul 
Delaroche einen großen Einfluß auf die deutfchen Maler gehabt 
Er ftand der Ingresihen Richtung näher, Horace Vernet mehr 
ber des Delacroir. 

Die Franzofen find fehr launiſch mit ihren Gunftbezeigungen, 
und die Mode, wenn man das Wort aud) auf die Kunft am 
wenden darf, wechſelt bei ihnen jehr jchnell. Vernet und Delarode 
galten bei meiner Ankunft in Paris ſchon als abgethan. Da mir 
eigentlich der gejchichtliche Sinn abgeht, jo lag mir P. Delarode 
ferner. An Horace Vernet intereffirte mid) das orientaliſche 
Element in feinen Bildern und die Anwendung bdefjelben auf 
biblifhe Darftellungen. Am meiften war ich beraufcht vom 
Colorit des Delacroir. Ich fage abfichtlih „berauſcht,“ da id 
mir jelbft feine Nechenjchaft darüber zu geben wußte Delacroiz 
hat fehr wenig Schüler gebildet und beſaß aud fein Schüler 
Atelier. Das bedeutendſte und am zahlreichſten bejuchte Atelier 
hatte Delaroche, welches Atelier, als ich nah Paris kam, an 
Delaroches Stelle, der e8 aufgegeben, Gleyre übernommen hatte. 
Einige Jahre darauf bejuchte ich auch das Couture⸗Atelier. Bei 
Gleyre glaubte ich mich in der Zeichnung befeftigen zu können; 
Couture war mehr Colorif. Durd feine „Decadence des 
Romains“ hatte diefer letttere großes Auffehen gemacht und einen 
bedeutenden Zufluß von Schülern erhalten, beſonders aud von 
Deutichen, Feuerbach und Henneberg unter ihnen. Gleyre, ein 
Schweizer aus Genf, war ein nobler Charakter, hoch und klaſſiſch 
gebildet, verfehrte viel mit Schriftftellern, war uneigennügig, lieh 
fid) von den Schülern nur feine Auslagen an Miethe, Heizung 
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und Modellen bezahlen. Sein Horizont war ein weiterer wie der 
von Couture, der mit Vorliebe von der „art parisien“ ſprach. 
Coutures Römer waren Pariſer. Jeder lernte bei ihm ſchnell. 
Aber feine Lehre war ein Rezept, ein Schema. Man mußte ſich 
ſpäter deſſen wieder zu entledigen fuchen; in der That, er war 
hauptſächlich Techniker, und Gleyre fagte von ihm, freilich zu weit 
gehend, „daß er nur die cuisine de la peinture verftünbde.” 
Coutures Ideal in der Malerei war Paul Veronefe. Im Exterieur 
hatte Couture große Aehnlichkeit mit Guſſow. Wenn heute, nad) 
bem die von Courbet geführten Realiften eine große Wandlung 
herbeigeführt haben, ganz andere Richtungen maßgebend geworden 
find, wenn die Imprefjoniften und Pleinairiften einerjeits und 
die Kabinetsmaler mit minutiöfefter Ausführung, von Meiffonier 
ausgehend, andererjeit8 den Tag beherrichen, jo haben doc) die 
Hauptwerfe Gleyres und Coutures eine Stelle im Louvre ges 
funden, eine große Ehre, die nur den Werfen zu Theil wird, die, 
früher fürs Luremburg-Mufeum vom Staat angefauft, noch zehn 
Jahre nad) dem Hinfcheiden ihrer Autoren, von einer Jury für 
würdig dazu erachtet werden. Die übrigen Werfe nicht mehr 
lebender Künftler werden an die Privat-Miufeen vertheilt.” 

m + » Während der Studienzeit bei Gleyre machte ich eine 
längere Reife, dreiviertel Jahr, nad) Spanien und Maroffo. Nad) 
Spanien deshalb, um die im Louvre begonnenen Studien nad 
alten Meiftern zu vervollitändigen. Ich malte im Mufeum zu 
Madrid während dreier Monate eine Anzahl Skizzen nad) Titian, 
Belasquez, Ribera!, Alonzo Cano ꝛc. Das Madrider Mufeum 
ift, in Bezug auf Bilder, eins der beften in Europa. Gegen 
fünfzig Bilder Titians, des Xieblingsmalers von Carl V. und 
Philipp IL, zieren daſſelbe. Fünfzehn Raphaels find da, und die 
ſpaniſchen Meeifter, für die ich eine Vorliebe hegte, find felbft- 
verftändlih vollzählig, fo daß ſich allein vier große Säle mit 
Belasquez’ Werken vorfinden. Velasquez ift vielleicht der Maler, 
der den Uebergang zur modernen Auffafjung der Malerei ein» 
leitete. Er war wenigjtens der erjte Geſchichtsmaler im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, in feinem berühmten Gemälde „Las 
Lanzas“ genannt, welches die Uebergabe von Breda baritellt. 
Die Rubens’ihen Geichichtsbilder konnten fi des allegoriſchen 
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Deiwerls nicht entledigen. Velasquez' Genrebilder mit [ebens- 
großen Figuren find auch fchon im modernen Sinne concipirt, 
3. B. der Beſuch in einer Gobelinfabrif, ein Bild, das Gerome 
für das beſtgemalte Bild überhaupt erklärt hat. Die Spanier 
halten ihre großen Meifter auch body in Ehren; Murillo gilt 
ihnen als der „pentor del cielo,“ Velasquez als der der „tierra.“ 
Merkwürdigerweife hat auch Murillo höchſt realiftiihe Genre- 
figuren (Münden, Louvre) gemalt. Die Portraits des Velasquez 
ftehen in ihrer Art auf dem Gipfelpunft des Erreichbaren. Der 
geiftreiche Blick derfelben erhafcht, nad) dem Aefthetifer Viſcher, 
„den reiniten Phosphor der Perfünlichkeit.” 

Man hat in Spanien immer das Gefühl, daß es eine Welt- 
macht war; häufig begegnet man noch dem Flitter vergangener 
Größe. Intereffant ift das Volksleben, die Tänze auf öffentlichen 
Plägen, das Zigeunertreiben, das Aufregende der blutigen Stier» 
fümpfe, die Hingabe der rauen, die klangvolle Sprade, bie 
äußerjte Lebendigkeit in der Komödie und Poſſe, die Gaftfreund- 
ſchaft, dazu die Fülle der Abenteuer, deren man dort mehr erleben 
fann, als in anderen Rändern. 

Im Alcazar von Sevilla und in Granada lernte ich die 
Blüthe arabifcher Arciteftur kennen und befreundete mich mit dem 
Arciteften Herrn von Diebitfh, der damals in der Alhambra 
feine Studien machte. Bon Cadir ging ih mit einem kleinen 
vollgepadten Marktboot nad) Marokko hinüber; die Fahrt follte 
acht Stunden dauern, ein Sturm trieb uns aber vierundzwanzig 
Stunden umher. In Tanger jah ic zum erjten Mal ein Stüd 
fremden Erdtheils, das ſich mir tief einprägte und auf meine 
fpätere Entwidlung einen großen Einfluß übte Faſt alles mar 
anders wie in Europa, wo bie nivellirende Kultur die fonft fo 
verjchiedenen Länder in der äußeren Erſcheinung ziemlich gleich 
gemacht hat. Die Trümmer der Beihießung von Tanger und 
Mogador durch die Franzojen waren, eine Folge der großen In— 
dolenz der Bewohner, noch nicht fortgeräumt. Am Strande (einen 
Hafen beſaß Tanger noch nicht) und vor den Thoren der Stadt 
lagen Hunderte von Arabern, Berbern und Kabylen, die von 
Algerien hierher verfchlagen waren, in Fegen und Yumpen, unter 
ebenjo zerrijjenen Zelten, Halb nadt umher. Sie madten den 
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Tag zur Nadt. Es war die Zeit des Faftenmonats Rhamadan, 
mo von Sonnenauf-e bis Sonnenuntergang nicht Speife nod 
Trank genofjen werden darf. Ein Unglüdlicher, der feinen Durft 
nit bezwingen konnte, glaubte heimlich trinfen zu können, ohne 
dabei bemerkt zu werden. Aber das wilde, jcharfe Auge des 
Hafenkapitäns hatte den Sünder erjpäht, und fofort riß er, in 
feinem religiöfen Fanatismus, eine Latte vom Zaun (ein Nagel 
war darin fteden geblieben) und hieb auf den Armen ein, daß 
das Blut herumfprigte. Dazu war der Anzug diefes improvifirten 
Henfers roth vom Turban bis zu den Maroquinfchuhen. Das 
war fo ein Stüd patriaralifcher Rechtſprechung. Ich mußte ein 
paar Stunden unter dem wilden Volk warten, ehe ich die Thore 
paifiren durfte, dba erjt die Pälfe revidirt werden mußten, — ber 
meinige durch den ſchwediſchen Generalfonful; denn wir hatten 
damals noch keinen Vertreter dort. Ein Ruſſe, der Sohn des 
Gouverneurs von Sibirien, wurde überhaupt nicht eingelaffen und 
mußte mit dem nächſten Echiff wieder abreifen. Zurüd fuhr ich, 
viele Wochen fpäter — wie hier vorgreifend gleich bemerkt werben 
mag — auf einem franzöfifhen Kriegsſchiff, auf dem ſich der be- 
rühmte franzöfifche Kriegsmaler Raffet befand; eben dies Kriege- 
ſchiff ſollte das hier lagernde algerifche Gefindel nah Dran zurüd- 
Ihaffen. Dabei hatte ic) denn Gelegenheit, noch mande Seltfam- 
keiten diejes Geſindels kennen zu lernen. 

Bon Tanger aus befuchte ich die Höhlen der Riffpiraten und 
die maleriiche Stadt Tetuan. Dem Paſcha derfelben hatte ich 
feinen Beſuch gemacht, weil folche Beſuche jedesmal mit großen 
Geldopfern, die ich damals nicht machen konnte, verbunden find. 
Er rächte ſich aber dafür; denn als ich von Zetuan nad) Tanger 
jurüdwollte, gab er mir vier Begleiter mit auf den Weg, für die 
ih pro Tag zwanzig Dollars bezahlen mußte. Und dabei ver- 
langte er vorweg eine fchriftliche Erklärung, dahin gehend, „daß 
ih ihn nicht verantwortlich machen wollte, wenn mir ein Ueber- 
fall zuſtieße.“ Ich blieb nämlich eine Nacht unterwegs, da mir 
ein Tagesritt von zwölf Stunden, den ich auf der Hinreiſe ge- 
mat, zu anftrengend war. Meine Begleiter, wie voraus zu 
hen, jchliefen gleich ein, ſtatt abwechſelnd die Wade zu halten, 
weshalb ich fie perfönlich übernehmen mußte. Dies wurde mir 
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dadurch leichter, daß wir an einem Orte lagerten, wo kurz zuvor 
eine Karawane angekommen war, mit vielen im Atlasgebirge ein— 
gefangenen Affen, die nun von ben ſchaarenweis herbeilommen⸗ 
den wilden Hunden angebellt wurden, was einen Höllenlärm 
verurfachte. 

Nah Spanien zurücdgefehrt, glaubte ic; mich in meine Hei- 
math verſetzt, jo groß war der Unterjchied zwijchen europäiſchem 
und afrifanischem Leben. In Tanger und Tetuan mußte id) mich 
durch einen fpanifchen Dolmeticher mit den Arabern verſtändlich 
maden; in Madrid miethete ich mich jetst in eine ſpaniſche Familie 
ein, um bie Sprache ſchneller zu erlernen. Durch die Lieben: 
würdigfeit der Damen, bejonders ber Töchter des Hauſes, gelang 
mir’8 auch einigermaßen. 

Auf der weiteren Rüdreife durch Südfrankreich hatte ich einen 
Unfall, und warb im Gebirge, oben vom höchſten Sig ber 
Meffagerie dur Sturz des Wagens wohl zwanzig Fuß herab- 
geichleudert, derart, daß ich acht Tage meinen Kopf nicht be» 
wegen konnte.“ 

So verlief die genau brei Vierteljahr umfaſſende jpanijch- 
maroffanifche Reife W. Gent’, die, wie hier parenthetiich bemerkt 
werden mag, troß der vorerwähnten koſtſpieligen Militär-Eskorte 
von Zetuan nad Tanger, troß etlicher „accidents“ (darunter 
der Pojtwagenunfall) und endlich troß reichlich in Afrika gemachter 
Einkäufe, nur gerade 4000 France, aljo etwa 1000 Thaler ge. 
foftet hatte, was nicht ermangeln wird, den Neid aller ungeſchickt 
und theuer Reifenden, zu denen ich mid; leider ſelber zu zählen 
habe, zu weden. 

Ende 1847 oder Anfang 1848 war W. Gent wieder in 
Paris zurüd und unterzog fich hier eben der Ausführung feiner 
mitgebrachten Skizzen, als die Februarrevolution dazwiſchen trat 
und ihm Beranlafjung gab, auf faſt Yahresfrift in feine mär- 
kiſche Heimath (Ruppin) zurüdzufehren. Hier entftanden zunächſt 
verſchiedene Portraits, darunter die Bildniſſe ſeiner Eltern, worauf 
er dann, auf längere Zeit, nad) Dresden ging, um daſelbſt einige 
Gopieen italienischer Meeifter, namentlih Tizians und Correggiog, 
zu fertigen. Die Sehnſucht nach den feiner Kunft jo fürderlichen 
Kreifen der franzöfiihen Hauptitadt zog ihn aber, im jelben 
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Jahre noch, wieder nad) Paris zurück, woſelbſt er nun das Jahr 
darauf (1349) fein erftes großes Bild malte: „Der verlorene 
Sohn in der Wüſte.“ 


* * 
* 


Dies Bild, „Der verlorene Sohn”, wurde im Herbft 1850 
auch in Berlin ausgeftellt und erfuhr dajelbjt ſowohl jeitens des 
Publikums wie der Kritik eine jehr günftige Aufnahme. Die 
Freude darüber wurde W. Gent aber nicht unmittelbar zu Theil; 
denn um eben die Zeit, wo dieſe günjtigen Beurtheilungen in den 
Blättern erjhienen, war er längjt nicht mehr in Berlin, aud 
nicht in Paris, fondern in Egypten, wohin er fhon im März 
genannten Jahres (1850) feine zweite große Afrifareije, die auch 
jeine größte blieb, angetreten hatte. 

Begleiten wir ihn auf diefer feiner Fahrt. 

Am 10. März war er in Marfeille, am 26. in Kairo. Hier 
blieb er, erfaßt von dem ganzen Zauber des Drients, volle fieben 
Monat. Am 2. November endlich beitieg er eine Dahabia, ein 
großes Nilboot, um auf ihm die bekannte Nilfahrt bis zum 
zweiten Kataraft und dem nahe gelegenen Wadi Halfa zu machen. 
Ale Vorbereitungen waren getroffen, und in der Abreijejtunde 
ihrieb er feinen Eltern: „Das Miethen eines Schiffes macht fo 
viele Schwierigkeiten, wie wenn man bei und daheim ein Ritter- 
gut kauft. Zwei volle Tage habe ich zur Verfertigung des 
Contractes nöthig gehabt. Mit den Sciffsleuten ift nicht mehr 
aufzuftellen als mit dem brutalſten Vieh, und danach behandelt 
man fie aud. Den Heinften Punkt muß man im Contract regeln, 
ift diefer aber gut abgefaßt, jo kann man, ohne alle Sorge, dem 
Gapitain in Gontraventionsfällen bei jedem Scheik einer Stadt 
eine gehörige Tracht Hiebe auf die Fußſohlen aufzählen laffen. 
Selbft wenn man einen folhen Kerl niederſchöſſe, würde fein 
Hahn danach krähen. Mein Dragoman ift ein ehrlicher, ver- 
ftändiger Mann. Außerdem habe ich einen Reifebegleiter gefunden, 
einen Galizier, Herrn von Wrublewski, mit dem ich ſchon früher 
den Ausflug nad) Sakkarah gemacht habe. Zur Sicherheit find 
alle Vorkehrungen getroffen. Ich habe mir eine Doppelflinte, 
einen Säbel, einen Yatagan und einen Dold außer meinen beiden 
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Piftolen gefauft. Auch eine Heine Reiſe-Apotheke. Uebrigens bin 
ich acclimatifirt. Meine Provifion habe ich für drei Monat ein» 
gerichtet: Sechzig Pfund Schiffszwiebad, zwanzig Flafchen Rum 
und Cognac, einen Sad Kartoffeln, Reis, Maccaroni, Kaffee, 
Thee. Kurzum genug. Für den täglichen Bedarf findet man 
jehr viel Wild, und mein Begleiter ift ein guter Jäger. Die 
Wunder de8 grauen Altertfums werden bald vor unjeren 
Bliden fein.” 

Am 15. November war er in Karnaf und Luxor, am 16. 
in Esneh, am 21. am erjten Kataraft (Aſſuan und Philä); vom 
24. bis 26. zwiſchen Korosko, Deri und Ibrim, am 3. Dezember 
am zweiten Nilfataraft und am Tage darauf in Wadi Halfa. 
Hier befand er fih am vorgeftedten Ziel, von dem aus er bie 
Rückfahrt antrat. Am 13., nad kurzem Berweilen in Ipſambul 
und Kalabſche, war er wieder am erjten Kataraft, wo er be= 
jonder8 der im Nil gelegenen Feljeninjel Philä feine Aufmerkiam- 
teit ſchenkte. Am 18. in Edfu. Dann, während der ganzen 
Weihnachtswoche, abermals in Karnak und Luxor, die jett beide 
mit aller Gründlichkeit von ihm duchforfht wurden, bis er am 
1. Yanuar in Denderah und am 8. in Cairo eintraf, das, troß 
der Fülle des auf feiner Nilfahrt Gejehenen, den alten Zauber 
auf ihn ausübte. Noch etwa ſechs Wochen blieb er bafelbit; 
dann, Ende Februar, brach er auf und verbrachte den März auf 
einer Wanderung durch Baläftina, Syrien, Klein» Afien. In 
Smyrna lernte er den Prinzen Friedrih von Schleswig-Holftein*) 
fennen, mit dem er, von jener Zeit an, bis zum Tode deffelben, 
in freundichaftlichem Verkehr blieb, nachdem er ihn noch im Jahre 
1874 auf feinem Sclofje Noer, in der Nähe von Edernförde, 
beſucht hatte. 

Anfang April war W. Gent in Conjtantinopel und Ende 





*) Prinz Friedrih von Scleswig-Holftein, Sohn des Prinzen von 
Noer, wurde 1880 geboren und flarb 1881. Er erhielt 1870 vom König 
von Preußen für fi umb jeine Defcendenz den Titel Graf von Noer. 
Prinz Friedrich war eim begeifterter Orientalift, der, nachdem er jahrelang in 
Indien gelebt, über feine Reifen in Klein-Afien geichrieben und zulegt ein 
ſehr beachtensmwerthes Werk: „Geſchichte des Kaiſers Albars des Großen“ 
hinterlaſſen hat. 
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deſſelben Monats in Korfu. Bon da ging er, über Peft und 
Wien, ins elterlihe Haus zurüd, an das er, all die Zeit über, 
zahlreiche Briefe gerichtet hatte. Daheim nahm er feine maleriſche 
Thätigfeit rafjch wieder auf, und nachdem er, durch Jahr und Tag 
bin, nur gezeichnet und flizzirt hatte, ging er jet mit doppelter 
Luft an ein großes Bild: „Der Stlavenmarft in Cairo,” das 
das Jahr darauf in Berlin ausgeftellt wurde. 

Zu gleicher Zeit befchäftigte ihn die Herausgabe feiner, von 
Egypten her, an die Eltern gerichteten Briefe, und zu Weihnachten 
1852 erfchienen denn aud „Briefe aus Egypten und Nubien” — 
Berlag von Carl Barthol in Berlin — ein vorzügliches Buch, 
das durd all das, was ſeitdem an Reifeliteratur über Egypten 
erihienen ift, von feiner Bedeutung wenig und von feinem Reize 
nichts verloren hat. Diejer Reiz befteht zum Theil in dem, was 
ih ſchon wiederhofentlich als „Gentz'ſche Vortragsweiſe“ bezeichnet 
habe, noch mehr aber in jener ein gutes Wiſſen und einen freien 
Did zur Vorausſetzung habenden Fähigkeit, die großen Er- 
Iheinungen der Kunft, der Gejchichte, des Lebens überhaupt, in 
ihrem Zufammenhange zu begreifen. Zum Beweiſe deffen mag 
es mir geftattet jein, aus dem an Anjchauungen und Betrachtungen 
gleich reihen Buche wenigjtens eine Stelle hier citiren zu dürfen. 
So heißt e8 aus Denderah am 1. Januar 1851: „Wie Eghpten 
jelbjt ala ein eigenthümlicher, nur aus fich felbft verftändlicher 
Organismus anzufehen ift, fo prägen auch die egyptifchen Kunft- 
werke: ganze Ortſchaften mit Zempeln, Obelisfen, Grabdentmälern, 
Sphinralleen, eine in fi einige Totalität aus, welche ber 
hierarchiſchen Gliederung und Ordnung des Lebens entſpricht. 
Nur von diefem Gefichtspunfte aus wird die Kunft jener zurück— 
fiegenden Jahrtauſende verftändlih. Das Einzelne, und wäre e8 
der coloffalfte Obelisk, kann für ſich allein keine Vorftellung von 
der Großartigfeit altegyptifcher Kunftintentionen geben, — in dem 
ReihtHum von Bauwerken, mit denen ein folder Einzel-Obelist 
zu einem Ganzen verbunden war, war er nichts als eine ver- 
ihwindende Größe. Nur mer die verbliebenen Baurefte im 
Großen und Ganzen überfieht, vermag einigermaßen zu würs 
digen, welche Großartigfeit fünftlerifcher Unternehmungen in diefem 
Lande heimiſch war, hier, wo jest die Trägheit einer Stlaven« 


154 


bevöfferung nichts ahnt von jemem gewaltigen Geift, an defjen 
ewigen Monumenten fie gleichgiltig vorbeizieht.” .... „Unjere 
moderne Welt,” fo fährt Gent in demfelben Briefe fort, „hat 
nah dem Untergange des griechiichen Lebens, die Künjte von 
einander feparirt. Bei der weltfeindlichen Tendenz der Fatholi- 
ſchen Kirche konnte, zunächſt mwenigftens, im frühern Mittelalter 
fein großartiges Kunftleben erwachen; der gothiihe Kirchenbau 
vereinigte fpäter zwar mehrere Künfte von Neuem, aber doch 
immer nur in einer den höchſten Aufgaben ber Kunſt wider: 
ftreitenden Begrenzung, da ber durch das Zranfcendentale be» 
ftimmte Charakter der Gothik ſich nicht bemüßigt fehen konnte, 
die ſchöͤne Erfheinung feitzuhalten. Nur das geiftige und 
förperliche Leiden kommt in den alten Heiligenbildern zur Dar- 
ftellung. Als dann aber fpäter (in Raphael und anderen) die 
Malerei fi anließ, mit ihren umerreichten geiftig und finnlich 
Ihönen Mabonnenbildern die Baſiliken Roms zu ſchmücken, war 
fie ebenfo weit über das eigentliche chriftlich mittelalterliche Kirchen- 
weſen Hinaus, wie bie liberalen, im finnlicher Ueppigkeit dahin 
lebenden Päpſte, Yulius IL und Leo X., die Zeit ber Asfefe 
hinter fich Hatten.” 

Bald nah Erſcheinen der egyptiichen Briefe, kehrte W. Gent 
von Ruppin bez. Berlin nad Paris zurüd, Frühjahr 1853, wo— 
hin es ihn längft gezogen haben mochte. Seine Thätigfeit ver- 
doppelte fi und er begann, von 1853 bis 1858, nad) dem Vor⸗ 
bilde Horace Vernets, biblifhe Motive in treuer Wiedergabe 
orientalischen Weſens, wozu feine zahlreihen Studien ihn be- 
fähigten, zu componiren. Und neben biefen Bildern biblifchen 
Inhalts, gab er Darftellungen aus dem Volksleben. Es entitanden 
um biefe Zeit: 1. Sphing bei Theben; Hirt mit Ziegen im 
Vordergrund. 2. Egyptifche Studenten. 3. Chriftus und Magda— 
lena beim Pharifäer Simon. (Von Frau Hauptmann Steinberg 
in Ruppin gelauft und für bie dortige Klofterfirche geitiftet.) 
4. Fülle und Elend; früher befannt unter dem Zitel: „Wohl 
endet ber Tod bes Lebens Noth, doch fchauert Leben vor dem 
Tod.” 5. Chriftus bei den Sündern und Zöllnern, von den 
Pharifäern zurecht gewiejen. (Vom Commerzienrath Zimmermann 
für die Runfthalle in Chemnitz geftiftet.) 6. Egyptijche Bettlerinnen 





Alle diefe Bilder wurden in Paris ausgeftellt, die beiden Tekt- 
genannten auch in Berlin, wohin er, aller Paris-Paifion und 
alles internationalen Zuges uneradhtet, im Herbfte 1857 dennod 
wurüdzufehren für gut fand. 

Die vier Yahre von 1853 bis 1857, während welder Zeit 
er — nunmehr auf eigenen Füßen jtehend — frei und jelbft- 
ftändig ſchuf, waren ihm in befonders angenehmer Weife vers 
gangen, wozu fehr weſentlich die freundlichen Beziehungen beis 
trugen, in denen er ebenſowohl zu franzöfifchen wie zu bdeutjchen 
Künftlern ftand. Gerome, Boulanger, Louis Hamon, Aubert, 
fämmtlih, wie er felbft, aus der Gleyrefhen Schule Hervor- 
gegangen, zählten zu feinem Umgang, während er fi mit 
Berdinand Heilbutd (Hamburger, aber in Paris geblieben und 
dort naturalifirt; vor Kurzem verftorben) befreundete. Desgleichen 
ftand er auf freundlihem Fuße mit Feuerbach, Victor Müller, 
Rudolf Henneberg, Lindenſchmidt, Guſtav Spangenberg, alle 
Schüler von Couture, zu dem er fih, wie ſchon erzählt, nad) 
Austritt aus dem Gleyreſchen Atelier, ebenfalls ein Jahr lang 
gehalten Hatte. Alle diefe waren gleichaltrig Mitſtrebende; feine 
guten Beziehungen aber beichränkten ſich nicht auf diefe, fondern 
erftredten ſich aucd auf foldhe, die damals in der Parifer Maler- 
welt als anerfannte Meifter den Zon angaben: Paul Delaroche, 
Horace Bernet, Robert Fleury, Ary Scheffer, Courbet, Winterhalter. 
Und diefen bier Genannten darf aud Ludwig Knaus zugezählt 
werden, „der (jo ſchreibt ©.) ſchon als Meiſter dorthin kam, dort, 
wie überall, eine Ausnahmeftellung einnahm und in Paris alles 
erreichte, was ein Maler erreichen kann.“ 


IV. | 
Rückkehr in die Heimath. Ruppin. Ueberfiedlung nad Berlin. 


Berheirathung (1861). Reifen. Briefe aus Stodholm. 
(Bon 1857 bid 1874.) 


1857, wie bereits furz erwähnt, verlieh W. Geng Frankreich, 


um nun dauernd im die Heimath zurüdzufehren. Aber er blieb, 
wie jeder Künftler das muß, in intimer Fühlung mit Paris, und 
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fo mag denn, eh’ ich in Nachſtehendem über die zweite Hälfte 
jeines Lebens und Schaffens berichte, zunähft da8 mod eine 
Stelle hier finden, was er — aus aller Chronologie heraus 
gerifjen und anfnüpfend an die gelegentlichen Begegnungen einer 
fpäteren Zeit — über bie franzöfiihen Maler überhaupt, in- 
jonderheit über ihren naiven Chaupiniemus, alfo mehr über die 
Menſchen als über die Künftler, und ſchließlich auch noch über die 
neueſte Parifer Kunftrichtung gejchrieben Hat. 

„... Ich war allezeit,” fo fchreibt er, „jehr gern in Paris 
und ftand, was ich immer wieder und wieder betonen muß, mit 
den franzöfiichen Künftlern auf dem beiten Fuße, wennſchon ihnen 
ihre „Superiorität” über uns, und zwar nicht bloß für den 
Moment, fondern für alle Zeiten, unverbrüchlich feititand. Sie 
waren barin ganz naiv. ‘Der Gedanke, daß fie von Anderen 
überflügelt werden könnten, iſt ihnen bis diefe Stunde fremd ge— 
blieben. Und fo ift es denn aud ein charakteriftifcher Zug jedes 
Franzoſen, ohne Weitered anzunehmen, daß feine Nation von einer 
andern nicht befiegt werden könne. Davon ein Beiſpiel. Als ich 
Gleyre im Yahre 1868 das letzte Mal ſprach, lud ich ihn ein, 
mich in Berlin zu bejuchen, ich wolle bei der Gelegenheit fein 
Führer durch die Mufeen, wie auch durch die Diufeen in Dresden 
u. ſ. mw. fein. „Ich nehme es an,” fagte er, „doc zuvor müſſen 
wir mit den Deutjchen uns meſſen.“ Die Wuth gegen une 
datirte fhon vom öſterreichiſchen Kriege ber. „Aber,“ erwiberte 
ih ihm, „Sie find ja gar fein Franzoje, Sie find ja ein Schweizer; 
was geht Sie diefe Rivalität an?“ „Schweizer bin ich, aber durch 
meinen langen Aufenthalt in Paris mit den Franzoſen identificirt.“ 
„Run wohl, dann kann ich Ihnen nur erwidern, daß Sie einen 
Krieg mit uns nicht herbeiwünſchen follten; denn Ste werben, wie 
die Defterreicher, zermalmt werden.” „Das glaube ich nun freilich 
nit. Sollten wir aber geſchlagen werden, jo würden wir (fette 
er lachend Hinzu) unfern Napoleon wenigſtens loswerden.“ 

„Und bier lafje ich,“ fo fährt Gent in feinen Aufzeichnungen 
fort, „glei; noch einen zweiten anecdotifhen Zug folgen, der an— 
gethan ift, den Chauvinismus der Franzoſen und das Hochmaß 
ihrer gekränkten Eitelfeit in voller Beleuchtung zu zeigen. 

„Ich hatte Leon Bonnat, der gegenwärtig als größter Bortrait- 
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maler der Franzojen gilt, ſchon 1846 in Madrid bei jeinen Eltern 
fennen gelernt. Er war damals erſt vierzehnjährig und ich 
zeichnete fein Portrait. Später, als er feine Studien in Italien 
vollendet und bejonders, wie er mir fagte, die deutſchen Künftler 
dort ſchätzen gelernt hatte, traf ich ihn bei Robert Fleury wieder. 
Ebenfo (1878) auf der Pariſer Welt-Ausftellung, auf der ich 
Commiffar für Deutihland war. Ich führte ihn in unfere Ab- 
theilung, wo er ſich befonders begeiftert über Lenbachs Döllinger- 
Portrait ausſprach. Auch Menzeld und v. Gebhardts Bilder 
wurden von ihm bewundert. Er rieth mir aber ab, meinen 
Sohn nad) Paris zum Studium zu fchiden, weil er zwar väterlic 
für ihn forgen wolle, leider aber nicht die Macht habe, ihn vor 
etwaigen Injulten von Seiten feiner Mitjhüler zu ſchützen.“ 

„Das war 1878. Ich bin auch fpäter noch zum Beſuch der 
Sahres-Ausftellungen nad) Paris gereift und war immer enthufias- 
mirt von dem, was ich fah. Heute haben fi) ganz andere 
Richtungen geltend gemacht, als zu meiner Zeit. Wie in ber 
Literatur die Zolas, jo haben auch die Dialer das Bedürfniß ge- 
fühlt, „qu’en descende dans la rue,“ wie fie ſich ausdrüden. 
Ih muß befennen, daß viel Wahres darin liegt; man darf nur 
nicht behaupten, daß das alleinige Gebiet der Kunft „auf der 
Straße zu finden ſei.““ 

Hiermit Schließen W. Gent’ auf Paris und das Parijer 
Kumftleben Bezug habende Betradhtungen ab; was fi) jonit noch 
in feinen Aufzeichnungen findet, berührt andere Punlte. 


* * 
> 


Wilhelm Gent war nun alfo wieder daheim und fcheint, che 
er fih durch Hauskauf völlig feßhaft machte, feinen Aufenthalt 
zwifchen Berlin und feiner Vaterjtadt Ruppin getheilt zu haben. 
Das war von 1957 bis 1861. In Ruppin, an das ihn ein 
ausgejprochener Familienfinn und im Bejondern die herzlichite 
Liebe zu dem Eugen und eigenartigen Bater fettete, war er mannig- 
fach mit Ausſchmückung all der Bauten beichäftigt, die fein Bruder 
Alerander damals in Stadt und Umgegend entjtehen ließ. Einiges 
davon (jo 3. B. die Wandbilder in der Gentz'ſchen Stadtwohnung) 
bat mir immer befonder8 gut gefallen. In Berlin, das jelbit- 


158 


verftändlich fein Hauptquartier blieb, bewohnte er vorläufig mieth®- 
weiſe das in der Feilnerftraße gelegene „Feilner'ſche Haus.” 

Bon 1861 ab ftabilifirte fich fein Leben immer mehr. Im 
eben dieſem Jahre verheirathete er fih mit Fräulein Ida von 
Damitz, Tochter des Kreisbaumeifters von Damig, aus welcher 
Ehe ihm in den zwei folgenden Jahren, 1862 und 1863, ein 
Sohn Ismael und eine Tochter Mirjam geboren wurden. Is— 
mael, auf ben ſich das malerische Talent des Vaters vererbt Hatte, 
zeigte jchon früh eine Hervorragende Begabung für das Chas 
rafteriftifche in der Kunft, und mehrere gute Portraits, darunter 
eine Serie befannter Berliner Perjönlichkeiten: Werner Siemens, 
Lothar Bucher, Minifter Friedberg, Dubois-Reymond, Frau von 
Großheim, Fanny Lewald, Paul Meyerheim, Mar Klinger, 
Amberg, Mar Klein, Salgmann, Geh. Rath von Bergmann, 
Geh. Rath Dr. ZTobold, Bleibtreu, Albert Hertel, Guſſow, 
Rangabé, Reichstagsmitglied von Benda, Prof. Vogel u. U. m. 
rühren von ihm ber. Mirjam verheirathete fih 1883 oder 1884 
mit dem Nittergutsbefiger von Lambrecht-Benda auf Breitenfelde, 
Sohn des Reichstagsmitgliedes von Benda auf Rudow bei Berlin. 
Vom Bildhauer Klein eriftirt eine hervorragend gelungene Büſte 
bon ihr. 

Im Jahre feiner Verheirathung (1861) kaufte W. Gent auch 
das bis dahin nur miethsweife von ihm bewohnte, noch aus der 
Schinkelzeit Herrührende „Beilnerihe Haus,” das damals noch 
vieles aus den Tagen feines alten Glanzes enthielt, darunter, um 
nur ein Beiſpiel zu geben, einen Concert- oder Mufifjaal, der, 
als Jenny Lind im Jahre. 1842 darin zu fingen verfprochen Hatte, 
der beffern Akuſtik Halber mit koſtbarem Ahornholz ausgelegt 
wurde. Dieſe Panelirung ift fpäter mit in die Hildebrandttraße 
5, wohin W. Gent im Jahre 1869 von der Feilnerftraße ber 
überfiedelte, Hinübergewandert, nachdem das ganze Haus mehr 
oder weniger orientalifirt oder egyptifirt und mit Skizzen und 
Bildern, zu nicht geringem Theil von Freunden und Belannten, 
geihmüdt worden war. Auf dies Haus und feine Einridhtung 
fomme ich weiterhin zurüd. 

* *̃ 
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Fleiß und Schaffensluft, die W. Gen von früh auf aus— 
gezeichnet Hatten, blieben diefelben in Berlin wie während ber 
num zurückliegenden Parifer Tage, und eine lange Reihe von 
Arbeiten, etwa fechzig an der Zahl, entſtand in ber Epoche von 
1857 bis 1874. Ich befchränfe mich darauf, die Hauptarbeiten 
bier aufzuzählen, zugleich unter Angabe, wohin fie famen und 
ähnlicher kurzer Notizen. 

1858. Eine Salkieh (Schöpfradmühle) an den Ufern des Nit. 
— In Berlin und Wien ausgejtellt. Befindet ſich in einem 
Mufeum in Amerika. 

1860. Sflaventransport durh die Wüſte. — Schon in 
Paris begonnen; 1860 in Berlin vollendet. Befindet fih im 
Mujeum zu Stettin. 

Widder und Sphine in der Thebaide. — Noh im Befik 
von W. Gent; eine bejondere Zierde feines Salons. 

Raft einer Karawane in ber Wüſte. — Befindet fih in 
Trieit. 

1861. Bolf vor einer Mofchee in Cairo. — Im der großen 
deutſchen Ausftellung zu Köln ausgeftellt und vom Kunftverein in 
Bien angefauft. 

1862. Lager der großen Mekka⸗Karawane in ber Wüſte. — 
Befindet fih in Bedford in England. 

1863. WPelifane; Erinnerung aus Nubien. — Erhielt die 
goldene Medaille auf der großen internationalen Ausftellung in Wien. 

Die Heilige Nacht. Zransparentbild für die Weihnachts— 
Ausstellung der Berliner Akademie. 

Zwei Araber-Scheith8 im Gebet vor ihren Zelten. — In 
ſechs Tagen gemalt. Im Beſitz des ſtädtiſchen Muſeums zu 
Stettin. 

1864. Bebuinenlager. — Bom ruffiihen Gefandten in Paris 
angefauft. 

1865. Ankunft einer Karawane in Cairo. — Vom Berliner 
Runjtverein gefauft; jett in Amerika. 

Bromenade eines Harems. — In Amerila. 

Markt in Cairo. — In Umerifa. 

1866. Arabiſche Stammfagen nad) Rückert. — Für Geh. 
Rath Ravene in Moabit an die Wand gemalt. 
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Lagerleben von Beduinen bei Sue. — Für Cominerzienrath 
Hoffbauer in Potsdam gemalt. 

1867. Mekka⸗Pilger; Gebet in der Wüſte. — Befindet ſich 
in Amerika. 

1868. Ein Märcenerzähler bei Cairo. — Befiter Herr 
Siemens in Berlin. 

Abend am Nil. — Derfelbe Befiter. 

1869. Flamingo-Bäger. Zelte; vorn ein Beduine auf einem 
Kameel. — Miniaturbild; nur anderthalb Zoll im Quadrat. 

Darbringung im Tempel. Transparentbild für die Weihnachts- 
Ausstellung der Berliner Akademie, 

1870. Xodtenfejt bei Cairo. — Befindet fih in der Dres- 
dener Bildergallerie. 

1871. Schlangenbejchwörer in Oberegypten. — Befindet fich 
in Moskau. 

1872. Begegnung zweier Karawanen. Früher in der Galerie 
Stroußberg; jettt bei A. von Hanjemann. 

1873. Bor dem Tempel von Ipfambul. | 

Egyptiiche Alterthums⸗ und KRaritätenhändfer. 

Zu ben bier aufgezählten Arbeiten gejellen fi) aus der 
Epoche von 1857 bis 1874 verhältnigmäßig viele Portraits: Ch. 
dr. Gen (der Bater), Frau Wild. Gent (geb. von Damit), Frau 
von Damig (Schwiegermutter), Kämmerer Guftav Hagen, Frau 
Schumann, General von Tümpling und verfchiedene Portraits 
von Verjönlichkeiten in Gengrode. Bemerkenswerth ift, wie viele 
der Bentz'ſchen Bilder, darunter mehrere, die vorftehend nicht ge— 
nanut find, nad Amerila gingen. 


# > 
* 


Wie kaum erſt hervorgehoben zu werden braucht, bedeutete 
für einen ſo hervorragend an Weltbewegung gewöhnten Mann 
wie W. Gentz, ein „ſich ſtabiliſiren“ nicht zugleich auch ein „Still—⸗ 
ſitzen“ in Berlin; im Gegentheil, die Reiſepaſſion blieb und er 
gab ihr jederzeit willig nach. So war er denn, der früheren, im 
Jahre 1850 auf 1851 unternommenen egyptiſchen Reiſe zu ge— 
ſchweigen, noch drei Mal in Egypten, und zwar 1864 auf 1865, 
1868 auf 1869 und 1871. Desgleichen ging er 1871 auf 1872 
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nad Paläjtina, um Studien zu jeinem großen Bilde „Einzug des 
Kronprinzen in Jeruſalem“ zu machen, und 1873 auf 1874 nad 
Stalien. Im letgenannten Iahre war er auch auf dem Natur- 
forſcher und Anthropologen-Eongreß in Stodholm, wohin er 
fih Anfang Auguft begab, und aus feinen damals an feine Frau 
gerichteten Briefen möchte ich bier um fo lieber Mitteilungen 
madhen, als wir W. Gens, den Menſchen wie den Künftler, 
immer nur an den Orient gefnüpft glauben. Diefe Nordlande- 
briefe zeigen jo recht das Umfaſſende feiner Beziehungen und 
Intereffen und find ebenfo durch reichen Inhalt, wie ganz be- 
ſonders auch durch eine knappeſte Form der Darftellung aus- 
gezeichnet. 

Der erfte Brief ift noch von heimiſchem Boden, aus Noer 
bei Edernförbe, gefchrieben. 

Noer, ben 1. Auguft 1874. 

Es regnet augenblicklich fehr ftarf. Das giebt mir Zeit zum 
Schreiben. Dienstag Abend I1%s trat ich meine Fahrt hierher 
an; Mittmoh 9% Morgens war ih in Kiel. Ich ging gleich 
nad) Düfternbroof, mein erftes Seebad zu nehmen. Dort traf 
ih Kosleck, der die Kieler durch feine Trompeten-Eoncerte in Auf- 
regung gebradyt Hat, während er mit feinen Einnahmen weniger 
zufrieden iſt. Für eine Seebadefur ſcheint fih mir Düfternbroof 
nicht zu eignen, feine Dünenbildbung nnd das Waffer oft unrein, 
zumal wenn ber Wind das Schmutwafjer vom Hafen bertreibt. 
Ich ſelbſt traf dad Waſſer zwar gut und Har, die Buchenwaldung 
anf der Promenade nad) bem Bade pradjtvoll, aber auf die Um— 
gebung einer viel größeren Stadt wie Kiel deutend. Das üppige 
Grün fiel mir auf, das Land war nicht fo regenarım geweſen. 
Land Holftein ift von einer Ueppigfeit, die bei uns nicht eriftirt. 
Um 4 Uhr fuhr ich nad Noer, welches dicht am Edernfürber 
Buſen Liegt; man fieht in weiter Ferne Edernförbe liegen, fieht 
aber and im meiter Ferne ben weiten offenen Horizont bes 
Meeres, was bei Kiel nicht ftattfindet. Der Weg nach Noer 
führt durch bie üppigiten Felder und Auen, eingefaßt durch 
bujhige Heden von Hafelnüffen und Brombeeren; überall ragen 
aus blühenden Gärten die hohen Dächer hervor, auf den Straßen, 
im fetten Exrbreich, weht fein Staub. Noer ift fein Dorf, nur 
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eine Herrfchaft von etwa 12000 Morgen. Das Schloß, 1722 
erbaut, ohne architektoniſchen Schmuck, fteht in einem weiten Parf. 
Ich bewohne ein großes Zimmer im erften Stod, den Meerbuſen 
hinter dichten Baumgruppen überblidend. Des Abends fpringen 
Rehe über die Rafenflähen; vor ber Veranda, auf welder ber 
Thee genommen wird, ftolziren ein paar Pfauen, weiße Tauben 
umjchwirren, zur Freude der Kinder, den einfach idylliſchen Drt. 
Die Gräfin ift große Thierkiebhaberin, hat zahme Rehe im 
Hühnerhof und anderes Gethier. Auf Menfhenumgang muß 
aber hier verzichtet werden. (Moltke, der augenblicklich in Lübeck, 
wird in nächter Zeit zum Beſuch erwartet.) Der Umgang des 
Grafen find feine Bücher, feine Bibliothek, in der er den größten 
Theil des Tages zubringt; er fühlte fich geftern, ba er meinet» 
wegen viel im Freien zugebracht, fehr erquidt; jo lange dauernde 
Luftbäder hatte er lange nicht genommen, wie er mir fagte. In 
feinem Rod find offene Hintertaſchen für Bücher eingerichtet, die 
man immer aus benfelben heransguden fieht. Die Gräfin ſehnt 
ſich mehr nad) Umgang, kultivirt, in Ermangelung befjelben, außer 
der Thierwelt, au die Blumen. Die ältefte Tochter, jet brei 
Jahr, ift jeher ſchwächlich; fie Heißt nad der Mutter Carmelita 
Die neunmonatliche Tochter Luiſe, nach der verftorbenen Schweiter 
bes Grafen genannt, ift ein pausbadiges, frisches Kind. Die 
Einrihtung im Schloß ift einfach, die Möbel theils modern, 
theil® aus dem Anfang des Jahrhunderts ftammend. Die Stud 
plafonds gehören der Deßtzeit an. An Bildern find nur Familien- 
portrait8 da, zwei von Rahl gemalt, den alten Prinzen von Noer, 
ben Vater, bdarftellend; dann feine Großeltern, ber Herzog von 
Auguftenburg, der Anfang des Iahrhunderts Kultusminifter war, 
und die verwittwete Königin von Dänemark, Tante des Grafen. 
Der Billardjaal grenzt an mein Zimmer; auf dem Billard wird 
übrigens nicht gefpielt, es Liegt voller illuftrirter großer Werke, 
meiſtens Indien betreffend. Das Studium des Grafen bezieht 
fih, wie Du weißt, hauptſächlich auf Indien und bie Sansfrit- 
literatur. Frau Feuerbach, Mutter von Anjelm Feuerbah, war 
eingeladen, hierher zu fommen, konnte aber, wegen Beſuch ihres 
Sohnes aus Wien, dieſe Einladung nicht annehmen. Lothar 
Bucher war 'mal hier. Sonft befteht der Hauptumgang des 
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Grafen aus Engländern, von denen von Zeit zu Zeit jemand 
berfommt. Der englifche Maler Philipp hat ihn auch gemalt. 
Der Graf war in Karlsbad im Frühjahr; er leidet an Gallen- 
fteinen und it, felt ich ihn zuletzt jah, jehr grau geworden. Auf 
einer Spazierfahrt durch die zur Herrichaft gehörigen Ortichaften, 
Wiefen und Wälder jahen wir viel Wild; es ift ein Paradies für 
Jäger. Das Baden im Meer ift jehr bequem; ein Babdelarren 
fteht zu meiner Berfügung; übrigens hat bie Sturmfluth aud) 
bier große Verwüftungen angerichtet. Geftern hat das Wetter 
fih aufgeflärt; am Nachmittag fuhren wir pirfhen. Heute Abend 
wird mid der Graf nad) Kiel zurüdfahren laffen, von wo ih um 
Mitternacht über Korjoer nad) Kopenhagen gehe. Du follit, fo 
läßt Dir ber Graf jagen, vor Allem frifches Brod und ungelochte 
Milch vermeiden. Was machen die Kinder? Zeichnet Ismael? 
Hier ift paradiefiihe Ruhe, die Dir wohl mehr zufagen würde 
wie mir. Ich will nun mein viertes Bad nehmen; das nächte 
hoffentlich in Klampenborg. 
| | Wie immer Dein 
W. ©. 


Nun folgen die von Stodholm batirten Briefe in raſcher 
Reihenfolge, meift von Tag zu Tag. 


Stodholm, 5. Auguft 1874. 

In Schwedenl Und es ſieht juſt ſo aus wie bei uns. Die 
Reiſe gemacht zu haben, iſt vor allem intereſſant darin, zu 
beobachten, wie wenig Unterſchied zwiſchen hier und bei uns be— 
ſteht. Als ich mein Zimmer im vierten Stock nach dem Hof, 
Hotel Rydberg (das erſte Hotel hier) bezog, kam eine Krähe ans 
offene Fenſter geflogen, und obgleich ich ihr nichts zu geben hatte, 
blieb ſie fitzen und ſchalt gewaltig; ſie ließ ſich faſt anfaſſen. Als 
ich das Zimmer verließ, packte ich alles vom Tiſch, damit nicht 
im „Spuklande“ (Dr. Arnſteins Ausdruck) etwas ſpukhafterweiſe 
verſchwinden könne. Schwärme von Raben waren die einzigen 
Bögel, die ich von Malmö bis Stockholm ſah. Als ich hier an— 
gekommen den Omnibus zum Hotel beſtieg, ſah ich den Baron 
Wahlberg, den ich zuletzt in Damaskus getroffen hatte; er erzählte 
mir in der Eile, daß er, wenn er 20000 Thaler gehabt hätte, 
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den Preußen in Sidon einen ſchlechten Streich gefpielt Habın würbe, 
Breußen hat nämlich für diefen Preis die zerftörte Kathedrale in 
Sidon gekauft, die er hätte kaufen können, d. 5. wenn er gewußt, 
dak man Friedrih Barbaroffa wirklich dort Hätte finden können. 
Nach feiner Behauptung nun wäre er gefunden; und fo kaun 
benn Bismarck fein Barbaroffa-Drama noch prächtiger und unter 
direkter Anlehnung in Scene fegen. Meinen Freund Bodlund 
habe ich in der Akademie getroffen; er ift Direktor derjelben ge- 
worben, ebenfo Direktor des Mufeums, das übrigens genug des 
Intereffanten bietet. — Es ift fchauderhaftes Regenwetter. Da 
erſcheint Stodholm nicht wie Neapel; Du weißt, man nennt es 
das Neapel, wie Kopenhagen das Venedig des Nordens. 

Der Graf Noer ließ mid Sonntag Abend fehr ſchnell und 
bequem an ben Kieler Landungsplag fahren, läßt Di grüßen 
und Di, einladen, dort zu baden. Es würde Dir zwar jehr gut. 
der Stille wegen, gefallen, ich habe ihm aber doch geantwortet, er 
folle erft uns mit feiner Frau einmal bejuhen. In feiner 
Bibliothek ftedt ein Heine Vermögen; er möchte gern, daß ich 
auf der Nückreife wieder mit herankäme und Virchow mitbrädhte. 
Ich glaube nicht, daß diefer fich dazu bewegen laſſen wird, obgleich 
Virchows Bufenfreund, Profeſſor Goldftüder, Sanstritift im 
London, dort war. 

Die Seereife habe ich vollftändig verichlafen,; ih fam um 
10 Uhr an Bord, Ankunft in Malmö Morgens 10%, Uhr. In 
Kiel ſah ich beim Soupiren Frau von Saldern mit ihren Kindern 
und einem fremden Herrn. Die Fahrt von Malmö bis Stodholm 
dauerte achtzehn Stunden. Gute Gefellfchaft im Coupe. Ein 
belgiſcher Gefandter, ein Däne, dann Eapellini, der Präfibent des 
Kongreffes in Bologna vor zwei Iahren, und noch ein anderer 
Italiener, — alles Kongreffiiten. Der Name Virchow wirft hier 
wie ein Zaubername, felbft bei den Franzofen, die zwar — nad» 
dem fie mid) an der Sprade nicht als einen verhaßten Preußen 
erfannt Hatten — in Schred geriethen, als ih mic als eineu 
jolhen deklarirte, nach ihrem Schreden jedoch mid gleich nad) 
Virchow fragten. 

Die Hotel® Hier und in Kopenhagen find überfüllt, auch alle 
Kommiffionäre in Anſpruch genommen, fo daß ich wenig während 
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meines bisherigen kurzen Aufenthaltes im Norden fehen konnte. 
Die ſchön fam mir Kopenhagen vor fo und fo viel Jahren vor; 
der. Menſch aber ändert fi) mit den Zeiten. Im der Nähe von 
Malmö fieht es aus wie bei Lichterfelde, denn viele Wieſen, 
Maſſen von Kühen und Pferden weiden auf ihnen; grau bleibt 
die Landihaft immer. Das ganze Land ift wie befäet mit 
erratiichen Granitblöden, je größer, je mehr man fi der Haupt- 
Hadt nähert. Die vielen Seen erjcheinen blauer wie bei uns, 
Birken faft die durchgängige Vegetation, lila die Farbe der Wiejen- 
blumen Die Holzhäufer find ganz roth angeftrichen, die Leute 
ſehr artig und hHonett, die Verpflegung auf den Eifenbahnhöfen 
dealiſch. Dean bezahlt eine verhältnißmäßig geringe Summe und 
it und trinkt dann alt oder warm, foviel man will und Tann. 
Das Büffet ift fo variirt wie in dem feinften Geſellſchaften ... 
Sollte das Wetter hier immer fo fchlecht bleiben, würde ich nicht 
bis Schluß des Kongreffes aushalten, fondern fpäteftens am 14, 
abreiien. Geht die Kur gut von ftatten? Wie geht e8 den Kindern? 


Wie immer Dein 
W. ©. 


Stodholm, 6. Auguft 1874. 

In Schweden bfühen die Linden fpät und ſpärlich. Ich ſchicke 
Dir ein Speeimen, wie es eben hier vorfommt, im Stodholmer 
Thiergarten gepflüdt, von wo ich foeben zurüdtomme. Man 
fährt Hier viel auf Dampfichiffen, die, omnibusartig, fortwährend 
herüber und hinüber fahren, und zwar für einen fehr geringen 
Preis, Das Wetter ift heute weniger fchlecht, obgleich ich den 
ganzen Spaziergang mit aufgefpanntem Regenjchirm gemacht habe. 
Da ih mit Hülfe eines von mir aufgetricbenen Kommiffionärs 
mehr habe fehen können, bin ich Heute auch zufriedener geweſen 
als geftern. Ich war im Schloß, wo ſich vorzügliche Gobelins 
befinden; eine beffere Dekoration als felbft Bilder, wenn fie von 
ſolcher Schönheit find wie hier. Natürlich alle franzöfifh. Da- 
nah die Synagoge gejehen; mauriſch, fehr originell. Alle hier 
befindliche Statuen, die Guſtav Wafas, Guſtav Adolfs, Karls XII. 
u. ſ. w. (einige bavon von Molin und Biftröm) find gut. Das 
ffandinavifhe Muſeum genau betrachtet. Ein Konfervator führte 
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verſchiedene Kongreßmitglieder, denen id) mich anſchloß; das Waffen- 
mujeum, die Kojtüme der ſchwediſchen Könige und Königinnen, 
dad Antilenfabinet, — in allen ſehr interefjaute Sadhen. Im 
„Thiergarten“ das Schloß Rojendal gefehen. 

Sehr alt iſt Hier michts, jedoch finden ſich immer Einzel- 
heiten, an denen man lernen kann. Die VBergnügungslofale find 
theilweife im Albambraftil; dafjelbe gilt vom Tivoli in Kopen- 
bagen, in dem ſich fogar ein fehr fchönes chinefiihes Theater 
befindet. Den Vorhang befjelben bildet ein chinefifcher Pfau, mit 
ausgebreitetem Schweif, Das Thorwaldjen- Dujeum, außen be 
malt, hat Anklänge ans Altägpptifche; der gemalte Fries aber 
befindet fi unten, parterre, auf jchwarzem Grunde. Drinnen 
auch viel ſchwarze Farbe. Drei Indianer fuhren auf dem Schiff 
non Kopenhagen nad Malmö mit uns; fie wurden viel angeftaunt- 
Virchow und Kuhn getroffen. Virchow Hatte für mich ein Zimmer 
im Kung Karl beftelit, was ich leider nicht wußte. Thut mir 
jet leid, ihn nicht vorher in Berlin aufgefucht zu haben. Zur 
feierlichen, auf morgen angefegten Eröffnung des Kongrejies weiße 
Kravatte gekauft, die ich ohnehin nöthig Hatte, weil uns die Stadt 
Stodholm morgen Abend ein Banket giebt. Meine Einladung 
trägt die Nummer 889. Ueberſicht über Stodholm Heute morgen 
vom hödjten Punkt aus genofjen. Zum Seebaden bier feine 
Gelegenheit. Die Bäder befinden fi im Mälarſee. Ich hoffe, 
es geht Euch wohl. Wie immer Dein 

W. ©. 


Stodholm, 11. Auguft 1874. 

Seit meinem legten Briefe vieles erlebt, fo daß ich nicht 
zum Schreiben lam, Lehr⸗ und Genufreiches, auch manches Lang- 
weilige. Soeben komme ich von Upfala zurüd. Cine Meile über 
Upfala hinaus, auf dem Ddinshügel, werde ich wohl den nörbd» 
fichften Punkt auf meiner Erdenlaufbahn crreiht Haben. Die 
Partie war wunderbar. Die Regierung ftellte dem Kongreß 
einen großen Extra⸗Eiſenbahnzug zur unentgeltlihen Verfügung; 
morgens 7 Uhr ging's fort, und um 9, Uhr Hatten wir den 
Ddinshügel erreicht, den man für uns hatte aufgraben laſſen. Drei 
faft gleiche Hügel, pyramidenartig, Liegen nebeneinander, von denen 
der größte dazu bejtimmt war, durchſucht zu werden. 
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Eine wahre Völkerwanderung zeigte fich; meilenweit mußten 
bie Leute herbeigelommen fein, um die Fremden zu fehen. Zur 
Erquidung reichten uns die Studenten, nad altnordifcher Sitte, 
Meth in großen Büffelhörnern. In Upfala felbft empfing uns 
das Muſikchor des Militärs auf der einen Seite, auf der anderen 
Seite die Muſikkapelle der fechzehnhundert Studenten umfaffenden 
Studentenſchaft; alles in großer Gala, mit rothjeidenen Schärpen, 
weißen Müten und vielen Fahnen. Ganz Upfala war in Feft- 
Heidern auf den Beinen und bildete eine unabjehbare Chaine. 
Dazwiihen Geſangchöre. Die Fahnen voran, ging’s, in langem 
Pilgerzuge, nad) der Carolina rediviva, ein Zug, an dem Deutſche, 
Defterreicher, Ungarn, Belgier, Brafilianer, Dänen, Finnen, 
Franzoſen, Engländer, Italiener, Norweger, Bortugiejen, Nieder- 
länder, Rufen, Schweizer und Nordamerifaner theilnahmen. Im 
Park des Botaniihen Gartens wurde Halt gemacht, und uns, 
unter aufgepflanzten Bahnen, ein prachtvolles Mahl von der 
Stadt geboten. Die mit den fchönften Speifen reich bejegten 
Tiſche ftanden, in faft unabjehbarer Reihe, mit den feltenjten 
Blumen geziert, die weiten Alleen bes Parks hinauf. Doch ehe 
man ſich zur Tafel niederſetzte, trat jeder zu der hier in der Nähe 
befindlichen Statue Linnes heran, die für heute mit einem grünen 
Lorbeerfranze geſchmückt war (der Kopf hat einen fehr einnehmen» 
den Ausdrud), um den Hut davor abzunehmen. Studenten be 
dienten die Tafeln, Der hungrigſte und durftigite Magen konnte 
bier jeine Rechnung finden. Dann wurden die Sammlungen 
und dann ber Dom u. f. w. bejehen. Bei der Abfahrt wieder 
Geſang und Muſik und nicht endenmwollende Hurras. Auf der 
Hinfahrt ſaß ih mit Virchow, von Quaft, Prof. Maſſenbach 
u. ſ. w. zufammen, auf der Rüdfahrt mit dem däniſchen Kultus- 
minifter Worjaae, einem ausgezeichneten Archäologen. Er erzählte 
mir, daß er dem Kronprinzen im vorigen Jahre die Kopenhagener 
Sammlungen gezeigt habe. Mit im Coupe befand fid) aud) Prof. 
Hartmann mit feiner Braut und deren Mutter. Ueberhaupt, e8 
waren wohl hundert Damen mit dabei; im Kongreß jelbt fiten 
ihrer dreißig, einige jehr gelehrte darunter. 

Das Feft, das und die Stadt Stodholm in Haffelbofen, 
einem jchönen Drt im Thiergarten, gegeben, war auch jehr brillant 
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und endete mit Feuerwerk und bengalifcher Beleuhtung. Dort 
war ih mit Dr. Mannhardt, der die beften nordiſchen Mytho— 
logieen gefchrieben hat, außerdem mit dem Grafen Sierakowsly, 
der eben aus Indien und Tibet fam, und vielen andern zufammen. 
Diefes Feſt in Haffelbofen fand nah Schluß der Eröffnungs- 
figung des Songrefies ftatt, während welcher Sitzung es ftürmte 
und regnete. Bei Beginn bes Feſtes aber zeigte der Himmel 
wieder eine heitere Miene. 

Geſtern war eine intereſſante Kongreßſitzung, der der König 
beiwohnte. Der König — ein Gelehrter und Dichter; fein Vor: 
gänger, Karl XV., war ein ganz tüchtiger Maler — kam gerade 
zu einer heftigen Diskuffton, in die fih Virchow und de Duatres 
fages, der größte franzöfiiche Anthropologe, verwidelt hatten, eine 
Diskufftoen, aus der Virchow als Sieger hervorging, obgleich ber 
andere (e8 darf im Kongreffe nur franzöfiich gefprochen werden) 
die Sprache für fich Hatte. Ich ſaß übrigens ganz nahe beim 
König, ein Herr von großer, ftattliher Erfcheinung. Auch die 
Rebnertribüne Hatte ich ganz in ber Nähe, fo daß ih alles 
verfteher konnte. Die Sigungen finden im alten NRitterfaale 
ftatt, der mit den Wappen der ganzen fchwebifchen Ariftolratie 
geſchmückt iſt. 

In dem Kunſt⸗Muſeum bat mich der Direltor Bocklund 
herumgeführt; die andern Muſeen babe ich mir von Fachgelehrten 
erflären laſſen. Tür die Kongreßmitglieder find alle Kuftoden 
angewiejen, die Schränke zu öffnen, zu erklären u. ſ. w. Geheim- 
rath von Duaft war fehr liebenswürdig. Er fagte mir, daß er 
meine Briefe aus Jeruſalem mit großem Intereſſe gelefen Hätte; 
jein Sohn (der fpätere Abgeordnete und Landrath des Ruppiner 
Kreifes) war vorigen Winter mit feiner Frau in Cairo ber 
Kur wegen. 

Stodholm kenne ih num ſchon faft auswendig. Ich Habe 
ouh Herrn Hammer, ber eine der größten Privatfammlungen 
in jeglicher Art befigt, bejucht; er Hat mich felbft eine Stunde 
herumgeführtt. Sein Haus hat dem berühmten ſchwediſchen 
Bildhauer Byftröm gehört; es ift jehr originell gebaut; der 
Befiger führte mid in fat alle Winkel. Er fcheint der reichite 
Mann hier zu fein. ... Ich würde abreifen, wenn nicht noch 
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biverfe Feſteinladungen bevorftänden. Zum Baden giebt es hier 
feider feine Gelegenheit. Profeffor Petermann, früher Konful in 
Ierufalem, will auch auf acht Tage nad; Swinemünde gehen. Der 
Strand ift dort jedenfalls ſehr gnt, beffer als ich ihn bis jegt 
irgendwo gejehen. Wie immer Dein 

W. ©. 


Stodholm, 12. Auguft 1874. 

Da ih fein Papier mehr zum Schreiben habe, jo nimm 
mit der Rückſeite diefes Programms fürlieb.... Nachdem wir 
im Kongreß, durch die Steinzeit hindurch, bei der Bronzezeit au⸗ 
gelangt find, will ich nun auch die Eifenzeit mit durchmachen. 
Eigentlich wollte ich übermorgen abreifen. Morgen holt der König 
uns auf vielen Heinen Dampfichiffen ab, um mit uns, erft nad 
ber Inſel Björloe und dann nah Schloß Gripsholm zu fahren. 
Am Sonnabend, jo Heißt es, würde er und nah Schloß Kronings⸗ 
holm, dem Berfailles von Stodholm, zum Abendtiſch einladen. 
Geſchieht das, jo werbe ich erft Sonntag Abend abreifen können. 
Heute Morgen waren ber König und bie Königin wieber in der 
Sitzung. Virchow führte gerade den Borfig und hatte fie zu 
begrüßen. Ich war wieder ganz vorn placirt. Die Königin bat 
einen Eugen Ausdrud. Heute über Mittag babe ich nochmals 
die Mufeen durchlaufen. Zu Abend habe ih von Bocklund, 
Direktor der Afademie, eine Einladung erhalten. Concerte hört 
man bier täglich wenigftens dreimal, Driginelles zu kaufen aber 
giebt es bier nicht, mit Ausnahme norwegifher Schmudjadhen, 
die zu theuer find. Seine kulinariſchen Kenntniſſe kann man hier 
durh allerlei Fiſcharten, Reunthierfchinfen u. |. mw. bereichern. 
Während der Eifenbahnfahrt fette fich geftern auf den Waggon, 
in dem ich ſaß, eine Krähe, bie fich gegen den Stod eines Herrn, 
der fie necken wollte, wehrte. Alle Fremden, zumal auch Deutſche, 
find von Stodholm entzüdt; fie fennen aber meiftentheild den 
Süden nicht. In Florenz oder Rom findet man doch anderes 
und im ganzen genommen Erbaulicheres und Belchrenderes. Die 
Menſchen fcheinen Hier freilich ehr brav zu fein; vom Bettelei 
merkt man nichts. Geh nur immer nad; Smwinemünde. Der Unter- 
ihied von anderen Seebädern fcheint mie wirffich gering zu fein. 

Lebe wohl. W. ©. 
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Stodholm, 14. Auguft 1874. 

Geftern war ein anftrengender Tag. Kaltes Wetter, Regen, 
Abends wieder heiterer Himmel, Um 9 Uhr Morgens holte der 
König in vier Dampfihiffen den Kongreß ab; drei Stunden 
dauerte die Fahrt auf dem Mälarjee bis nad Björkoe, wo bie 
Ausgrabungen der vor etwa 1000 Jahren verfchwundenen Stadt 
ftattfanden. In den Raufgräben, die gezogen waren, um die Aus 
grabungsscichten näher betrachten zu können, fammelten die Fach— 
leute unzählige Knochen; einige waren aud jo glüdlich, jolche zu 
finden, in die Runen eingravirt waren. Der König amüfirte fi, 
immer voran in die Gräben zu Hettern und den ihm zunächft 
Stehenden „prähiftoriiche Beefſteals“, wie er fi) ausbrüdte, zu 
reihen. Das Frühftücd wurde verabreicht auf dem höchſten Granit, 
plateau, wo ein Kreuz errichtet ftand, zum Andenken an den 
heiligen Ansgar, der in Schweden hier zuerft das Ehriftenthum 
predigte. Unzählige Landleute waren von den anliegenden Inſeln 
berbeigeflommen. Bon allen Landfigen, wo wir vorüberfuhren, 
Kanonenſchüſſe; Abends bei der Rückkehr waren alle Fenfter, felbft 
bie Heiner Hütten erleuchtet; Raketen ftiegen in die Zuft, manche 
Shlöffer ftanden in roth und grünem bengalifchen Feuer, dazu 
der weiße Rauch der Kanonenſchüſſe zwifchen dem dunfelgrünen 
Laub der einfamen Wälder, — alles erhöhte die Stimmung der 
in ſchwediſchem Punſch jchwelgenden Geſellſchaft. Das Hurrah- 
rufen, da8 Tücherſchwenken endete erft bei der Rückkehr Abends 
10 Uhr in Stodholm. Bon Björkoe bis Gripsholm war au 
nod eine Zour von anderthalb Stunden. Im Park deffelben 
ward wieder ein großartige Diner eingenommen, während ein 
Regenihauer in aller Gemüthlichkeit die Tiſche und Gäfte überfiel. 
Das Schloß ward bejehen: große Hiftorifche Porträtgalerie. 

Aus der Gejellihaft von Bodlund kam ich erft um 1 Uhr 
Nahts nah Haufe Von 7 Uhr an bis 1 Uhr nur gegefien 
und getrunken in allen möglichen Formen. Bodlunds Frau eine 
jehr ſchöne Frau; die fieben Kinder reizend. Der unge, in 
Ismaels Alter, heißt Iwar, das Mirjam entjprechende Mädchen 
Iſarja; fie ift jehr Icbhaft und graziss. Die Kinder wurden alle 
in einer Reihe aufgeftellt und mußten den Gäften ein ſchwediſches 
Hurra, ſchwediſch „rha, rha, rha,“ bringen, was fehr reizend war. 
Iſabella, Blenda, Harold u. f. w. heißen die andern. 
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Heute das flandinaviihe Muſeum beſucht; das wäre 'was 
für die Kinder. In Wachs nachgebildete Lappen auf Rennthier- 
ſchlitten, ausgeftopfte Rennthiere, die dazu gehörige Eis- und Schnee- 
landſchaft an die Wände gemalt; ganze Stuben mit Menjchen 
und Geräthichaften hierher geſchafft. Dalekarlierinnen in National 
tracht zeigten uns diefe Merkwürbdigfeiten. 

Morgen find wir zum König geladen; Abends 7 Uhr. Heute 
will ic) noch nad) Ulriksdal. Leb’ wohl. W. ©. 


Stodholm, 16. Auguft 1874. 

Mein Koffer ift gepadt; in einer Stunde werde id) abreijen. 
Die Coupes werben ſehr bejeßt fein, doc reifen einige nad) andern 
Richtungen, fo Hartmann und Mannhardt nad) Norwegen, Dir 
how nah Finnland. Soeben bejah ich nod die Hammerſche 
Sammlung in der Stadt; fie ift größer als unfer Gewerbemujeum. 
In Ulriksdal waren prachtvoll gejchnigte Möbel und Porzellan- 
fahen (die jchönften, die ich gefehen) und einige Bilder zu bewundern. 
Das Felt, das uns gejtern Abend der König auf Schloß Kronings- 
holm gab, war außerordentlich ſchön. Schlimm fing es freilich 
an: bei ftrömendem Negen war nur mit größter Mühe eine 
Droſchke bis zum Dampfichiff zu befommen. Bier Dampfer hatte 
der König gejchict; der meinige hieß „Garibaldi.” Mit Regen- 
firmen gingen wir ins Schloß, am Portal von fchmetternder 
Mufit empfangen. Bei prachtvoller Ilumination war der Auf- 
gang, die Treppen hinauf, fehr großartig. Durh alle Zimmer 
des oberen Stodwerks, mit Bildern, Gobelins und andern Koft- 
barkeiten gejhmüdt, gings bis in den großen Empfangsjaal, wo 
alle Monarchen Europas abgebildet hingen. Ich gehörte zu dem 
zuerft Angelommenen, fo daß ich mich in die Nähe der fchönften 
ſchwediſchen Damenwelt placiren konnte. Der König (in Civil) 
hielt dann mit der Königin und der Königin-Wittwe feinen Ein- 
zug. Letztere war mit Diamanten förmlich überdedt, eine alte 
Dame, die fi) die größte Mühe gab, ganz bejonders liebenswürdig 
zu erfcheinen. Sie fam, da ich fo günftig placirt war, gerade 
auf mich zu und ſprach franzöfiich mit mir. Als fie aber er- 
fahren, daß ih aus Berlin fei, fagte fie: „Da können wir ja 
deutfch Sprechen.” Die Königin Hatte die ſchönſte Zoilette und 
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fah jehr gut aus: gelbe Robe mit blauen Auffchlägen (die [hwedi- 
fchen Farben). Sie trug einen enormen Diamant auf der Bruft 
und Diamantfterne im Haar. Etwa eine Stunde dauerte bie 
Unterhaltung, bei der natürlich die mit Sternen Ueberſäten am 
meiften bedacht wurden. Mit Birhom unterhielt fi die Königin 
befonder8 lange. Dann wurden wir ins Erdgeſchoß geführt, der 
König mit der Königin-Wittwe voran. Da waren alle Zimmer, 
eine unabjehbare Reihe, mit ben fchönften Speijen und Getränfent 
beſetzt. Bor allem aud Eis, was noth that. Die höchſten Herr- 
ſchaften blieben, aucd, während bes Effens, mit ihren Gäſten zu— 
ſammen und bie Unterhaltung fette fich fort. Als wir aufbrachen, 
hatte ſich das Wetter aufgeflärt und es bot ſich uns ein zauber- 
haftes Schaufpiel. Die Brüden über den Mälar waren erleuchtet, 
und die langen Feuerlinien fpiegelten fich in dem dunklen Wafler; 
ber Dampf der Schornfteine unferer Schiffe wurde von dem 
Flammen mit erhellt, ſchwediſche Nationallieder erklangen, unb bie 
Böller- und Kanonenſchüſſe endeten erft in Stodholm, wo wir um 
Mitternacht ankamen. Raketen, Feuerräder und Leuchtfugeln hatten 
uns derartig umziſcht und umknattert, daß wir mehr als einmal 
fürdteten, auf unferem Schiffe fünne ein Unglück gejchehen. Jeden⸗ 
falls ſahen wir, wie Raketen in kleine Boote fielen, fo daß bie 
Leute Mühe Hatten, ihre Kleider zu löfchen. Unter grün- und 
rothebengafifhen Licht, in dem alle Villen erftrahlten, kehrten wir 
nad Stodholm zurüd. Auf baldiges Wiederjehn. 
Dein W. ©. 


So W. Gent Stodholmer Briefe, woran ich, eh’ ih in 
einem Schlußfapitel in feiner Biographie fortfahre, die Mittheilung 
fnüpfen möchte, daß ſich Briefe verwandter Art in großer Zahl 
im Gentz'ſchen Haufe vorfinden. Der Gang feines Lebens bedingte 
dies. Alljährlich auf langen Reifen abwejend und immer in herz 
lihem Verkehr, erſt mit dem elterlichen Haufe, dann mit ber 
eigenen Familie, mußten fi ſolche Briefihäge wie von felber 
zujammenfinden. Ueber den größeren oder geringeren Werth ber 
einen oder anderen Gruppe habe ich fein Urtheil, doch ſchienen 
mir diefe aus weniger bereiften Gegenden ſtammenden Nordlands- 
briefe vor anderen den Vorzug zu verdienen. 
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V. 


Des deutſchen Kronprinzen Einzug in Jeruſalem. Hildebrandt— 
ſtraße 6. W. Geng als Menih und Künſtler. 


(Bon 1874 bis 1800.) 


Sommer 1874 machte W. Gentz, wie wir in unſerem vorigen 
Kapitel unter gleichzeitiger Mittheilung einer ganzen Anzahl an 
ſeine Frau gerichteter Briefe mittheilen durften, ſeine Stockholmer 
Reife, ber ein kurzer Aufenthalt in Heringsdorf folgte. Zu Be 
ginm des Herbftes war er in Berlin zurüd und nahm hier die 
große Arbeit wieder auf, der er ſchon feit Jahr und Tag in erjter 
Reihe feine Kräfte widmete: „Des deutſchen Kronprinzen Einzug 
in Ierufalem.” Er beendete dies Bild 1876, in welchem Yahre 
e8 auf der Berliner Ausftellung erjchien und die große goldene 
Medaille erhielt. Es ift jett eine Zierde der Nationalgalerie, und 
jowohl um feines Stoffes wie um feiner künſtleriſchen Vorzüge 
willen der Aufmerkſamleit jedes Bejuchers fiher. Auch ich, wenn 
ich deffelben anficdhtig werbe, werde von ber poetiihen Schönheit 
des zur Darftellung gebrachten Momentes: des Einziehens unter 
Balmen, jedesmal ergriffen, kann dies Bild aber, fo fehr ich es 
fihäte, doch nicht zu W. Gent’ vorzüglichften ober vielleicht richtiger 
nicht zu den mir fympathifchten Arbeiten zählen. Mir perjünlic 
ift er als afrilanifher Landfhafter am liebften, und bie- 
jenigen feiner Bilder, die fi damit begnügen, in wunderbarem 
Gegenfage die Sterilität und zugleich bie fchöpferiiche Fülle ber 
Zropengegenb wieberzugeben, aljo Wüften- und Wafferflächen, 
übervöftert von Flamingos und anderem weißgefiederten Bolt, 
entzücken mich mehr, ja faft möchte ich fagen, heimeln mich mehr 
an. Seine Knaben-Wanderungen im Wuftrauer Luh und am 
Molchow⸗See, die von früh an fein Auge fchärften, haben ihn 
durch fein ganzes Leben hin das am tiefften und eigenartigiten 
erfafien Lafjen, was ihn jchon als Kind am tiefiten im feiner 
Künftlerfeele berührte: melancholiſche Flächen und ſchwermuths⸗ 
volle Stille. - 

Herbit 1876 aljo erjchien das Einzugsbild. In ber Zeit, 
die feitdem vergangen ift, ſchuf er unverändert weiter und fein 
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Jahr verging, ohne daß fein Talent und feine Schaffensluft fi 
nicht neu bethätigt hätten. Aus biefer Fülle, die hinter ber Epoche 
von 1857 bis 1874 nicht zurücbleibt, fei hier nur einiger weniger 
Bilder erwähnt: Ein Harem auf Reifen, Supraporte für das 
Pringsheim’sche Haus; eine Koran-Vorlefung; ein Sonnenftreifen 
(Straße in Algier); Mirjam am Duell als Illuftration zu Ebers 
Homo sum; Maraboutſtorch und Flamingos; Abend am Nil; 
Mameludengräber bei Kairo; Koptifche Chriften in den erften 
Sahrhunderten, und eine große Zahl von Portraits, befonders 
Negerköpfe. Dazu gejellt fich eine lange Reihe von Illuftrationen, 
unter denen die zu Georg Ebers’ großem Werk: „Eghpten in 
Wort und Bild” in erfter Reihe stehen. Es find (45 an ber 
Zahl) fertige Feder- und Tuſchzeichnungen, die auf Holz photo» 
graphirt und dann gejchnitten wurden. 


* * 
* 


Alle dieſe vorſtehend aufgezählten Bilder, entſtanden in dem 
der Künſtlerwelt wohlbekannten Hildebrandtſtraßen⸗Hauſe, das, 
wie ſchon hervorgehoben, im Jahre 1869 von W. Gent er- 
mworben und, um fein eigene® Wort noch einmal zu zitiren, 
„orientalifirt” wurde, 

Diefem Haufe wenden wir uns jest zu. Es befteht aus 
einem Souterrain, einem Erdgefhoß und einem erften Stod; im 
Souterrain befinden ſich die Wirthichafteräume, im erften Stod 
die Ateliers von Bater und Sohn, im Erdgefhok die Familien⸗ 
und Repräfentationszimmer, vier oder fünf an ber Zahl, die völlig 
eigenartig wirken und in ihrer Mifchung von Berliner Nähtiſch 
und egyptiſchem Fetiih, von Ramſes und Chriftian Friedrich 
Geng, kairenfiichen Teppichen und Ahornpaneelen aus der Berliner 
Slanzzeit der Jenny Lind, nirgend ihresgleichen haben, auch in 
den mauriſchen Häufern nicht, deren wir vielleicht einige, jeden⸗ 
falls aber eins in unferer Stadt befiten: das Diebitſch'ſche Haus 
am Hafenplag. Denn all das bisher in mohlüberlegter Gegen» 
ſätzlichkeit Aufgezählte giebt nur eine ſchwache Vorftellung von 
dem, was ſich an aparten und untereinander in einer Art Fehde 
ftehenden Dingen hier alles zufammenfindet, Dinge, die berufen 
fcheinen, ein Fünfwelttheile» Rendezvous und dabei zugleih das 
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bunte reiche Reber zu veranfchaulichen, da8 der Befiter aller biefer 
Herrlichkeiten führen durfte. Was von dem Grund und Boden 
unferer Hauptftadt gejagt worden ift, „jeder Quadratmeter bedeute 
ihon ein Bermögen”, das gilt faft auch von den Wänden biejer 
W. Gentz'ſchen Wohnung, und „geleilt in drangvoll fürdhterliche 
Enge” Haben wir hier bie bet dem verfchiedenften Gelegenheiten, 
als Erinnerungsblätter, an W. Gent überreihten Skizzen aller 
möglichen Malerberühmtheiten zufammen. Ich kenne, foweit Berlin 
in Frage kommt, feinen Privatmann, deffen Wohnung angethan 
wäre, mit der hier vorhandenen Bilderfülle zu wetteifern, und 
wenn beijpielsweife das an ben Wänden der Menzel’ichen Wohnung 
Aufgefpeicherte, ſchon weil fi) viele „Menzels“ darunter befinden, 
unendlich werthvoller ift, fo verſchwinden doch, namentlich folange 
wir der Zahl ihr Recht gönnen, felbft diefe Menzel'ſchen Schäte 
neben ber bunten Mannigfaltigkeit des hier bei W. Gent Ge- 
botenen. Daß übrigens das Gentz'ſche fi auch inhaltlich ſehen 
laffen kann, das wird fi aus einer bloßen Aufzählung der Bilder 
und Skizzen genugjam ergeben, trotzdem ich gezwungen bin, an 
brei Biertelm des Vorhandenen vorüber zu gehen. 


Es befinden ſich hier: 


Friedrich Geſelſchap: Mädchen von Capri. 

Anjelm v. Feuerbach: Aretins Tod bei einem ihm 
von Tizian gegebenen Gaftmahl. 

Dtto Knille: Dolce far niente. Ein Tiroler Burſch. 

Rudolf Henneberg: 1. Scene vorm Forfthaus, 
2. Reiter, ein Waſſer durchfchreitend. 

Guſtav Spangenberg: Stubienfopf zu Spangenbergs 
Lutherbild in der Nationalgalerie. 

Albert Hertel: Dorf in Abendbeleuchtung. 

Georg Bleibtreu: Kaifer Wilhelm und Moltke am 
Abend des 18. Auguft 1870 (Gravelotte). 

vd. Medel*): Arabiſche Wegelagerer. 

v. Klever (Brofeffor an der Petersburger Alademie): 
Ruſſiſches Dorf am Meer. 


*) Sohn de berühmten Hallenfer Anatomen, ein Schüler Hans Gudes, 
lebt in Karlsruhe. 


Hugo v. Blomberg: Benvenuto Cellini im Keller. 
Teutwart Schmitjon: Bäuerliches Gejpann. 
Ernit Ewald: Märdenerzähler. 
Dörr: Vier Interieurs einer Färberei in Yontainebleau. 
(Dörr war ein Mecklenburger aus Ludwigsluſt, bild- 
ſchöner Menih und um feiner Schönheit Willen früh 
gejtorben.) 
Ludwig Knaus: Kinderjcene aus der Feilnerftraße. 
Paul Meyerheim: Ziegen und ein im Graſe liegen- 
der Junge. Geſchenk Baul Meyerheims an fein Paten- 
find Jomael Gent. 
Fritz Werner: 1. Franzöfifche Gefangene im Tempel⸗ 
garten zu NRuppin. 2. Porträt von W. Geng, im 
egyptiſchem Koftüm. 
Anton v. Werner: 1. Almofen-Vertheilung auf einem 
Kirchhofe bei Kairo. 2. Gebet in ber Wüſte; 
Abdel Kaber. 
Verdinand Heilbuth: Doppelte Neffen in einer 
japanefiichen Vaſe. 
Jean Louis Hammon: Im Ringelreihn tanzende 
Mädchen. (2. Hammon, geft. 1874.) 
Diefe zweiundzwanzig Bilder und Skizzen, unter denen mir 
3. Heilbuths „Doppelte Nelken” und 93. 2%. Hammons „Ringel: 
reihn“ als die bedeutendften erjchienen find, geben aber, wie jchon 
angedeutet, nur eine geringe Vorftellung von bem, was fich bier 
alles auf engftem Raume zufammenfindet. Vieles von dem Ber: 
bleibenden (dreißig Bilder und Skizzen) rührt von Niemand Ge- 
ringerem ber, als von W. Gent felbft, und wenn ich in vor- 
ftehendem fpeziell auf Aufzählung dieſer Geutz'ſchen Arbeiten, zu 
denen auch zahlreiche Kopieen nad Veroneſe, Tizian, Velasquez, 
Nubens, Iordaens, Giorgone, Eorreggio, Pouffin ꝛc. gehören, ver- 
zichtet habe, fo gefchah es, um diefem Aufſatze nicht über Gebühr 
einen catalogartigen Charakter zu geben. Abjchliegend aber möchte 
ih an eben diefer Stelle noch hervorheben dürfen, daß ber reiche 
Bilderſchmuck nur einen Theil der Gejammtausihmüdung bdiefer 
Räume bietet, die mit ihren aus Afrika mitgebrachten Erinnerungs⸗ 
ftüden in erjter Reihe den Eindrud eines ethnographifchen 
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Mufeums madhen. Da finden fi) wunderbar geformte Laternen, 
Leuchter und Kannen aus arabiihen Mofcheen, Rauchgefäße, 
Zeller und Taſſen, alt-egyptifche Götterfiguren, perlmutterbelegte 
Sefjel, Kaffeemörfer und Mufitinftrumente: Darabule und Tam- 
bourine. 

So das Gentz'ſche Haus. Und eigenartig wie das Haus, jo 
das Leben in ihm, auch das gefellichaftliche, das, in vielen Punkten 
mit dem Leben anderer Künftlerhäufer übereinftimmend, fich doch auch 
wieder durch einen eigenthümlich internationalen Zug von ihnen 
unterjcheidet. W. Gent’ zwölfjähriges Leben in Paris, feine bis 
auf diefen Tag alljährlich fortgejegten Neifen in immer noch wenig 
befahrene Gegenden, fein ausgebildeter Sinn für Geographiiches, 
Anthropologijches und Kulturhiftorifches überhaupt, fein Willen, 
das es ihm ermöglicht, auch eigentlichften Gelehrten auf ihren 
Wegen zu folgen — all das hat fich vereinigt, um feinem gaſt⸗ 
lihen Haufe nicht bloß einen künftlerifchen, jondern auch einen 
wiſſenſchaftlichen, halb diplomatischen, alle Gefellichafts- und Völler⸗ 
Hafjen umfaffenden Stempel zu leihen. Ic würde mich nicht 
wundern, Zippo Zipp oder Mirambo, oder Bana Heri, oder, wenn 
er noch lebte, den König Mtefa von Uganda bei Genk zum Früh» 
ſtück anzutreffen, Stanley’s oder Wißmann's, oder Emin Paſcha's, 
als einfacher Selbftverftändlichleiten, ganz zu gejchweigen. Ich 
darf mich nicht rühmen, oft an den Reunions in der Hildebrandt- 
ftraße theilgenommen zu haben, aber niemals war ich zugegen, 
ohne fachlich und perſönlich Intereffantes erlebt zu haben. W. Gentz 
liebt e8 zum Beifpiel, feinen Gäften, auf gut Afrikanifh, Bananen 
vorzufegen, und er thut wohl daran; denn dieſe Bananen, ob fie 
einem nun fchmeden oder nicht, find einfach ein Ausdrud davon, 
dag man ſich, wenn man ihn bejucht, nicht auf einer Alltagsheide, 
fondern auf einem bejonderen Boden befindet. Die legten zwei 
Male, daß ich dort verkehrte, find mir unvergeklich durch die 
Perſonen, deren Belanntichaft ich damals machte refp. erneuerte. 
Der eine war Werefhagin, juft auf ber Höhe feines Ruhms, 
ihweigjam, und nur erheitert, wenn die pilante Mirjam (damals 
noch unverheirathet) ihm, ohne Rüdficht auf feine feierliche Miene, 
Heine Geſchichten und Berliner Anecdoten erzählte. Man merkte 
daran das unter Namen und Autoritäten groß gewordene Kind, 

Fontane, Wanderungen. I. 12 


178 


das nicht gelernt hatte, Berühmtheiten ängjtlich zu nehmen. Der 
andere, den ich traf, war Hermann Maron, den ih feit 
länger al8 45 Jahren (mo wir gemeinfchaftli einen Dichter- 
Hub gegründet) nicht wiedergefehen hatte. Wir fanden ung — 
jehr verändert; fein Leben war wunderbar gegangen, und vier 
Wochen fpäter fhoß er erjt feiner Frau, dann fich felber eine 
Kugel durchs Herz. : 
* 

So viel über W. Gent und fein Haus. Eine Biographie 
barf aber auch an dem Menfchen, und wenn biejer ein Künftler, 
an feiner Kunft nicht vorübergehen. 

Ih Tann ihm Hier wieder felber das Wort geben; denn 
er bat fich mit jener Aufrichtigkeit und Ruhe, die fein ganzes Weſen 
ausmacht, über fich jelbft als Menſch und Künftler ausgefprochen. 

„. . . Ih bin Darminift,” fo fchreibt er. „Was ih von 
Bater und Mutter geerbt, weiß ich nicht fiher herauszubringen. 
Mein Vater erzählte mir einmal, daß er fich in der Jugend vor« 
genommen habe, 100000 Thaler erwerben zu wollen. Das war 
. damals, von feinem Standpunkt aus, fehr viel. Mein Beitreben 
war immer darauf gerichtet, „etwa® zu werden.” Kaufmännifchen 
Sinn aber, Erwerbsfinn, der äußerlich vorwärts fommen und bes 
ſcheidene Zuftände verbeffern will, hatte ich gar nicht, vielmehr 
einen conjervativen Sinn, mie meine Mutter, die fehr ſparſam 
war. Meine Mutter war auch eine ſehr verföhnliche Natur und 
verzieh allen, fogar den größten Feinden, wohin auch die Con— 
currenten gehörten. Etwas davon glaube ich geerbt zu haben. 
Fleifig waren beide Eltern und aud ich ging davon aus, daß ich 
durch Arbeit erſetzen müffe, was mir an Naturanlage fehlte. In 
der Jugend war ich excentriſch und fchroff, wovon meine Lehrer 
damals erzählen konnten; beim „Trommeln“ immer ber Führer 
im Streit. Ich zähle mich nicht zu den Herdenmenjhen. In 
meiner Eltern Haufe wurde nie gejpielt, auch nicht Karten. Ic 
bin feine eigentlich gefellige Natur und machte meine Reifen meiſt 
allein, um von dem mir vorgeftedten Ziel, um anderer willen, 
nicht abmweihen zu müſſen. Ich Halte es für ſelbſtverſtändlich, 
daß jeder, der unter beftimmten Einflüffen feines Landes groß 
geworden it, dies Land und feine Nation mehr Tiebt als andere 
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Nationen. Ich haſſe aber die Kirchthurmspoliti. Da andere 
Völker die leuchtendften Vorbilder hervorgebracht haben: Homer, 
Aeſchylus und Phidias, Chriftus, Shakefpeare, Michel Angelo und 
Zizian, jo kann ich nicht einjehen, warum man das Fremde ge- 
ringer achten joll. 

In religiöfer Beziehung ftehe ih auf dem Schiller'ſchen 
Standpunft: 

Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — Und warum feine? Aus Religion, 

Die Religionsphilofophie hat mich immer fehr interefjirt. 
Ich habe die Vedas, Eonfucius, die Bibel, den Koran, den heiligen 
Auguftinus, Luther, Spinoza, Lamennais ꝛc. gelejen. 

In der Natur und dem Menfchenleben jcheint mir, und zwar 
burh den umerbittlihen Kampf ums Dajein, der Pelfimismus 
gerechtfertigt. Die perjönliche Freiheit ift mir in der Politil das 
Seal. Daher befenne ich mich nicht zur Sozialdemokratie, die 
ein Untergraben derjelben bedeutet. In Paris früher habe ich 
mih mit fozialiftifhen Schriften von Fourier, Confiderant, 
Proudhon ꝛc. befannt gemacht, möchte diejelben aber nicht noch 
einmal lefen. Nach Luther ift der Menſch ein übermüthig und 
verzagtes Ding, und ich darf jagen, ich habe beide Seelenftimmungen 
fattjam erlebt, jedoch mehr die leistere, überhaupt viel an morali» 
fhem und künſtleriſchem Kagenjammer gelitten. Für das Schaffen 
anderer habe ich mich immer intereffirt, daher aucd immer gejucht, 
"mit denen verkehren zu können, die fi) auf diefem oder jenem 
Gebiete ſchöpferiſch anszeichneten. Cine Folge davon war, daf 
ich ſtets in einem nicht Meinen Kreife gelebt, am Liebften jeboch, 
anfer mit Afrifareifenden wie Barth, Schweinfurth, Nachtigal zc., 
mit Künftlern verkehrt habe. Nur der Sinn für Muſik ift immer 
ein fehr geringer bei mir gewejen; am liebften hörte ich Vollks— 
lieder und Kirchengefang, dem ich in Fatholifchen Ländern immer 
gernn beigewohnt habe. Mit faft allen Künftlern der Testen 
Decennien babe ich verkehrt, darunter v. Diebitih, Henneberg, 
Buftav Richter, die Meyerheims, Menzel, Kraus, Karl Beder, 
Bleibtreu, Spangenberg, Gejelihap, jo verfchieden und entgegen- 
gejegt die Hier Genannten auch fein mochten. Vielleicht ein 
Sharafterichler. Ich tröfte mid) aber mit dem Spinoza’ichen 
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Sage, daß die ſchlechten Seiten des Menſchen auch zugleich jeine 
Tugenden feien. Biel Eindrud hat auf mich der indijche Spruch 
gemadt: „Thu' was Du willft, und Du wirft es bereuen.“ 

So weit Gent über fich ſelber. Ich möchte nad) eigenen 
Wahrnehmungen und Erlebnifjen ein paar Worte Hinzufügen dürfen. 

W. Gens ift in allem das Gegentheil von einem modernen 
Nadaumenfchen, und in gänzlicher Abwefenheit von lärmend an— 
ſpruchsvoller Infcenirung feiner felbft, Liegt fein Weſen und fein 
Werth. Schon im Geſpräche mit ihm zeigt fich dies; er fennt 
weder die „großen Worte,’ nod das nervös Bridelnde der Con- 
verjation. Wer das verlangt, wird nicht weit mit ihm fommen; 
wer inbejjen weiß, daß ein lange gelagerter und ruhig geworbener 
Rauenthaler, der's aber in fich Hat, beſſer iſt als ein mouffirender 
Mofel, der wird Geſchmack und Genuß an Gentz'ſcher Reſervirt⸗ 
heit und an feiner das langjam Mecklenburgiſche ftreifenden Bor: 
tragsmeife finden. Ich kann nicht einmal behaupten, überaus 
häufig mit ihm verkehrt zu haben, und bin ihm dod das An- 
erkenntniß ſchuldig, unter den etwa „hundert beften Geſchichten,“ 
die mich als eijerner Beitand durchs Leben begleitet haben und 
noch begleiten, ein halbes Dugend ihm dankbar anrechnen zu 
müffen. Und das ift fehr viel. Gleich das erfte derart, was ich 
fon vor beinahe zwanzig Jahren aus feinem Munde hörte, kann 
als ein Mufterftüc feiner Vortragsweife gelten, einer Weije, die 
mir darin zu gipfeln jcheint, daß er den andern oft eine halbe 
Stunde lang ſprechen läßt, bis er plößlich, an einer ihm paſſend 
ericheinenden Stelle, nun jeinerjeits das Wort nimmt, nit um 
eine gleichgültige Bemerkung oder kurze philofophiiche Betrachtung 
(darin er übrigens Meiſter ift), fondern um ein figurenreicdhes 
Bild einzufchieben. Er iſt dann Holländischer Maler mit dem 
Wort und malt heitere Genrefcenen, die mid, in ihrer farbenfrijchen 
Anfchaulichkeit, immer an humoriſtiſche Schilderungen aus Achim 
von Arnim erinnert haben. 

Aber ich wollte von unferem Erzähler erzählen. 

Wir fchlenderten am Thiergartenrande bin und ich Hagte — 
wie das jedesmal gejchieht, wen man von einer Sommerreife 
heimfehrt — über die jämmerlichen Effereien in den qualvolf lang- 
weiligen Hotels, und wie mir immer nod das Leben in England 
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ale ein Ideal vorfchwebe, wo man Ruhe habe vor Ladhe- 
Mayonnaifen und Aal in Aspic, und fih feinem Genug an 
Hammelrippen und Seezungen immer wieder freudig hingeben 
könne ; — nur die natürlichen Gerichte hätten einen Werth. 
„Ja,“ nahm jest Gen das Wort, „da® meine ich auch und 
habe das nie Iebhafter empfunden als einmal in Bayern, in 
Tagen, wo mir das Hoteleffen auch fo recht zumider war. Es 
traf fich, daß ich zu felber Zeit von einem reichen Patrizier, einem 
Enthufiajten für Bilder und Archädlogijches, zum Frühſtück ges 
laden wurde, nahm denn aud an und fand bei meinem Erfcheinen 
ihon ein paar andere Gäfte vor, mit denen ich mich auch bald 
danach in ein mit Birkenreifern decorirtes Eßzimmer geführt jah. 
Die Fenfter ftanden auf, und alle um uns her war Appetitlich- 
keit und Friſche. Und nun denken Sie ſich, mas gab es da? 
Auf einem langen eichenen Tiih lag ein am Spieß gebratenes 
junges Schwein, aufgebrohen und mit feinen Thymianfträußen 
ausgefteckt, was ganz reizend ausſah. Wichtiger aber waren lange 
ihmale Spittüten, die daneben ſteckten und in denen fic Pfeffer 
und Salz befand. Nun wurde jedem von uns ein Meffer gereicht, 
das eine ganz eigenthümliche Form hatte, beinahe fichelförmig, und 
jo bewaffnet gingen wir in einem Gänfereifen um ben Tiſch 
herum, um, wie Jäger, das Revier abzuſuchen. Sie werben ſich 
erinnern, daß, wenn man ein Gänfegerüft abknaupelt, es Heine 
Höhlen und Winkel giebt, wo die eigentlichen Delikateffen Liegen, 
und dieje fi) Halb verbergenden Stellen auch an dem jungen 
Schweine ausfindig zu machen und dabei dem andern zuvorzu- 
tommen, das war nun bie Aufgabe. Natürlich wäre ich, als ein 
Neuling und Uneingeweihter, jämmerlih damit gefcheitert, wenn 
nicht die Liebenswürdigkeit des Wirths ſich meiner erbarmt hätte. 
Da ift mir denn erft Har geworden, was Schweinebraten heißt. 
Und dazu die Tüten und die Thymianfträuße, und das Culm⸗ 
bacher Bier (denn es war in der Culmbacher Gegend), das immer 
frifch gereicht wurde; — ja, hören Sie, da fann der Halbe Mond 
in Eiſenach oder das Zehnpfundhotel in Thale nicht gegen an, 
und Sie haben ſchon ganz recht, wenn Sie jagen, „nicht bloß das 
Gefunde, jondern recht eigentlich aud das Feine, das hat man 
bloß bei den Naturgerichten.“ Und wirklich, die was davon ver 
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ftehen, die haben auch immer fo gedacht, obenan Friedrih Wil- 
beim I, der durchaus für Weißkohl und Hammelfleiih war. 
Kaijer Wilhelm ſoll auch den Tag gejegnet haben, wo er Brüb- 
fartoffeln kennen lernte, vom feligen Goethe gar nicht erjt zu reden. 
Sie wiſſen, daß ich die Teltower Rüben meine.“ 

Das war fo ein in Worten gemaltes Gentz'ſches Bild, und 
wenn ich auch für den Wortlaut der Geſchichte nicht mehr ein- 
ftehen kann, jo weiß ich doc die Hauptfache richtig wiedergegeben 
zu haben. 

Und fo verliefen Gentz'ſche Gefchichten überhaupt, nur daß 
die alferechteften doch nocd einen Beiſatz von feinem Spott und 
fozujagen Liebevoller Ausmalung menjhliher Schwächen zu haben 
pflegten. Eine derartig eulenfpiegelich gefärbte Gejchichte möchte 
ich, als zweite Gentiade, hier noch erzählen und zwar, wie ich zur 
Beruhigung der Leſer gleich hinzufegen will, auch als letzte. 

„. . . Nun denn, der fogenannte Marine» Kraufe (reizender 
Lebemann und tüchtiger Künftler) war auch Lehrer an der Aka— 
demie. Kunfthändler Rudolf Lepfe kaufte viel von ihm. Eines 
Tages hielt Kraufe wieder feine Klaffe und ging eben von 
Plag zu Platz, als ein allen älteren Malern und natürlich auch 
allen Alademiejchülern mwohlbelannter Diener Lepfes eintrat, ein 
Bild unterm Arm. Kraufe ſah fofort, daß es ein Bild von ihm 
jelber war. 

„Run, Zühlke, was giebt es?“ 

„3a, Herr Profeffor . . .” Und Zühlke fah verlegen auf 
bie jungen Alademifer. 

„Ra, man 'raus.“ 

„a, Herr Brofeffor, Herr Lepke fhidt Ihnen das Bild 
wieder... . Sie hätten alle wieder rothe Jacken an... Und 
rothe Yaden, die wollte keiner mehr, die hätten die Leute jetzt 
über... Er fagte, Sie müßten ihnen andere Jacken anziehen, 
Herr Brofeffor; anders ging es nicht.“ 

Kraufe verfärbte fi und rang anjcheinend nad Luft. End⸗ 
th Hatte er fi feine Rolle zurecht gelegt und fuhr nun los, 
indem er den Berſerker ganz kunftgerecht jpielte. „Zühlke, raus. 
Was joll das heißen? Lepke ift verrüdt geworben. Raus fag’ 
ih.“ Und während Zühlfe ging, tobte Krauje vor feinen 
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Schülern immer noch weiter und ftürzte fchlieglih dem armen 
Zühlke nad, vor fi hinbrummend, daß er dem Kerl noch ein 
paar ordentliche Redensarten an den Kopf ſchmeißen müſſe. 
Dabei warf er die Klaffenthür forfh zu und ſah nun aud 
wirklich den Korridor hinunter. Da ging Zühlle noch, das Bild 
unterm Arm. 

„Zühlte!“ 

„Herr Profefſor . . .7 

„Zühlke kommen Sie noch mal her. Wiffen Sie was, ftellen 
Sie das Bild da hinter die Thür, aber fo, daß die Yungens es 
nicht ſehen, wenn fie ’rausftürzen, und jagen Sie Lepken, ich würde 
den Kerls andere Jacken anziehen. Lind grüßen Sie Lepten. Er 
it doch wohl? 

„Ganz wohl, Herr Profeffor.” 

„Ra, denn is es gut.” 

Und fofort die Wuthmiene wieder aufjegend, trat er in den 
Klaſſenſaal zurüd, um noch einiges über den unverfchämten Kerl 
zu jagen.” 

So Gent in feiner zweiten echteften Gejchichte, die mir, neben 
anderem, auch dadurch unvergeßlich geblieben ift, daß er (wir 
ſprachen gerade bon einem durch „Schneidigkeit” fich auszeichnenden 
Künftler) ſchmunzelnd Hinzufegte: „Und fehen Sie, fo ift der nu 
gerade auch.” Und wer wollte e8 bezweifeln, daß er zu ſolchem 
Ausipruh ein Recht Hatte! Giebt e8 doch nur ganz wenig 
Menſchen, die frei von ſolcher Komöbianterei find; andere, die ſich 
wohl frei davon madhen möchten, können's nicht, weil ſie's von 
Geichäfts wegen nicht dürfen. 

Berbleibt uns, zum Schluß, nod ein Wort über W. Gent, 
den Maler. Auch Hier wieder können wir feinen eigenen Auf- 
zeichnungen folgen. 

„ . . Dh bin der Anſicht,“ fo fchreibt er, „daß die Kunft 
modern, d. 5. zeitgemäß fein müſſe. Ich verehre bie alten Künftler 
im höchſten Grade, ja, finde, daß fie in ihrem Kreiſe jo Vollendetes 
geleiftet, daß es micht übertroffen werden kann. Ich nenne nur 
die Sirtinifhe Madonna und die Geitalten des Phidias. Die 
moderne Kunjt muß aljo andere Wege einjchlagen oder andere 
Gebiete Euftiviren, um damit concurriren zu können. Naturalis- 
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mus — Realismus. Zum Beifpiel ein Pferd wie das des erjten 
Napoleon auf dem winterlihen Rückzuge (von Deeiffonier) at nie 
ein alter Maler jo gut gemalt; gemüthvolle und humoriſtiſche 
Genrefcenen wie Knaus ebenjo wenig. Das Studium alter Kunſt 
halte ich aber für gut, vielleicht für nothwendig. Es gehört ſchon 
große Kraft dazu, die Alten fo nachzuahmen, daß dieſe Nadh- 
ahmungen daneben beftehen künnen. (Lenbach) Meiner Neigung 
nad bin ich Ybealift, und doch Hat mich meine Naturbegabung 
nicht dazu befähigt, ideale, phantaftiiche Geftalten und Seeler.- 
jhilderungen hervorzubringen. Ich Habe mic deshalb auf bie 
pittoresfe Seite der Natur befchränfen müſſen. Ih bin mehr 
Kolorift. Der Farbenzauber übt den größten Reiz auf mid aus, 
befonders ber Tizians, der wohl auf diefem Gebiet das Vollendetſte 
ſchuf. Den Stil halte ich in der Kunft für nothwendig, Stil 
dahin aufgefaßt, daß er das Triviale, Gemeine, Alltäglihe von 
der Kunft fernzuhalten, aus dem Darzuftellenden auszuſchließen 
babe. Stil befiten demnach auch Rembrandt und Menzel.*) Die 
Kunft joll nad) Vollendung ftreben, foll ehrliche, gründliche Arbeit 
verrichten und, ſoweit dies die modernen „Impreſſioniſten“ thun, 
ſchließe ich auc, diefe Richtung innerhalb der Kunft (Fr. v. Uhde, 
Dear Klinger) von der Kunft jelbft nicht aus. Leider aber wenden 
fi) auc viele junge Künftler diefer Richtung zu, die, bei unleug- 
barem Zalent, doch nicht Energie genug haben, gründlich zu ar- 
beiten und zunächſt nur auffallen wollen, was durh den Im— 
preifionismus und Intentionismus, diejer äußerften Linken, aller» 
dings möglich iſt. 

Es ift natürlich, daß ein Künftler das Naheliegende, das 
Heimathlihe, das VBaterländifche vollendeter ald das Fremde zu 
jchildern vermag. Sollte aber nicht, wie die Wiffenichaft, jo auch 
bie Kunft dazu berechtigt fein, den ganzen Erbball in ihr Gebiet 
zu ziehen? Würde jede Nation für ſich nur ihr Nationales in 
Betracht ziehen, fo würde zwar dadurch auch der Erdball zur 
Darftellung gelangen, e8 müßte dann aber, wenn man fid) vor 
Erftarrung und Enge bewahren wollte, doch immer wieder ein 
großartiger Kunſtaustauſch ftattfinden, der, in der thatſäch— 

) W. Gent ſcheint hiernach davon auszugehen, daß beiden berühmten 


Malern (Rembrandt und Menzel) der Stil abgeſprochen worden fei, mas 
möglih, mir aber ganz neu ift. 
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lichen Anerkennung einer Gleich oder Mitberedhtigung, dem Wefen 
des Nationalismus doch wieder widerfprechen würde.” 

So W. Gent über feine Kunſtrichtung, Bemerkungen, denen 
ih, abjchließend, ein paar Worte hinzufügen möchte. So gewiß 
Paris, ſeit Horace Vernets Tagen, und vielleicht früher ſchon— 
reih an DOrient- Malern ift, fo gewiß ift W. Gentz unter uns 
ein Unifum geblieben, derart, daß wir vielleicht feinen Künſtler 
haben, felbft große Meifter wie Menzel und Knaus nicht aus- 
geihlofien, mit denen wir eine fo beftimmte Vorftellung vers 
fnüpfen, wie mit W. Gens. Er ift Rairo, Ierufalem, Kon⸗ 
ftantinopel, er ift Sklavenkarawane, Harem, Yudenkichhof und 
dazwischen Wüfte mit Tempelträmmern und Pyramiden und Fluß 
und See mit Pelilanen und Flamingos. Die Bilder, die davon 
abweichen, Liegen weit zurüd. Der Orient ift feine Welt und der 
Zurban nicht blos das Kleid, das ihm Heidet, ſondern aud das 
Zeichen, darin er fiegt. Ernft, folide, gewiffenhaft wie der ganze 
Mann, ift auch das, was er jhafft; ein feiner Humor, der fein 
Leben durchdringt, adelt auch feine Kunft und heimelt uns daraus 
on. Er gehört zu den Nicht Vielen, an denen man fich ermuthigen 
darf, und wenn ich im Streit mit ben Verurtheilern unferer Zeit 
aufgefordert werde, Namen zu nennen und den Beweis zu führen 
für meine günftigere Meinung, fo nenne ih auh Wilhelm 
Geng und freue mid der Landsmannihaft und daß ih Wand 
an Wand mit ihm geboren wurbe. 


* * 


Dieſe biographiſche Skizze wurde 1889 auf 90 geſchrieben. 
W. Gentz war damals 67 Jahr und ſeine feſte und erprobte 
Geſundheit ſchien ihm noch eine Reihe von Jahren zu verſprechen. 
Es war aber anders beſchloſſen. Genau um die vorgenannte Zeit 
(Winter 89 und 90) begab er ſich mit Frau und Sohn nad 
Tunis und Tripolis, wo er fich, mit jugendlichen Feuereifer, rajt- 
(ofer und angeftrengtefter Thätigkeit hingab. Dieje raſtloſe 
Thätigkeit und mehr noch der plößliche Wechjel von Sonnengluth 
und Kälte, legten den Keim zu einem quälenden Leiden. Mit 
rührender Geduld ertrug er die Beichwerden der Heimfahrt ohne 
mit einem Wort zu Hagen. Als Sterbender traf er wieder in 
Berlin ein umd entjchlief am 23. Auguft 1890. 





12. 


„Civibus aevi futuri.“ 


Es trägt Verſtand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunft ſich felber — 


Stoß Deinen Scheit drei Spannen in den Sand, 
Geſteine ſiehſt Du aus dem Schnitte ragen, 
Es iſt, als habe bier, am Torfmoor hin, 
Ratur die Trödelbude aufgefchlagen. 
Annette v. Droſte⸗Hülshof. 


Unter den wenigſtens dur Ausdehnung hervorragenden Gebäu- 
den der Stadt nimmt da8 Gymnafium ben erften Rang ein. 
Es wurde nad) dem Brande von 1787 auf einem Plag- Biered 
errichtet, auf den wenigſtens drei Kölner Dome hätten ftehen 
fönnen, und empfing die Infchrift, die ich diefem Kapitel vorgeſetzt 
habe: Civibus aevi futuri. 

Die Ruppiner lateinifhe Schule zählt zu dem älteften der 
Mark und 1865 konnte bereits das 500 jährige Beſtehen diejer 
alma mater gefeiert werden. Feſtgedichte von erheblicher Strophen» 
Anzahl erichienen, die da8 Wachſen der Schule von Iahrhundert 
zu Sahrhundert begleiteten und dem Ruppiner Bürger, injonder- 
heit dem des Reformationgzeitalters, das ehrende Zeugniß ausitellten, 
„daß er durch Beifall, Lob und reiche Spenden die herzudrängenden 
Jünger des Wiſſens thatenſtark gemacht“ und das Anjehen der 
Schule durd ganz Brandenburg hin begründet habe: 

„Der Schule Ruf halt durch die ganze Dark." 

So war es im 16. Jahrhundert und fo war es aud im 19. 
noch. Nur die Beichaffenheit des Rufs, „ber immer noch durd) 
die Marken hallte,” war inzwijchen ein anderer geworden. Wohl 
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war das Gymnaſium eine Wiſſensquelle geblieben, aber was we⸗ 
nigſtens in den Tagen meiner eigenen Jugend ihren beſonderen 
Ruf begründete, war doc vorwiegend der Umſtand, daß dieſe 
Ruppiner Wiffens-Duelle zugleih eine bejondere Trofte®- 
Duelle geworden war. Hier hatte der „Wilde“ fein Refugium, 
bier fühlte ber an der befannten Sippe Geſcheiterte wieder 
Hoffnung und jah das Rettungsboot vom Lande ftoßen. Mancher 
ſchon dem Untergehen Nahe, hier ift er durch Liebevoll zugeworfene 
Schwimmgürtel fih felbft und dem Staat erhalten geblieben. 
Und „Gott fei Dank!” fo füg’ ich in meiner Vorliebe für alle 
dieſe Anftalten „von der milderen Obfervanz“ Hinzu. Sie 
find meines Erachtens ein nothwendiger Ausgleich für den andern 
Orts geübten Rigorismus. Denn ich befämpfe den Sag umd 
werd’ ihn bis zum legten Lebenshauche befämpfen, daß der Normal- 
Abiturient oder der dur 7 Eramina gegangene Patent- Preuße 
die Blüthe der Menfchheit repräfentire. Das Beſte, was wir 
haben, ift ohne dieje vorgängigen Proben geleiftet worden. Und 
jo feid mir denn gepriefen ihr Schlupflöcher, wo der Nicht-Mujter- 
menſch noch Chancen hat ſich glücklich durchwinden zu können! 

Die bei Gelegenheit der Jubelfeier von 1865 erfchienenen „Ans 
nalen“ ermöglichen uns einen hiftorifchen Ueberblic über die Schule, 
ben wir aber nicht allzuweit rückwärts ausdehnen. Bor etwa 100 
Jahren erlangte fie während des Doppel-Rectorate® von Lieber- 
fühn und Stuve eine Art europäifche Berühmtheit. Beide, die 
zu den Anhängern Baſedows zählten, leisteten Bedeutendes in 
Erwelung eines frifchen Geiftes in der Jugend und „die mit 
Vorliebe gepflegte Anthropologie erzeugte eine praftifche Diätetik, 
die viele Schüler felbft in den Häufern ihrer anders denlenden 
Eltern dazu beftimmte, freiwillig allem Lurus und aller Verwöh- 
nung, jo beijpielöweife dem Kaffee, dem Bier und Wein zu ent- 
jagen. Sie tranken Waffer, ſchliefen und badeten kalt und gefielen 
fih in jeglicher Abhärtung des Körpers.“ 

Aber dies alles war nur Epijode. Die Lieberfühn-Stuvefche 
Herrichaft währte nur wenige Sahre, von 1777—1786; ein Jahr 
darauf brannten Stadt und Schule nieder und als 1791 unſer 
jetziges Civibus aevi futuri* aus der Aſche erftand, rückten neue 
Principes und neue Principien in das Gymnaſium ein. 
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Während des erften Dritteld dieſes Iahrhunderts regierte 
Thormeyer, der Schulmonarch wie er im Buche fteht. Ich 
habe jelbjt noch bei meinem Eintritt ins Gymnafium ein Cornelius 
Nepo&Eapitel unter feinen Augen ober richtiger unter feinen 
Nüftern überjegt, und was Thadernay in feinem Vanity fair er- 
zählt, „daß ihm von Zeit zu Zeit immer noh Mr. Bird in feinen 
Träumen erjcheine” das kann ich auch von meinen Beziehungen 
zum alten Thormeyer fagen. Er war eine Coloffalfigur mit 
Yöwenfopf und Löwenftimme, lauter Sihredens-Attribute, die da⸗ 
durch nicht an Macht verloren, dag man fi ſchaudernd erzählte 
„er fei überhaupt nur von Stendal nad) Ruppin verſetzt worden, 
weil er fih an erfterem Ort an feinen Ephorus hart vergriffen 
habe”. Das Wort „vergriffen“ hatte für meine zwölfjährige 
Knaben-Einbildungsfraft etwas ganz beſonders Schauerlidhes. 

Ih muß bei diefem Manne noch einen Augenblicd verweilen, 
weil fih mir einige „culturhiftorifche Bemerkungen‘ dabei auf- 
drängen und weil an einer Erſcheinung, wie die feinige, der außer» 
ordentliche Unterſchied zwifchen jet und damals zu Zage tritt. 
Wird alles Gewicht auf das Autoritative gelegt, jo haben wir 
jeitdem offenbare Rückſchritte gemacht, ſoll aber andrerjeit® von 
gejundem Sinn, von Schönheit und Freiheit die Rede fein, von 
jener hohen Freiheit, die doch bei allem Lernen und Wiffen immer 
die Hauptfache bleibt und ohne bie die ganze Bekanntſchaft mit 
Plato keine Viertel⸗Metze Kirchen werth ift, fo Haben wir nicht 
nur Fortjchritte gemacht, jondern eriftirt überhaupt gar feine 
Verbindung mehr zwifchen damals und heut. Thormeyer galt ala 
ein geiftreiher Mann. Möglich, daß er es auf feine Weiſe 
war, aber dieſe Weife war derart, daß uns alles was er ſprach 
oder fchrieb nur wie Bombaft oder ein hochgeftelzter Galimathias 
berührt. Ein paar Beifpiele. „Was für pofitive und negative 
Beichlüffe ein Schuldirektor zu faffen Hat’ jchreibt er „hängt nicht 
von ihm und a priori ab, — ba weder das Daſein Frie- 
drichs des Großen noch deſſen 7jähriger Krieg fi 
a priori beweifen läßt, — fondern es hängt von dem Be— 
fonderften der Zeit und des Ortes ab.’ Diefer Sat, ber ſich 
durch einen mindeſtens fühn gewählten Vergleich auszeichnet — denu 
zwifchen ber Vorweg-Beurtheilung eines zwar erft kommenden 
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aber doch unter allen Umjtänden einem bereits exriftirenden Geſetz 
unterworfenen Falles und dem DBorweg- Beweis eines noch erft 
in der Zufunft ruhenden Menjhen-Dajeins, ift ein gewaltiger 
Unterjchied — bietet all feiner Kühnheit unerachtet nur einen Vor⸗ 
geſchmack deſſen, was Thormeyer zu leiften im Stande war. 
Voller, gründlicher Haben wir ihn in feinen Büchern, beijpiels- 
weis in feinem „Erbauungsbud für ftudirende Jünglinge“. 
Darin befindet fi folgende Betrachtung über die Hände. „Die 
Hände find an demjenigen Drt befeftigt, wo fie alle ihre Gejchäfte 
auf das geſchickteſte, befte und Leichtefte verrichten können. Denn 
hätten fie ihre Stellung Hinten erhalten, jo fünnten ihnen, bei ber 
übrigen jegigen Beſchaffenheit des Leibes, die Augen nicht zu 
Statten fommen, befände fi aber die eine Hand Hinten und die 
andere vorn, jo könnten fie einander nicht Hülfe leiften“. 

So Thormeyer. Welde „Erbauung“ muß dem dürftenden 
Süngling aus biefem Erbauungsbuche gefloffen jein! Zu dem 
Behufe verjenkte man fi in Anthropologie und Piychologie, das 
waren bie Früchte, die am Baume höherer Erfenntniß wuchien. 
Entfprechend dem Allen war der Grad fittliher Freiheit und ftolzer 
Unabhärtgigfeit im Leben de8 Mannes ſelbſt. Ein Donnerer in 
den Klafjen, erwies er ſich als „devoteft erjterbend‘ jeder vorgefeßten 
Behörde gegenüber, dieje mochte fein was und wie fie mollte. 

Thormeyer jchied 1834 aus. Mit diefem Ausfcheiden be- 
gannen andere befjere Zuftände. Was am Ideal noch fehlen 
mochte, war zum Theil die Nachwirkung voraufgegangener Zeiten. 
Starte kam, von dem am Yubelfefte 1865 einer feiner Schüler, 
Geheimer Rath v. Duaft, jagen durfte: „Nie hat ein anderer 
Lehrer, auch der berühmteften keiner, ähnlich ergreifend und 
beftimmend auf mid eingewirkt.” Dann folgte W. Schwarg, 
ein Mann von feltener organifatorischer Kraft, eine Autorität auf 
dem Gebiete märkiſcher Sage und Geſchichte, deſſen jegensreichem 
Wirken die Anftalt unter anderm die Aufitellung und Zugänglid;- 
mahung eines ihrer größten Schätze verbantt. 

Diefer Schatz ift: Das Zieten-M ujeum. 


— — — — — 
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Das Zieten-Mufenm entftand aus einer reichhaltigen Samm- 
fung naturbiftoriicher, ethnographifcher, namentlich aber vater- 
ländiſcher Alterthümer, die, vom verftorbenen Grafen Zieten auf 
Wuftrau begonnen, jchon Anfang der 50er Jahre, nach teftament- 
licher Verfügung, an das Ruppiner Gymnafium übergegangen war. 
Die Verhältniſſe geftatteten nicht gleich eine paßliche Aufftellung. Erft 
beit Gelegenheit der 500 jährigen Jubelfeier ermöglichte fich dies 
und zwar in der Aula des Gymnafiums. Dem Stifter zu Ehren 
erhielt da8 Ganze den mehr erwähnten Namen: Zieten-Mujeum. 
Eben dieſes, inzwifchen durch mannigfache Schenkungen bereichert, 
gliedert fich jet in drei Abtheilungen, in: 1. eine Bilder-Galerie, 
2. ein ethnographifches und Naturalien-Cabinet und 3. eine Col⸗ 
lection vaterländifcher Alterthümer. Ueber die zweite as ai 
geh ich hinweg. Nur über 1 und 3 einige Worte. 

Die Bortrait-Galerie umfaßt die Bildniffe berühmter 
Männer aus Stadt und Land Ruppin und zwar: des alten Zie- 
ten (Geſchenk des Grafen dv. Zieten-Schwerin auf Wuftrau), des 
Feldmarſchalls v. d. Kneſebeck (Gefchent feines Sohnes, des Ma- 
jors v. d. Kneſebeck auf Carwe), des Generallieutenants v. Güns 
ther (Gefhent der Familie Ebel), des Generals v. Wahlen 
Jürgaß (Gejchent feines Großneffen, des Herrn Adalbert v. Rohr), 
und endlich des berühmteften Sohnes der Stadt, Carl Friedrich 
Schinkels. 

Die drei erſten, Zieten, Kneſebeck, Günther, ſind Bruſtbilder 
in Del, lebensgroß; Wahlen⸗gJürgaß eine höchſt vorzüglich in Blei 
und ſchwarzer Tuſche ausgeführte Zeichnung; Schinkel ift Büſte. 
Bei jeder VBerfammlung in der Aula fieht fi) der Schüler von den 
Bildniffen derer umgeben, denen er nacheifern foll in Treue und 
Muth, in Wahrheit und Schönheit. Daß diefe Vorbilder nicht blos 
Vorbilder überhaupt, fondern zugleich auch fpecielffte Heimathe- 
genoffen find, fteigert den Sporn, den fie geben und dadurch ihren 
Werth und ihre Bedeutung.*) 

Die Sammlung vaterländifcher Alterthümer, in 
Schränken und Glaskäften aufbewahrt, umfaßt etwa zweihundert 


*) Gegenüber den Bildniffen der Generäle befinden ſich die Portraits 
der drei letzten Direltoren: Thormeyer, Starke, Schwart. 
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Aummern, wovon Hundert auf das Stein» und hundert andere 
auf das Bromzezeitalter lommen. 

Was die erftere Hälfte, alfo die dem Steinzeitalter zu- 
gehörigen Gegenftände angeht, jo fcheint mir die Bedeutung der- 
felben nur eine durchjchnittliche zu fein. Eine Ausnahme machen 
wohl nur diejenigen Nummern — fech an der Zahl — die un- 
fertig gebliebene Waffen und Geräthe, fämmtlich aus Feuer- 
ftein, aufweifen. Irgend eine Störung hinderte den Werkmeiiter 
an der Bollenbung biejer Dinge, die num infoweit zu den aller 
intereffanteften Funden zählen, als fie uns in die Technik ein- 
weihen, die vor anderthalb Yahrtaufenden ober länger geübt wurde. 

Die hundert Nummern aus dem Bronzezeitalter enthalten 
außer Dugenden von Framen und PBaalftäben, von Harpunen und 
Lanzenfpigen, einige Unica oder faft Unica, von denen zwei ein 
befonderes Interefje der Forſcher in Anjpruh genommen haben: 
1. der fogenannte „Commandoſtab“ und 2. der dreiräbrige 
Thors- oder Ddins-Wagen. 

Der „Eommandoftab” — den ich übrigens immer noch nicht 
abſolut abgeneigt bin für die Streitart eines Häuptlings zu halten, 
wennfchon er fi zu der gleihnamigen Waffe des Mittelalters 
wie ein Galanterie-Degen zu einem Ritter-Schwerte verhält — 
ward 1848 auf ber Feldmark von Zrieplag gefunden.*) Er hat 
etwa die Länge eines Arms, befteht aus purer Bronze und jetzt 


2) Herr v. Rohr auf Trieplatz, der herrichenden Anficht ſich anfchließend, 
daß dieſer „Eommanboftab“ feine Waffe geweſen fei, jchreibt mir darüber, 
wie zugleich auch über die Art der Auffindung, das Folgende: „Die Thal» 
ränder der Doffe treten an mehreren Stellen bedeutend zuriid, wodurch Nies 
derungen, Brücher gebildet werben. Dieje, früher mit Espen, Elfen und Ge⸗ 
ſtrüpp dicht bewachſen, dienten in Kriegszeiten als Schlupfmwinkel. In den 40er 
Jahren, nachdem ich zehn Jahre vorher das Gut übernommen hatte, begann 
ih damit in diefer Niederung nach Torf graben zu laffen. Bei diefer Belegen“ 
heit fanden meine Arbeiter 6 bis 8 Fuß tief im fchönften Torf, zwei bronzene 
Streitärte, zwei Armipangen von demjelben Metall, 10 bis 20 Ellen Kupfer- 
draht, vermoderte Baumftämme und Geweihe. Nach der Tiefe der Lage in 
dem vollfommen reinen Torf zu fchließen, miüffen diefe Gegenftände viele Jahr« 
hunderte lang an diefer Stelle gelegen haben. Es erfcheint mir Mar, daß die 
Streitärte oder „Commanboftäbe‘ wie man fie jest nennt, keine Waffen waren; 
ihre relative Gebrechlichfeit fpricht dagegen. Sie wurden vielleiht von ben 
Sictoren mit den Nuthenbündeln den Cohorten vorgetragen, oder wie jegt von 
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fi) aus Stiel, Beil und ſechs kurzen Stacheln zufammen, von 
denen je drei zu Seiten ber Beilmandung ſtehen. Es ift eine Waffe 
von ſolcher Schönheit, dabei zugleich von joldher Intactheit und 
Friſche der Erſcheinung, daß man fie für eine drei oder höchſtens 
fünf Iahrzehnt’ alte, eben erjt vom feinften Roſt überflogene Ar- 
beit eines modernen Meifters halten könnte. 

Die Bedeutung diejes Stüdes, das in verwandten Erem- 
plaren vorfommen joll, liegt zumeift in feiner Schönheit. Anders 
aber verhält es fich mit dem zweiten Pradtftüd der Sammlung, 
mit dem Odins⸗Wagen. Er galt Iahrzehnte lang für ein 
Unicum und unter gewiffen Einfchränfungen, die ih in Nach— 
ftehendem hervorheben werde, ift er e8 auch geblieben. 

Diefer bronzene Wagen wurde 1848 beim Frankfurt⸗ 
Drofjener Ehauffeebau ausgegraben und lam dur Kauf an den 
damals noch lebenden Grafen Zieten in Wuftrau. Der Wagen 
9 Zoll lang und 4!/s Zoll Hoch, befteht aus drei auf einer und 
derjelben Achje gehenden Rädern und einer gabelförmigen Deichjel. 
Die Räder haben vier Speihen; die Deichfelgabel, nad innen 
gelehrt, ruht auf der Achſe des Wagens, der, wie ein moberner 
Berambulator, ein Sto ß⸗Wagen if. Man könnt’ ihn aud, nur 
um die Gattung zu cdharakterifiren, mit einem breirädrigen Schub- 
farren oder mit einem Bfluge vergleichen, der ftatt von Pferden 
gezogen, Lebiglich durch die Kraft eines ftarken Pflügers geſchoben 
wird. Form etwa fo: 







Was nun diefem ohnehin intereffanten Gegenjtande noch eine 
befondere Bedeutung leiht, das find die ſechs Vögel, die auf Deichjel 
und Deichjelgabel figen und zwar auf ben von mir mit a bezeich- 


den Führern als Feld-Marfhalleftab gebraudt. Den römifchen Urfprung 
halt’ ich für unzweifelhaft und die Auffindung bier fpricht nicht dagegen. Die 
Römer felbft haben fie bier freilich nicht hergebracht, aber die Deutjchen, ent- 
weder als Beute ober (zurüdtehrenb aus römiſchem Kriegsdienft) als Aus- 
zeichnung für das von ihnen Geleiftete. Im Berliner Mufeum befinden ſich 
noch einige ſolcher Eommandoftäbe. 
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neten Stellen. Berjchiedene gelehrte Kenner auf dem Gebiete ger- 
maniſcher Alterthumskunde: Yacob Grimm, Lich, W. Schwark, 
Kirchner, Rojenberg, haben feftzuftellen gejucht, erft welcher Art 
dieje Vögel feien, dann weldhe Bedeutung fie haben möchten, — 
find aber weder vor fich felbit zu einer Gemwißheit, noch unter 
einander zu einer Einigung gelangt. Jacob Grimm, in einer 
Zufchrift an die Mecklenburgiſchen Jahrbücher, bezeichnet fie in erfter 
Reihe ale Gänſe, in zweiter ald Schwäne; Liſch hebt hervor, 
daß es möglicher Weife Raben oder aber Nahbildungen jener 
Heinen in Dänemark und Island vorfommenden Waffervögel ſeien, 
die dort den Namen Odens fugl, Odins-Vögel, führen. Ich meine, 
es fünnen nur Gänſe fein. Nocd größer freilich ift die Aehnlich— 
feit mit jenen wilden Enten, bie jo oft in Schaaren die norbi- 
ihen Gewäſſer bededen. 

Der Wagen ſelbſt, darin ijt den betreffenden Auslafjungen 
zuzuftimmen, fann unmöglid einem tehnifchen Zwecke gedient 
haben. Kirchner vermuthet in ihm einen Wagen Thors, ber, bei 
dem Eultus diejes Gottes, in Priefterhand feine Verwendung fand; 
“ich bezeichnet ihn als ein Symbol, beziehungsweis als ein 
Attribut Wodans oder Ddins, Er hebt dabei hervor: „wir lejen 
nit nur von den Wanderungen Odins, fondern aud von feinem 
Wagen, feinem Weg und Geleit.“ 

Dieje Mitteilungen mögen hier genügen. Was indefjen aud 
die Meinung diejes Attributes geweſen fein möge, der Wagen jelbft, 
der wenigſtens in diejer Ausrüftung einzig dafteht,*) ijt nicht nur ein 
Schatz der Ruppiner Sammlung, fondern macht auch dieje jelbit 
wieder zu einem von der Wiſſenſchaft zu beachtenden Gegenftande. 


*) Es eriftirt noch (fiehe den 16. Band der Medienburgifhen Jahrbücher) 
ein ähnlicher, im Zahre 1843 zu Peccatel bei Schwerin und zwar in einem 
Kegelgrabe gefundener, ebenfalls aus Bronze gegoffener Wagen. Diefer Wagen 
hat indefien zweimal zwei Räder und einen derartig geformten Langbaum 
zwiſchen den zwei Achſen der Border- und Hinterräber, da man fieht, die 
Beftimmung des Wagens ging dahin, irgend etwas, vielleicht eine Bronze- 
Bafe, zu tragen. Man darf aljo den im Zieten-Mufeum befindlichen Wagen 
infomeit als ein Unicum anfehen, als er fi von dem in Peccatel gefundenen, 
nach Form und vielleicht auch nad feiner Beftimmung unterſcheidet. — Ein 
dritter, bei Warin in Medlenburg ausgegrabener Bronze-Wagen, ift wieber 
verloren gegangen. 

Fontane, Wanderungen. I, 18 
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Das Hauptgewicht freilich ift auf die Bedeutung zu legen, 
die die Schule jelbit, als geiftiger Mittelpunkt einer ganz be— 
ftimmten Localität, aus diefer Sammlung gewinnt. Ebenjo wie 
bei der oben gejchilderten Portrait-Galerie, liegt auch hier, in diejer 
Collection von Alterthümern, etwas Anregendes darin, daß alles 
Befte was die Sammlung bietet, entweder in dem immerhin enger 
Kreife der heimathlichen Provinz oder fogar in dem allerengfter 
der Grafſchaft ſelbſt gefunden ijt. Eine Streitart, wie die vor- 
ftehend gefchilderte, ift allerorten interejjant, aber fie ift e8 doppelt 
und dreifach, wenn fie auf dem Acer meines Gutsnadhbarn aus- 
gegraben wurde. Genau dies iſt es, was die fonft todte Land— 
ichaft, den Eljengrund und das Torfmoor belebt, und au in ben 
Ödeften Haideftridy eine Welt voll Leben zaubert. 


Es braudt faum verfichert zu werden, daß fih Zorf und 
Sand nicht darauf capricirt haben, eine Aufbewahrungsftätte für 
Raritäten aus den Zeiten Odins zu fein. Auch Späteres ift in 
biefen ZTorfboden verjenft worden und aucd von diefem Späteren 
birgt die Ruppiner Sammlung einiges von Interejfe. Nur zweier 
diefer Gegenftände ſei hier erwähnt: eines Hafens (zum Ziehen 
der Aderfurche) von Eichenholz, und einer eifernen jogenannten 
Götz-⸗-Hand. 

Der Haken von Eichenholz, 4 Fuß 5 Zoll lang, wurde bei 
Entwäſſerung eines drei Morgen großen Pfuhls in der Nähe des 
Dorfes Dabergotz gefunden. Der Boden beſtand oben aus einer 
3 bis 5 Fuß tiefen Torflage, dann Thon, dann Humus, dann 
Kalk, dann Kiesgrund. Zwiſchen der Kalk- und Kieslage, im 
Ganzen etwa 10 Fuß tief unter der Oberfläche, ward im Novem- 
ber 1822 der Hafen gefunden, einige Wochen fpäter aud) das noch 
fehlende Stüd, das feiner Zeit augenjcheinli die Stelle des 
Hakeneiſens vertreten hatte, da es fich fchaufelfürmig und aus 
bärtrem Holze gearbeitet erwies. Welcher Zeit diefes primitive 
Adergeräth angehört, dürfte ſchwer feftzuftellen jein.*) 





*) Ein Auffag in den „Märkiſchen Forſchungen“ bezeichnet diefen Hafen 
als uralt. Die Tiefe, darin er gefunden wurde, ſowie drei fteinerne Streit- 
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Die Götz-Hand ift wohl mindeftens ein halbes Iahrtaujend 
jünger. Sie ward im Februar 1836 bei der Schiffbarmadhung des 
Rhins, innerhalb der Stadt Alt-Ruppin, dicht neben der langen 
Brüde gefunden. Diefe eiferne Hand ift zum Feſtſchnallen am linken 
Arm eingerichtet und hat, der Majchinerie nad), wahrfcheinlich zur 
Führung des Zügeld mit der Linfen gedient. Der Roſt hat an 
einzelnen Stellen das Innere offen gelegt und man fieht mit 
Hilfe diefer Deffnungen die Fleinen Räder des Mechanismus, der 
fi) in feiner Gefammtheit gut genug erhalten hat, um aud) jett 
no die gefrümmten und beweglichen Finger in jede beliebige 
Stellung bringen und in diefer firiren zu fönnen. Dies wird 
durh Scieben an einer Daumplatte und mittel® zweier Knöpfe 
an der Handwurzel bewirft. 


Der letzte Gegenjtand, über den ich berichten möchte, hängt 
verjtaubt und verfpinnmwebt an einer Fenfterwand und hat ebenjo 
wenig gemein mit dem Bronzewagen Ddins, wie mit der eijernen 
Hand irgend eines märkiihen Götz. Es ift dies eine Noccoco- 
Schöpfung und zwar ein etwa 8 zu 4 Zoll großer Rupferftich, der 
folgende langathmige Unterjhrift führt: „Berlins Menſchen— 
liebe fommt Ruppin in der Afche liegend zu Hilfe; — die Hoff- 
nung zeigt ihr Den, der e8 wieder erheben wird, Engel des 
Himmels frenen fich diefer Wohlthaten. Den abgebrannten Rup- 
pinern gewidmet von D. Chodowiedi.“ 

Eigenthümlich wie diefe Unterfchrift ift das ganze Blatt. Die 
abgebrannte Ruppina liegt am Boden, der ertravaganten Fülle 
ihrer Formen nach jo unterftügungsbedürftig wie nur möglich. 
Nichts deito weniger erjcheint Berolina, angethan mit Lorbeer 
md Dlauerfrone, um der wohlconjervirten aber nadten Schweiter 
ihr Gaben - Füllhorn entgegen zu tragen. Es fcheint jedoch, daß 





ärte, die neben ihm lagen, fcheinen ihn allerdings bis im eine frühefte Zeit zurück 
zu datiren, dennoch unterhalt’ ic; Zweifel dagegen und möcht’ ihm nicht früher 
fegen als die fpäte Wendenzeit. Ein neuerdings erfchienenes Bud: Andree, 
wendiiche Wanderftudien, Stuttgart 1874, beftärtt mich in diefer Annahme. 
Es heit darin S. 147: „Der Deutjche arbeitete mit einem ſchweren Pfluge, 
der Slave mit einem leichten Hafen.” 

13* 
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jene (Berolina) beim Anblid der Schweiter wieder ſchwankt und 
erft auf das Erfcheinen der Menjchenliebe wartet, die denn 
auch ſchließlich, halb zuredend halb thatfächlich drängend, die Zö— 
gernde weiter vorwärts fchiebt. Diefe drei Figuren bilden die eine 
Gruppe, neben welde fih, gut mit einander verbunden, eine 
zweite Gruppe ftellt. Die zwiſchen Wolfen ruhende Hoffnung 
(in Wahrheit eine Pompadur, die fi auf Polftern ftredt) zeigt 
auf die Portraitbüfte Friedrich Wilhelms IL, Palmen wachſen 
räthjelhaft dazmwijchen und zu Häupten jchweben Engel, die, jeder 
Ascefe los und ledig, in nächſter verwandtichaftlicher Beziehung 
zu Amor und Amoretten jtehen. 

Ein wunderliches Blatt: finnreih, amüfant und von guter 
Technik, vor allem auch (was ich nicht gering anfchlage) Fühn und 
naiv zugleih. Im Ganzen aber, troß diejer und anderer Vorzüge, 
wenig erquidlich, mehr Karrifatur al8 Kunft, und interefjant allein 
in feiner Verſchmelzung von Genie und Philiftrofität, von fünft- 
ferifcher Freiheit und politifcher Befangenheit. 

Chodowiedi gilt als ein Meeifter erjten Ranges, und das 
Roccoco, daß er vertritt, tritt eben jeßt wieder in die Mode. 
Gut; ich unterwerfe mich den Thatjachen, den Conjequenzen einer 
natürlichen Entwidlung. Und doc wär’ es hart, wenn es hundert 
Jahre nad) Schinkel wieder dahin füme, daß die Berolina (die 
„Denjchenliebe” wie eine Stoß-Rocomotive hinter fi) der nadt 
in Ace daliegenden Ruppina das Füllhorn ihrer Gnaden in Ge- 
ftalt einer Pfefferfuchentüte darbringen und dabei der künſt— 
lerifhen Zuftimmung des Zeitalters ficher fein dürfte. 


13. 
Am Wall. 


Hier iſt all mein Erbenleid 

Wie ein trüber Duft zerfloffen; 

Süße Todesmiüdigkeit 

Hält die Seele hier umjchloffen. 
Lenan. 


Un die Stadt her, zwifchen dem Rheinsberger und dem QTempel- 
thor zieht fi) der mehrgenannte „Wall“, ein Ueberreft mittel- 
alterlicher Befeftigungen, jeßt eine mit alten Eichen und jungem 
Nachwuchs dicht beftandene Promenade der Nuppiner. 

Die Septemberfonne thut ihr Beftes. Aber das Laub ift doch 
noch dicht genug, ihr den Zutritt zu wehren; ein Dämmer liegt 
auf den Steigen und nur nad rechts Hin, zwifchen den Stämmen 
hindurch, blist e& und flimmert e8 um einen ummanerten Part 
defien eine Seite bis an die Böſchung des Walles tritt. 

Es (odt uns aus dem Dunkel in's Helle, die Parkpforte 
fteht weit auf und an der fonnigften Stelle Pla nehmend, fang 
ih das Licht ein, um das Fröfteln los zu werden, das mich auf 
der fchattigen Wallpromenade befchlichen. 

Entzüdend Bild! Aus dem Rafengrunde vor mir wacdjen 
allerlei Hagebuttenfträucher auf, kahl und windzerfahren. In diefem 
friedlichen Augenblid aber hängen die rothen Früchte ftill am Gezweig 
und zwijchen den Aeſten jpannen ſich Spinnemweben aus und fhilfern 
in allen Farben des Regenbogens. Hinter dem Buſchwerk eine 
Mauer und hinter der Mauer Gemüfegärten mit Dill und Dol- 
den in langen Keihen, und dann Stoppelfelder weit, weit, und 
am Horizont ein duftiges Blau und in dem Blau der fchwarze 
Shindeltyurm einer Dorfkirche. 
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Der Blick jchweift drüber hin, aber immer wieder kehrt er 
bis in die nächte Nähe zurüd und weilt auf einem Raſenteppich 
der fih in Falten legt, al8 wären hier Beete gewejen, Beete die 
neuerdings. der gleihmachende Rafen unter feine Hand genommen. 
Hier und da eine Cypreſſe, hab verwildert, halb eingegangen, und 
daneben ein Stein, der aus dem Gras eine Hand hoch aufragt. 
Und nicht der Zufall warf ihn hierher. Erjt faum erkennbar in 
dem Moofe das ihn umfleidet, erkenn' ich jetzt feine ſcharf behauene 
Kante. Die fagt, was e8 iſt. 

Und wäre noch ein Zweifel, die jeitab gelegene zweite Hälfte 
des Parfes wiirde mir Gewißheit geben. Unter den Bäumen hin 
und nur halb in ihrem WBlätterfchatten geborgen, erheben fich bie 
Wahrzeichen folder Stätten: Urnen und Afchenfrüge, Gitter und 
Grüfte, zerbrochene Säulen und roftige Kreuze. Und an den Kreuzen 
nur zweierlei noch fichtbar: ein Schmetterling und die gefenfte 
Fadel. Halb erblindet beides. Aber die fich meigende Sonne 
goldet es wieder auf. 

Ein Sonntag ift’s, und über die Feldwege hin ziehen geputzte 
Menſchen; die Kinder verlaufen ſich in den Stoppelader um die 
legten Blumen zu pflüden, und von rechts her, wo ein Gafthaus 
unter Linden jteht, Elingen heitere Klänge herüber. Muſik! Und 
fiehe da, die Kinder auf dem Ader hören mit Blumenpflüden auf 
und beginnen ſich im Ringelreihen zu drehn. Die Sonne glüht 
nod einmal auf, Sommerfäden ziehen, und ein gelbes Platanen- 
blatt fällt leis und langjam vor mich nieder. 

Wie ftill, wie jchön! 

Du „Park am Wall”, welche beneidenswerthe Stätte darauf 
zu ruhn! 


Die Ruppiner Garnison. 


— — — 


Regiment Prinz Ferdinand Nr. 34. 
1742— 1806. 


Unüberwundnes Heer, 
O Heer, bereit zum Siegen oder Sterben. 


Ewald v. Kleift. 


Bei Iena, da hatte der Preufße verfpielt, 

Die Franzofen hatten wie Teufels gezielt 

Und viel preußiſch Blut war gefloffen. 
George Heſekiel. 


Die Gründung des Regiments; 
Uniformirung, Canton und Garniſon. 


Unmittelbar nad feiner Thronbejteigung ging Friedrich IL an 
die Umgeftaltung, beziehungsmweife Neubildung von Regimentern. 
Bei diejer Gelegenheit entjtand aus dem 2. Bataillon des Ruppi- 
ner Regiments „Kronprinz“ Nr. 15 das Regiment Nr. 34. Der 
König verlieh es (1742) feinem jüngften Bruder Ferdinand 
und gab ihm dem entjprehend den Namen: Regiment Prinz 
Ferdinand. Es führte denjelben 64 Jahre lang bis zur Auf 
löfung der Armee. Die Offiziere, die ihm bei jeiner Errichtung 
jugewiefen wurden, hatten bis dahin theil® dem Regimente Nr. 15, 
theil8 dem Negimente Nr. 6 angehört. Regiment Nr. 6 waren 
die berühmten „großen Blauen”, das Botsdam’sche Riefen-Regiment 
Friedrich Wilhelms I. 

Wie dad Regiment unmittelbar nad feiner Errichtung be» 
ihaffen war, darüber fehlen alle fiheren Notizen. Die Thaten 
des Regiments Prinz Ferdinand find aufgezeichnet worden, aber 
weder über Zahl und Zufammenfegung, nod; über Uniformirung 
und Commando dejjelben eriftiren bis zum Jahre 1785 beftimmte 
und jpecielle Angaben. 
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Erft in der Stammlijte des eben genannten Jahres heißt es: 
Kegiment Prinz Ferdinand hat ponceaurothe offene Aufichläge, 
Kragen und Klappen, citronengelbe Unterkleider (Hoſe und Weite). 
Die Offiziere haben Aufichläge, Kragen und Klappen von feinem 
Plüſch, eine breite gebogene Treſſe um den Hut und Achjelbänder. 
Die Grenadirmügen find oben blau und haben unten weißes Blech.*) 

Dem entjprehend aljo war die Erjcheinung des Regiments 
in ben letten Xebensjahren Friedrihs des Großen. 
Unter feinem Nachfolger wurde die Uniform geändert, ob dies 
aber unmittelbar nad) dem Thronwechſel oder erft nad der Rück— 
fer aus der Rheincampagne (1795) geihah, ift nicht mit Be— 
ftimmtheit fejtzuftellen gewefen. Im letzten Lebensjahre Fried rich 
Wilhelms II. war laut Stammlifte von 1797 die Uniform des 
Regiments die folgende: ponceaurothe Aufflappen, blaue Auf- 
Ihläge und Kragen. Die Offiziere haben unter den Klappen 3, 
auf der Taſche 3 und auf dem Aufichlage 3 jchmale geſtickte 
filberne Knopflöcher; Hinten einen geftidten Heinen Triangel 
und um den Hut eine ſchmale jilberne Treffe, mit einer großen 
filbernen Agraffe und fhwarzer Kolarde. In das „Zriangel”-Abzeichen 
liege fi allerhand hineingeheimniffen; aber ich verzichte darauf. 

Sechs Jahre fpäter, unter Friedrih Wilhelm IIL, be- 
gegnen wir abermals einer Aendrung. „Regiment Prinz Ferdinand 
— fo heißt e8 in der Stammlifte von 1803 — hat ponceaurothe 
Kragen, Klappen und Auffchläge. Die Offizier-Uniform ijt mit 
18 verſchlungenen filbernen Schleifen mit loſen Puſcheln 
(wie beim Regiment Nr. 10) bejegt; um den Hut eine jchmale 
filberne Zrejje. Die Gemeinen haben auf dem Rod 6 weiße 
wollene Bandfchleifen, wovon 2 unter den Slappen und 2 
hinten jtehen.“ 

Dies wird genügen, um zu zeigen, daß die jogenannte „alte 
Armee” wie in ihrem Werth jo auch in ihrer Erfheinung 





*) Die Fahne des Regiments war blau mit dem weißen Johanniter- 
freuz, weißem Mittelichilde und blauem Legenden-Bande. Die Legende jelbft, 
wie auf allen Fridericianifchen Fahnen: pro gloria et patria. Das Fohanniter- 
kreuz in der Fahne des Regiments hatte darin feinen Grund, daß Prinz Fer- 
dinand jeit 1762 Herrenmeifter des Zohanniter-Ordend war. Bis dahin führte 
das Regiment Markgraf Karl Nr. 19 das Johanniterkreuz in der Fahne. 
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feineswegd immer dieſelbe war. Das was 1740 entſtand und 
1806 begraben wurde, war inzwifchen durch viele Bhafen gegangen 
und ftellte nicht ein Bild, fondern viele Bilder dar. 

Auch die Canton- und Garnijonsverhältniffe des Regiments 
blieben im Laufe der Zeit nicht genau diefelben. 

Was zunähft den Rekrutirungsbezirt (Canton) angeht, fo 
beißt e8 in der Stammlifte von 1785: „Das Regiment Prinz 
Ferdinand hat feinen Canton im Ruppinjchen Kreife und in einem 
Theile der Priegnig, dazu in den Städten Ruppin, Nauen, 
tindow und Rheinsberg.” Achtzehn Jahre jpäter haben fich dieje 
Dinge geändert, der Bezirk hat fich erweitert und wir finden in 
der Stammlifte von 1803: „Regiment Brinz Ferdinand hat feinen 
Eanton in Theilen des Ruppinichen und Uckermärkiſchen Kreifes, 
dazu in einem Theile der Priegnik. Es gehören ihm zu: 366 
Dörfer, fo wie die Städte Alt- und Neu-Ruppin, Lindow, 
Nauen, Rheinsberg, Lychen, Neuftadt a. D., Freienftein, Wilsnad 
und Templin.“ 

Sein Hauptgarnijonsort war immer Ruppin, doch jcheinen 
zeitweilig auch in andern Städten Heine Commandos gelegen zu 
haben. 1803 ftanden die beiden Musketier-Bataillone in Ruppin, 
die beiden Grenadier-Compagnieen in Templin und das 3. Ba- 
teillon in Nauen. 

Wir gehen nun zur Aufzählung der Actionen über, an denen 
das Regiment theilnahm. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
während des Tjährigen Krieges. 


Die voraufgehenden beiden jchlefiichen Kriege gaben dem Re— 
gimente nur zwei Dial Gelegenheit fich zu bewähren; es focht bei 
Chotuſitz (Ezaslau) am 17. Mai 1742 und bei Keſſelsdorf 
am 15. December 1745. Weitere Detail® werden nicht berichtet. 

Auch die Nachrichten über die Betheiligung des Regiments an 
den Schlachten des 7jährigen Krieges fließen nicht reichlich. 

1756 waren die Grenadiere mit bei Lowoſitz (1. October); 
die Musketier⸗Bataillone befanden ſich unter den Truppen, bie 
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zur Einjchließung des Yagerd bei Pirna zurüdgeblieben waren. 
Hier blieben fie bis zur Capitulation der Sachſen am 15. October. 

1757, im Mai und Juni, lag das Regiment vor Prag, an 
der Belagerung der Feltung Theil nehmend. Am 7. September 
fochten die Grenadiere bei Moys (wo Winterfeld fiel), die Mue— 
fetiere in der Schladht bei Breslau am 22. November. Bei 
Leuthen, 5. December, war das ganze Regiment. 

1758 theilten fi die Bataillone ; das eine war bei der Be- 
lagerung von Ollmütz, das andere gehörte mit zur Bedeckung des 
großen Munitionstransportes für die Belagerer. Dieſer Theil 
des Regiments wurde beit Do mſtädtel angegriffen, vertheidigte fich 
aber mit jo viel Bravour, daß ein Theil der Wagen gerettet wurde. 

1759 wird das Regiment nicht genannt. Es fcheint alfo 
eben jo wenig wie bei Zorndorf und Roßbach (1758) fo auch bei 
Kunersdorf nicht mit engagirt gewejen zu fein. 

1760 ijt das Glanzjahr ded Regiments. Die Grenadiere 
wurden bei Yandshut, 23. Juni, unter Fouqué nahezu aufge- 
rieben, der Reſt in Gefangenſchaft geichleppt; die Musfetiere 
fochten am 15. Auguſt in der Schladht bei Liegnitz und ſcheinen, 
neben dem Regiment Anhalt-Bernburg, den Hauptantheil anı 
Siege gehabt zu Haben. Der König verlieh allen Capitänen den 
pour le merite, bazu ein Geſchenk von 100 Friedrichsd'or. 
Namentlich dies leßtere, bei den damaligen Kaflenzuftänden, deutet 
darauf hin, daß es dem Regiment an diefem Tage gelungen fein 
mußte, ſich die Zufriedenheit des Kriegsheren in einen bejonders 
hohen Grade zu erringen. Andererfeits (aud) das mag Erwähnung 
finden) werden nicht Viele in der Lage geweſen jein, von diefer 
bejonderen Huld des Königs Nuten zu ziehen, denn es heißt in 
aller Kürze: „Die Musfetier-Bataillone waren beinah 
völlig ruinirt worden.” 

Die Schlacht bei Kiegnig war die einzige, die dem Regimente 
zu bejonders ruhmreicher Bethätigung Gelegenheit gab. Es mag 
deshalb gejtattet jein, bei diejer überhaupt glänzenden und zugleich 
poetijch-eigenthümlichen Action einen Augenblid zu verweilen und 
eine kurze Schilderung derjelben zu geben. 

„Es war eine ungemein ſchöne Sommernadt. Der geftirnte 
Himmel hatte fein Wölfchen und fein Lüftchen wehte Niemand 
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Arm gelagert, allein fie waren munter, und da fie nicht fingen 
durften, jo unterhielten fie fih mit Erzählungen. Die Offiziere 
gingen jpazieren, und bie Generale ritten umher, um alles Nöthige 
zu beobadhten. Was den König angeht, jo hat Gleim die 
Situation gegeben: 

Auf einer Trommel jaß der Held 

Und dadıte jeiner Schlacht, 

Den Himmel über fid) zum Zelt, 

Und um fi) her die Nadıt. 

Es fing eben an zu dämmern, als fi Yaudon näherte, der mit 
feiner 30,000 Dann jtarfen Armee den linken Flügel der Preußen 
im Yager angreifen wollte. Bald aber wurd’ er mit Erſtaunen 
gewahr, daß er die ganze Armee des Königs vor fich habe, deffen 
zweites Treffen auch jogleih auf ihm losfiel, und ihn von einer 
in der Nacht aufgeführten Batterie Her begrüßte. Das erite 
Treffern hatte Friedrich zur Beobachtung Dauns beftimmt, der 
jeinem rechten Flügel gegenüber ſtand. Laudon, auf die Unter: 
ftügung feines Dberfeldheren rechnend, wich dem Kampfe nicht aus, 
jondern bot den Preußen die Spite und überließ den Ausgang 
der Tapferkeit jeiner Truppen und dem ihn fo oft begleitenden 
Süd. Er ließ feine Cavallerie vorbrechen, jah aber daß diefe 
jurüdgeworfen und in die Moräjte getrieben wurde. Nun erft ging 
unjere Infanterie vor und fchlug nac einem hartnädigen Kampfe 
(an dem die Regimenter Prinz Ferdinand und Anhalt- 
Bernburg in erjter Reihe theilgenommen zu haben jcheinen) die 
Öfterreichifche Infanterie aus dem Felde. Die legtere machte noch 
den Verſuch, mit einer ganzen Colonne durd) das vor ber preußijchen 
Front gelegene Dorf Banthen zu rüden, allein die Unferen fteckten 
es durch Haubikgranaten in Brand und zwangen den Feind das 
Gefecht auf den linfen Flügel einzufchränfen. 

Daun, auf dejjen Erjcheinen Laudon gerechnet hatte, fam 
ohne jonderliches Verſchulden zu jpät, da der Wind fo ftand, daß 
der Kanonendonner nicht gleich Anfangs gehört wurde, troßdem 
die Entfernung nur eine gute halbe Meile betrug. 

Laudon, der Alles gethan und fich perjünlich der größten Ge- 
fahr ausgeſetzt hatte, z0g fich nun zurüd, und überließ dem Könige 
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das Schlachtfeld. 6000 Deiterreiher waren gefangen, 4000 tobt 
oder verwundet; dabei waren ihnen 23 Fahnen und 82 Kanonen 
verloren gegangen. Bei Friedrichs Heere zählte man 1800 Todte 
und Verwundete, die zu erheblichem Theil auf die beiden genannten 
Regimenter entfielen. 

Die Auszeichnungen, die dem Regimente Prinz Ferdinand 
zu Theil wurden, hab ich bereit8 namhaft gemacht. Anders, aber 
nicht geringer, war der Lohn, der dem Regiment Anhalt-Bern- 
burg zufiel. Diejes Regiment hatte fi) kurz vorher bei der 
Belagerung von Dresden (wo es bei einem Ausfall des Feindes 
zurüdgeichlagen worden war) die Ungnabe des Königs zugezogen 
und die gemeinen Soldaten hatten zur Strafe die Seitengewehre, 
die Unteroffiziere und Dffiziere die Huttreffen verloren. Dies 
ward als ein joldher Schimpf empfunden, daß das ganze Regiment 
entichloffen war, bei nächſter Gelegenheit die verlorene Ehre wieder 
zu erfämpfen oder zu Grunde zu gehen. Diefe nächſte Gelegenheit 
war: Liegnitz. Der König, dem nichts entging, hatte gejehen 
welche Dpfer gebradjt worden waren. Nach der Ylutarbeit ritt 
er bei dem Regiment vorbei. Die Offiziere fchwiegen, vier alte 
Soldaten aber fielen dem König in den Zügel, umfaßten jeine 
Knie und flehten um die verlorne Gnade. „Ia, Kinder, Ihr folit 
fie wieder haben, und alles foll vergejjen jein!” Noch am jelben 
Tage erhielten die Soldaten ihr Seitengewehr und die Offiziere 
ihre Treffen zurüd. 

Die Schlaht bei Liegnik hatte nur zwei Stunden ge 
dauert.*) Um 5 Uhr früh war alles vorüber. Um 9 Uhr mar: 


) Am hundertjährigen Gedächtnißtage der Schlacht bei Liegnitz ift auf 
einem Höhenzuge in der Nähe des Dorfes Pauthen — wie e8 heißt an eben 
der Stelle, wo ſich der König während der Schlacht aufhielt — eine Erinne- 
rungs⸗Säule errichtet worden. Sie ift von Granit, trägt zunächft einen Teller, 
auf diefem ein Kapitel in Form eines umgeftülpten Zopfes und auf dem 
Kapitel einen Adler von geringer Schönheit. Das Ganze mehr gut gewollt 
als gut gethan. Die Infchrift lautet: „Zur Erinnerung an den 15. 
Auguft 1760. Dorf Panthen liegt links in der Tiefe; nad rechts Bin 
ein Wälbchen, das ſchon in der Schladht — wiewohl feiner ber jekt darin 
wachſenden Bäume bis 1760 zurückreicht — eine Rolle gefpielt haben ſoll. — 
In Entfernung einer Meile nah Often zu, zieht fich ein gegemübergelegener, 
die ganze Gegend beherrſchender Höhenzug, auf ihm Schloß und Kirche von 


— 


ſchirte bereits die ganze Armee den Ruſſen unter Tſchermnitſcheff 
entgegen. Noch am ſelben Tage wurden drei Meilen zurückgelegt.“ 
Archenholz, dem die vorſtehende Schlachtſchilderung im Wejent- 
lihen entlehnt ijt, thut des Regimentes Prinz; Ferdinand — 
defien glänzende und Ausichlag gebende Betheiligung an der Lieg- 
niger Affaire hiſtoriſch feſtſteht — nicht Erwähnung. Ueberhaupt 
gehört unfer Ruppiner Regiment nicht zu denen, bie feiten® dieſes 
trefflichen Geſchichtsſchreibers (deffen Darftellung des 7 jährigen 
Krieges ich bei diefer Gelegenheit erneut mit dem alfergrößten 
Intereffe gelejen habe) bevorzugt worden find. Die NRegimenter 
Igenplig und Manteuffel, Schwerin und Winterfeld, Prinz Hein- 
ri und Anhalt:Bernburg, vor allem das Regiment Forcade wer- 
den wiederholentlich genannt, auch andere noch, aber dem Regiment 
Prinz Ferdinand ift nicht eine Zeile gewidmet. Die Billigfeit er- 
heiicht Hinzuzujegen, daß mit Ausnahme der Liegniger Schladt die 
Aion des Regiments nirgends eine hervorragende geweſen zu 
jein jcheint. 1761 war e8 no in Polen und Bommern, nament» 
ih vor Colberg thätig; 1762 nahm es an der Belagerung von 
Schweidnig Theil. Dann fam der Frieden. Ueber das Garnijon- 
leben, das nun eintrat, jprech’ ich erft weiter hin, davon ausgehend, 
dag die Formen dieſes Lebens nad) der Rhein- Kampagne nicht 
weientlich anders waren, als nad) dem 7 jährigen Kriege. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
während der Rhein-Gampagne 1793 und 1794. 


1792 war das Regiment mit unter den Truppen, die am 
19, Auguft 42,000 Mann ftark die franzöfifche Grenze über: 
ſchritten und etwa drei Wochen fpäter in die Champagne ein- 
rüdten. An der Spike des Regiments ftand damals Oberft v, 
Koſchitzky,*) der wahrſcheinlich ſchon aus der Zeit des fieben- 


Balftatt, letere ein prächtiger Roccocobau, weithin fidhtbar und mie der 
Point de Vue fo zugleich auch die Hauptzierde der Umgebung von Liegnit. 
*) Die Commandeure des Regiments jeit 1778 waren die folgenden: 
1778 Oberft v. Kalkreuth, 1779 Oberft v. Lange, 1784 Oberft v. d. Marwig, 
1788 Obriftlientenant v. Hundt, 1789 Obriftlieutenant v. Kofchitly. Die 
beiden folgenden und zugleich legten Commandeure waren: v. Tſchammer und 
v. Böden. Wir fommen im Tert auf fie zurüd. Bon andermweiten Offiziers- 
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jährigen Krieges her dem Regiment angehörte. Wenigftens find’ 
ich in der älteften, mir befannt gewordenen NRanglifte: „Zuftand der 
preußifchen Armee, 1778” v. Koſchitzky als älteften Capitain. 

Sehr wahriheinlid war das Regiment mit bei Valmy (20. 
September 1792), doch fehlen in den Aufzeichnungen, die mir dar- 
über zugänglicd) waren, alle beftimmteren Angaben. Erft 1793, wäh— 
rend des eigentlichen Rheinfeldzuges, geſchieht des Regimentes ſpeciell 
Erwähnung. Es war bei der Kanonade von Ginsheim, ſpäter bei 
der Blokade und Belagerung von Mainz. Die Erſtürmung der 
Zahlbacher Schanze und nad) der Uebergabe von Mainz die zwei- 
malige Wegnahme des Kettricher Hofes geſchah durd das Regiment, 
welches auch bei der Diverfion in die Vogeſen die Avantgarde machte. 
Das 2. Bataillon vertrieb den Feind vom Igelberge bei Lembadı. 

1794 wurde die Leibcompagnie des Regiments „auf dem Sande” 
von einem weit überlegenen Feinde angegriffen, hielt aber das Feuer 
defjelben mehrere Stunden lang ftandhaft aus, ohne ihren Poften 
zu verlajfen. Das ganze Regiment war bei dem Angriff auf Lau— 
tern und Trippftadt. Ferner war das erite Bataillon bei Sohannie- 
freuz. Es warf den mit überlegener Macht angreifenden Feind 
und hielt ihn fo lange, bis eine allgemeine Retraite erfolgte. 

So die jpärlihen Aufzeichnungen aus jener Zeit, die wohl 
nur mit Hilfe von Kriegsminifterial-Acten oder von Briefen umd 
Tagebüchern erweitert werden fünnen. Andere Truppentheile, trog- 
dem das Regiment Prinz Werdinand keineswegs zu den „unlite- 
rarifchen” gehörte, find nach diejer Seite hin vom Glüd begün- 
jtigter gewejen. So beijpieldweife das Regiment Herzog von 
Braunschweig in Halberjtadt. Aus der Feder Karl Friedrichs v. d. 
Knejebed (des jpäteren Feldmarſchalls), der, nachdem er anfäng- 
(ih al8 Junker im Infanterie-Regiment von Kalditein geitanden 
hatte, dem vorgenannten Regimente Herzog von Braunjchweig an- 
gehörte, exiſtiren zahlreiche Briefe, die fpeciell über die Kriegsereig- 
niffe von 1792 bis 94 die intereffanteften Mittheilungen machen, 
aber Regiment Prinz Ferdinand, unter defjen jüngeren Offizieren 


Namen aus diefer Epoche nennen wir: v. Kospoth, v. Thadden, Graf Schmet- 
tau, v. Sloeden, dv. Cocceji, vd. Seydlitz, v. Byern, du Roſey, du Troſſel, v. 
Clauſewitz (dev Militair:Schriftfteller). 
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jolde Auszeichnung verzichten. Die Thaten, die unberichtet bleiben, 
find nicht viel anders wie nicht gejchehen. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
während der Friedensjahre von 1795 bis 1806. 


1795 fehrte das Regiment vom Rhein in jeine alte Garnijon 
zurück. Oberftlientenant v, Tſchammer, der ed nad) dem Rück— 
tritte Koſchitztis während des größeren Theils der Campagne ge- 
führt hatte, avancirte zum Oberften und v. Gloeden, du Roſey, v. 
Scydlig und dv. Byern waren um diefe Zeit die vier Majore des 
Regiments. v. Tſchammer blieb Commandeur bis 1800 oder 1801. 
In diefem Jahre ging das Commando an Major v. Böhmen 
oder Bömden, (beide Schreibweifen fommen vor) über, der aud, 
inzwifchen zum Oberſten avancirt, 1806 das Regiment bei Auer- 
ſtädt führte. 

Die Friedensjahre, die zwifchen 1795 und 1806 lagen, fcheinen 
glückliche Jahre gewefen zu fein. Die Stadt wuchs nad dem 
Drande von 1787 ſchöner wieder auf und die lichtvollen Straßen 
und Pläge, die damals im friſchen Anftrih ihrer Häufer noch 
mehr heiter als monoton wirkten, gaben dem ganzen Leben ein 
freundliches Gepräge. Die glückliche Eigenart der Perfonen, die 
an der Spike der Bürgerfhaft wie der Garnifon ftanden, wirfte 
iu dieſem günftigen Refultate mit. Oberſt v. Tihammer*) ge 


— — ne 


) Im Feldzuge von 1806, über den wir weiterhin ausführlicher ſprechen, 
wird fein Name oft erwähnt. Er commandirte eine Brigade im Ruchelſchen 
Corpe, nahm aber, laut Ordre in Weimar zurüdbleibend, an der Schlacht bei 
Jena nicht Theil. Am 21. October, als unfre geichlagene Armee fi in und 
um Magdeburg gejammelt hatte, wurde General v. Tſchammer mit Füh- 
rung einer Divifion betraut. Diefe Divifion marſchirte in der Hohenlohe’fchen 
Hanptceolonne und beftand aus: Brigade Böhmke: Grenadierbataillone Borde, 
Dohna, Lofthin, Gaudi, Often, und aus Brigade Elsner: Grenadierbataillon 
Hahn, 1. Bat. Arnim, Regiment Hohenlohe, Regiment Braunſchweig und Refte 
des Regiments Winning. Alle diefe Truppen, neben andren (vergl. weiterhin) 
capitulirten eine Woche jpäter bei Prenzlan. General v. Tihammer hatte bis 
zuletzt ſich Umſicht und Entichloffenheit gewahrt. 1800 oder 1801, bei feiner 
Ermennung zum General wurde er Chef des altmärkifhen Regiments Nr. 27, 
Sarnifon Stendal und Gardelegen, das nun Regiment v. Tſchammer hie. 
dv. Tſchammer felbft farb 1809 ald Kommandant des Berliner Invaliden: 
Vataillons. 


Fontane, VNanderungen. TI. 14 
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hörte in die Reihe jener Dffiziere der alten Armee, die Pflege 
des Schönen, Sinn für die Wiffenfchaften und Eifer für das all 
gemeine Wohl mit ftraffer Haltung im Dienft zu verbinden wußten. 
Er rief eine Garniſonſchule ins Leben, gewährte der Stadt bei 
ihren Anlagen und Verſchönerungen mannigfadhe Hilfe, und war 
der erfte, der in dem damals Tſchammerſchen jetzt Gentzſchen 
Garten die friderictanifchen Erinnerungen zu pflegen beganı. 

Ein neuer Geift fing am fich unter dem Einfluffe franzöftfcher 
Ideen und Siege zu regen, aber freilich ragte das Alte vielgeftaltig 
in das Neue hinein und während die Stichworte der „Freiheits-Aera” 
von Mund zu Mund gingen und Humanität und Toleranz den Ins 
halt jeder Reſſourcen-Rede bildeten, vegierte draußen der Zopf und 
der Stod unverändert weiter und an nicht wenig Tagen im Jahre 
that fi die befannte Gaſſe auf und der Delinquent mußte fie 
durchlaufen. Uns überflommt ein Schauder, wenn wir jeßt die 
Einzelheiten diefer Vorgänge befchrieben leſen, aber wie Pajtor 
Heydemann in feiner „Geſchichte Ruppins“ jehr richtig bemerkt: 
„DieRüden waren damals härter” Die Prügel- 
jtrafe war allgemein, die Eltern fchlugen ihre Kinder, die Lehrer 
ihre Schüler und wie es beim Nähr- und Xehrftande war, jo 
durft’ es ohne viel Aufhebens auch beim Wehrjtande fein. Man 
war an ſolche Proceduren gewöhnt und hielt die rauhe Be— 
handlung der Soldaten für ganz in der Ordnung. Ja, die davon 
Betroffenen jahen es jelbjt derartig an und verfagten ihren Vor— 
gejeßten feineswegs ein gewiſſes Maß von Zuneigung, wenn fid 
nur Gerechtigkeit mit der Strenge paarte. 

In der That, unfre nachträgliche Verurtheilung all dieſer 
Dinge trifft nicht voll das Richtige, und um fo weniger wenn 
wir im Auge behalten aus welchen Elementen fi) die damalige 
Armee zwar nicht ausschließlich aber doch zu fehr erheblichem Theile 
zujammenjegte: rohe Gefellen, die niht eins der zehn Gebote 
hielten, verlorene Söhne, deren Moral fo weit reichte wie ihre 
Furcht, und Ausländer, die zu allem andern auch nod das Ge— 
fühl gejellten: was uns umgiebt find Fremde oder Feinde. 

Ein Vorlommmig, das Heydemann erzählt, ift höchſt charakte- 
riftiich für die Naturwüchfigkeit damaliger Zujtände Man führte 
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Schäferſpiele auf und ſchrieb Foylien*, aber man war weder 
nervös noch jentimental. Die Gefchichte jelbft aber ift die folgende. 

Ein Soldat, ein heftiger, leicht aufbraufender Menſch, bewarb 
fih um die Gunft eines Mädchens, das in der Offizierfüche diente. 
Sie lehnte jeine Anträge, die ehrlich gemeint waren, ab. Eines 
Tages, als fie vom Bäder gegenüber den für den Offiziertifch be- 
ftimmten Braten holte, trat der Soldat mitten auf dem Damm 
an fie heran und fragte: ob fie noch nicht entichloffen jei, ihn zu 
heirathen ? „Nein.“ Im felben Augenblid empfing fie einen Meffer- 
ftih in den Hals. Sie ließ (auch charafteriftiich) den Braten nicht 
fallen, jchritt vielmehr weiter, fette die Schüffel auf den Tiſch und 
ſank dann ohnmächtig zu Boden. Die Wunde war nicht tödtlich, 
aber der Soldat, der fich inzwijchen auf der Wache felbft gemeldet 
hatte, mußte auf Tod und Leben laufen. Er überwand die furdht- 
bare Strafe und diente weiter, während das Mädchen nad) Potss 
dam Hin überfiedelte. Eben dahin fam auch der Soldat; ein Zufall 
fügte e8 jo. Hier nun erneuerten beide ihre Bekanntſchaft, Mord⸗ 
verfuh und Gaffenlaufen waren vergeiien und vor dem Altar 
der Sarnifonfirche befiegelten fie den Bund ihrer Herzen. 

Die Hauptvorfommnifje des Ruppiner wie jedes damaligen 
Garnifonslebens, waren die Dejertionen. Die ganze Bevölkerung, 
auch die der Nachbardörfer, wurde dabei in Mitleidenschaft gezogen. 
Ruppin erwies fi für etwaige Fluchtverfuche jehr günftig, da 
mehrere mecklenburgiſche Gebietötheile derartig eingejprenfelt im 
Preußischen lagen und noch liegen, daß der Weg bis beiſpielsweiſe 
zur Enclave Negeband hin faum zwei Meilen betrug. Neteband war 
gleichbedeutend mit Freiheit. In vielen hundert, um nicht zu jagen 
taufend Herzen hat fi) damals alles Denken und Wünjchen um 
die Frage gedreht: werd ic; Neteband erreichen oder nicht ? Und alles 





*) Aller Wahricheinlichkeit nad; gehörte das Regiment Prinz Ferdinand 
um diefe Zeit zu den Regimentern von „feinerem Ton und literarifchen 
Allüren“. Dazu wirkte mit, daß ein Königlicher Prinz der Chef und ein 
anderer der Nachbar des Regiments war. Prinz Ferdinand, wie ſchon 
an anderer Stelle hervorgehoben, bewohnte wenigften® zeitweilig fein Ruppiner 
Palais und Prinz Heinrich zog die Offiziere ded Regiments mannichfach in 
feinen Rheinsberger Kreis. Namentlich das Letztere hatte großen Einfluß, 
denn Prinz Heinrich, wenn's ihm paßte, liberalifirte auch. 

14 * 
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was fih nur erfinnen ließ, um das Dejertiren unmöglich zu 
machen, ward in Folge davon angewandt. Das Hauptmittel hieß 
Berheirathung. Der Arm der Frau hielt feiter als der Arm des 
Geſetzes. Aber nicht Feder wollte heiraihen. Da galt es denn andere 
Sicherheitsmaßregeln ausfindig zu machen. Nicht nur durchftreiften 
Patrouillen die Stadt während der Nacht, jondern auch Unteroffiziere 
gingen von Haus zu Haus und riefen die in Bürger-Quartier liegen- 
den Soldaten an, um fich zu überzeugen, daß fie noch da jeien. Wurd’ 
aus diefem oder jenem Grunde dem Anruf nicht geantwortet, jv 
blieb nichts anderes übrig als den Wirth zu weden und an bie 
einzelnen Schlafjtellen heranzutreten. Erwieſen fid) aber all dieje 
Mittel umſonſt und war es dem einen ober andern nichtödejto, 
weniger gelungen zu entlommen, fo ward eine Kanone, die draußen 
am Wall jtand, mehrere Male abgefeuert. Dean konnte die Schüffe 
in Raterbow, einem dicht vor Nekeband gelegenen preußiſchen 
Dorfe hören. Was Friedrich der Große von ganz Preußen gejagt 
bat, „es müſſe immer en vedette fein” das galt doppelt und drei- 
fah von Katerbow. An Katerbow hing viel. Es war für den 
Flüchtling die „leiste Gefahr” und erjt wenn er dieje glüdlic 
hinter fich hatte, war er frei. In Ruppin jelbjt aber ließ man es 
nicht bei den Alarmſchüſſen bewenden, die Dejerteurglode auf der 
Klofterfirche wurde geläutet, und entdecdte man die Stelle, wo der 
Entronnene über die Mauer gejtiegen war, fo verfielen die beiden 
zunächſt ſtehenden Schildwachen ebenfalls der Strafe des Gajjenlaufens- 

Ums Gaffenlaufen — faft noc über das Dejertiren hinaus 
— drehte fich ein gut Theil des allgemeinen Interejjed. Es gehörte, 
wie die Hinrichtungen, zu den derberen Volks-Luſtbarkeiten. Das 
Bedürfniß nah Senjation, das jegt in „Armadale” oder in dem 
„Vermiſchten“ unjerer Zeitungen feine Nahrung findet, fand damals 
in den Hergängen des Lebens ſelbſt feine Befriedigung. Es liegen 
uns ganz minutidjfe Schilderungen vor, wie nun die Procedur ein> 
geleitet und feitend des Profoßes die von ihm gejchnittenen Ruthen 
— um derentwillen er der „Regiments » Federjchneider” hieß — 
an die in der Gafje jtehenden Soldaten vertheilt wurden. Aber 
wir leijten auf Wiedergabe diejer häßlichen Dinge Verzicht und 
erfreuen uns lieber an humoriſtiſchen Zügen, die nicht minder 
aus den Zeiten jenes militäriichen Terrorismus berichtet werden. 


as 
Aus allen geht hervor, daß man nicht jonderlih eingeſchüchtert 
war und immer noch Muße fand zu Uebermuth und guter Laune. 
Selbit zu Wortipielen. 

Einer der Soldaten hieß Winter. Es war um die Zeit, 
wo das Thaumetter begann, und die Eißzapfen fchmolzen bereits 
an den Dächern. Winter, der fih jchlüffig gemacht hatte, die 
nächſte Nacht zu entipringen, jah feinen Hauptmann im Wenfter 
liegen, der fich, rauchend, der Märzenfonne freute. Winter grüßte 
hinauf und rief: „Herr Hauptmann, ich glaube der Winter geht 
ab” „Das glaub ich auch”. Und am andern Morgen war 
Winter fort. Er war über den gefrorenen Sce nah Wuthnom 
hin entkommen. 

Ein anderer verkleidete fi) ala Schornfteinfeger. In rußiger 
Kleidung, eine ſchwarze Leiter auf der Schulter, den Bejen in der 
Hand, war er glüdlih zum Thor hinausgefommen und ſchritt 
grades Wegs auf das Medlenburgiihe zu. Da kam ihm, zu 
weiterem Glück ein Negebander Bauer nacgefahren und fragte: 
„Schornfteinfeger wohin?” „Nach Nekeband, da brennt ein Schorn- 
ten, den ich Löfchen fol.” „Das ift am Ende bei mir.“ „Kann 
wohl fein.” Und der Bauer ließ nun den vermeintlichen Schorn- 
fteinfeger auffteigen und jagte auf Neteband zu, wo fi der Ge— 
rettete für gute Fahrt freundlich bedantte, 

Sehr anfprechend iſt die folgende Feine Geſchichte, mit der 
wir diefen Theil des Capitels fchließen wollen. Ein Mann, der 
jpäter als Lehrer und Oberfüfter eine befannte Perfönlichkeit in 
Neu-Ruppin war, gehörte in feiner Iugend ebenfalls dem Regiment 
Prinz Ferdinand an. Er war verlobt und wünſchte fich zu ver 
heirathen, da man aber (weil er zu den Bevorzugten zählte) feines 
DBleibens im Regiment ohnehin ficher zu fein glaubte, wurd’ ihm 
feiten® des Oberjten der unerläßliche Conſens verweigert. Die Folge 
davon war: Defertion. Und fo fjchritt denn unſer Freund auf 
Netzebaud zu und hatte den halben Weg bereits glücklich zurückgelegt, 
als er das Pruften von Pferden Hinter fich hörte und gleich darauf 
einen Wagen neben fich jah, in dem, in höchfteigener Berfon, der 
geftrenge Herr Oberſt jaß. Wohin? fragte diefer. „Nach Netze⸗ 
band, ich will mir Tuch kaufen“. „Da will id auch hin; ſetz 
Did nur auf den Bold.“ Und fo fuhr denn ber Oberft ben 
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zeichnete Dorf Poppel vor. Die Grenadiere vertrieben den Feind 
mit dem Bajonett, wurden aber beim Heraustreten aus dem Dorfe 
durch ein jo Heftiges Gewehrfeuer empfangen, daß fie fi in Un— 
ordnung durch Poppel und das ihnen zur Unterftügung nachgejandte 
zweite Bataillon Buttlamer hindurchgogen. Diejes letztre Bataillon 
wurde nunmehr von feindlichen Chaſſeurs angefallen, ſchlug in- 
deſſen den Angriff ab, und als jett der Reſt der Brigade: das 
erite Bataillon Puttlamer und das erfte und zweite Bataillon 
Prinz Ferdinand, in gleicher Höhe anlangte, zog fid) der Feind — 
wahrſcheinlich da8 108. franzöfiiche Linten-Regiment — zurüd. 
Das Grenadier- Bataillon Rheinbaben bfieb jenſeits Poppel, 
die übrigen vier Bataillone der Brigade Prinz Heinrich aber 
gingen im gerader Richtung auf das durch drei franzöfiiche Regi— 
menter (21., 85. und 12.) theil® direct befette, theils in der linken 
Flanke foutenirte Haſſenhauſen vor, wo fie bald in ein heftiges 
Artilferie- und Gewehrfener geriethen. Die Verluſte mehrten fich 
raſch, und als in diefem Fritiihen Moment auch franzöfifcherfeits 
eine dritte Divifion — die Divifion Morand — mit elf frifchen 
DBataillonen in den Kampf eintrat, wichen die Unferen auf der 
ganzen Linie. Prinz Heinrich hielt mit feinen vier Bataillonen 
bis zuletzt. An ihn jchloffen ſich wieder einige vorgebrachte Ba— 
taillone der Divifion Scmettau und das Grenadier- Bataillon 
Hanftein an, mit denen er noch einmal zu avanciren verjuchte. Bald 
aber jah er fich tjofirt und gezwungen, durd) das mittlerweile vom 
Feinde wieder eroberte Boppel zurüdzugehen. An die Spige feiner 
Bataillone ſich ftellend, bahnte er fich der Weg mit dem Bajonett. 
Die Grenadier-Bataillone Rheinbaben und Knebel unter Brinz 
August von Preußen nahmen an diefem Angriffe Theil. Das 
Pferd des Prinzen Heinrich ward erſchoſſen, der Prinz felbjt 
beim Sturze deſſelben bedeutend verlegt. Oberſt Sharnhorfi 
gab ihm fein eigenes Pferd und paffirte das durch den Angriff 
beider preußischen Prinzen momentan wiebergemonnene Boppel mit 


den größten Theil feines Lebens in Italien. Er ftarb zu Rom 1846 — Der 
weiterhin genannte Prinz Auguft war ein Sohn de8 Prinzen Ferdinand und 
Beuder des bei Saalfeld gebliebenen Prinzen Louis Ferdinand. Prinz Auguſt, 
der 1813 im Kleiſtſchen Corps eine Brigade führte, wurde fpäter der Reor- 
ganifator der preußifchen Artillerie. 
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dem Gewehr in der Hand. Zwiſchen Poppel und Taugwitz drängte 
fi jett der ganze linke Flügel zufammen. Der Rüdzug ging 
gegen Auerftädt und feitwärts gegen Reisdorf, theils aufgeldjt, 
theil wieder einigermaßen geordnet. 

Die Berlufte waren groß. Bon der gefammten Infanterie, 
die gegen Haffenhaufen gejtanden hatte, war beinah die Hälfte todt 
oder verwundet. Auch das Regiment Prinz Ferdinand hatte dem 
entiprechend gelitten. Todt waren: Major v. Selafinsfy, Stabs- 
capitain v. d. Hagen, Premier-Lieutenant v. Goeke. 


Das Regiment Prinz Ferdinand 
bis zur Gapitulation von Pafewalf, 29. Detober. 


Wie Magdeburg Rendezvous vor Eröffnung der Feindfelig- 
teiter gewejen war, jo war es jetzt Sammelplatz für die bei Jena 
und Auerftädt gejchlagenen, und nad) dem Tode des Herzogs von 
Braunſchweig beide dem Fürften von Hohenlohe unterftellten 
Armeen. Auch unfer Regiment Prinz Ferdinand nahm auf Magde- 
burg feinen Rüdzug.*) Dem v. Hoepfner’ihen Werfe „Der 
Krieg von 1806 und 1807”, das wie für die Schlacht bei Auer- 
ftädt, fo au für das unmittelbar Folgende meine Hauptquelle 
war, entnehm’ ich die nachitehenden, in der umfangreichen Ge— 
jammt-Darftellung jener Vorgänge zerjtreuten Notizen. 

In der Naht vom 15. auf den 16. October marjdirten bie 
Mustetier-Bataillone des Regiments nah Sondershaujen. Am 
21. finden wir fie bei Pardhau in der Nähe von Burg, am 
22. in Nielebod Kreis Ierihom, am 23. in dem Bismardicdhen 
Shönhanfen ebenfalls Kreis Jerichow, am 24. in Schrepkow Dft- 
priegnig, am 25. in Wittſtock hart an der mecklenburgiſchen Grenze. 

Diefen ganzen Mari vom 21. bis 25. hatte das Regiment 
im Brigade-Berbande gemacht und zwar innerhalb der Brigade 
Hagen, die aus folgenden Truppentheilen beftaud: Regiment 
Treuenfeld, Regiment Prinz Ferdinand (in Stärke eines Bataillons), 
1 Bataillon Zenge, 1 Bataillon Pird. 


*) Die beiden Grenadier-Kompagnien des Regiments nahmen ihre Ridy- 
tung auf Erfurt Dort haben fie wahrfheinlih am 16. October ſchon 
mitcapitulirt. 
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Diefe Brigade Hagen war fammt mehreren Cavallerie-Negi- 
mentern dem General Schwerin unterftellt, der eine der vier 
Rüdzugscolonnen der gefammten Hohenlohejhen Armee comman- 
dirte. Dieſe vier Nüdzugscolonnen waren die folgenden. 

1) Hauptcolonne, drei Divifionen ſtark. Bei diejer 
Eolonne befand fih Fürft Hohenlohe in Perſon, fo wie Oberft v. 
Maſſenbach. 

2) Arrièére-Garde, der Hauptcolonne folgend, unter General 
v. Blücher. 

3) Rechte Seitencolonne unter General v. Schimmelpfennig. 

4) Linke Seitencolonne unter General Graf Schwerin. 

Die Hauptcolonne, die zugleich die Centrumscolonne war, 
marjchirte über Ruppin, Granjee, Schönermarf auf Prenzlau und 
capitulirte bier. 

Die Arriere- Garde, General v. Blücher, folgte bie 
Boytzenburg in der Udermarf. Hier erfuhr der genannte General 
die am ſelben Tage (28.) erfolgte Eapitulation der Hohenlohe’jchen 
Hauptcolonne und bog jofort links⸗rückwärts aus, um einem gleichen 
Schidjal zu entgehen. Er erreichte Lübe und bejekte ed. Am 
6. November ftürmten die Franzojen die Stadt. Am 7. erfolgte 
die Kapitulation des Blücher’ichen Corps bei Ratkau. 

Die rehte Seitencolonne, General v. Schimmelpfennig, 
hielt fi am Rhinluche Hin, paifirte Progen, Walchow, Langen, 
Rüthnick und Guten-Germendorf und hatte am 26. October das 
Gefecht bei Zehdenid. Nach diefem Gefecht hörte alle Führung 
auf. Aber dies gejtaltete fi eher zum Guten als zum Schlimmen, 
und jo traf es fi denn, daß von bdiefer ſchlecht oder gar micht 
geführten Colonne mehr Truppentheile über die Oder entlamen 
als von irgend einer anderen. 

Die linke Seitencolonne, General Graf Schwerin (die un- 
jere) zog fid) von Wittſtock aus an der preußifch«medlenburgijchen 
Grenze hin über Mirow, Alt-Strelig-Wejenberg, Haffelförde und 
Ruthenberg bis Paſewalk, wo fie nah unfagbaren Strapazen 
eintraf. Beſonders hatte die Infanterie-Brigade Hagen während 
diefer Märſche gelitten. Die Leute ftürzten vor Hunger und Er- 
ſchöpfung todt nieder. Der 26. oder 27., an dem man jeche 
Meilen marjdirte, Foftete der Brigade ein Drittel ihres Beſtandes. 
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Um vier Uhr Nachmittags am 283. Detober — ih gebe num 
Details, jo weit folche zu finden waren — rüdte die Infanteric- 
Brigade Hagen in Paſewalk ein. Die Cavallerie bezog ein Bivouac 
in der Nähe der Stadt. Gegen Abend erfuhr man die am jelben 
Tage erfolgte Capitulation Hohenlohes bei Prenzlau. Die Ge- 
müther aller wurden dadurch nur noch bedrüdter. Oberſt v. Hagen, 
der um dieſe Zeit an Stelle des Generald Grafen v. Schwerin 
da8 Commando der ganzen Golonne, Eavallerie wie Infanterie, 
geführt zu haben jcheint, berief alle Stabsoffiziere zu einer Con— 
ferenz. Man fam überein, trog äußerjter Erichöpfung der Mann- 
ihaften, am andern Morgen um 4 Uhr aufbreden zu wollen, um 
dann über Löcknitz Stettin zu erreichen. 

- In der Nacht inde glaubte der Major Prinz Guftav v. Mecklen— 
burg. Schwerin vom Regiment Hendel-Kürajfier, welcher die Pojten- 
fette commanbdirte, Bewegungen auf der Prenzlauer und Stettiner 
Straße wahrgenommen zu haben. Er ritt deshalb nach Pafewalf 
hinein und meldete dem Oberſten v. Hagen: die Gavallerie werde 
immer mehr vom Feinde eingejchloffen. Der Oberſt fragte „was 
zu thun wäre?” da die Pferde der Gavallerie zu ermattet ſeien, 
um ein Gefecht anzunehmen. Der Prinz antwortete „daß er nur 
in der Capitulation einen Ausweg ſähe.“ So fam diefe zu 
Stande. Die Bedingungen, die franzöfifcherjeite durd den Groß— 
herzog von Berg gewährt wurden, gingen dahin, daß die Truppen 
das Gewehr ftreden, die Dffiziere auf ihr Ehrenwort entlaſſen 
und die Gemeinen in die Kriegsgefangenfchaft abgeführt werden 
ſollten. Es capitulirten an diefer Stelle im Ganzen 185 Offiziere 
und 4043 Mann, wovon 110 Offiziere und 2086 Mann auf die 
Savallerie: Leib⸗Carabiniers, Heifing-, Holgendorf-, Bünting- und 
Hendel-Küraffiere entfielen. 

Der Reft, 75 Offiziere und 1957 Maun, war Infanterie 
von der Brigade Hagen, wie jchon hervorgehoben: Regiment 
Trenenfels, je 1 Bataillon Bird und Zenge, und Trümmer vom 
Regiment Prinz Ferdinand. 

Dieje Trümmer unjeres Ruppiner Regiments wurden nun, 
in Ausführung des beireffenden Sapitulationd-Baragraphen, in die 
Gefangenschaft abgeführt. Ruhmlos war das Ende. Das Shhid- 
ial des Ganzen beitimmte das Loos des Einzelnen. Ein Gericht 
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vollzog fich, zu groß, zu gewaltig, als daß fich die Krittelei der 
Menſchen, tadelnd oder befjermwiffend, daran verſuchen follte. 
Dennod bleibt wahr, was General v. d. Mar witz in feinen 
Memoiren über Paſewalk und Prenzlau gefchrieben hat: „Diele 
Sapitulationen gaben das Signal zu allem was folgte; jie recht 
eigentlich überlieferten die Feftungen. „„Der König hat feine Ar- 
mee mehr, was helfen ihm noch einige Städte”” fo dachte jeder 
pflichtvergeffene Commandant. Die Capitulationen pflanzten ben 
Kleinmuth in alle Herzen, ftreuten die Vorftellungen von Verrath 
unter das Volt und verbreiteten den jede Thatkraft lähmenden 
Gedanken, „daß doc Alles verloren“ fei” Wie eine große 
mannbhafte That fortwirfend Größeres erzeugt und aus Männern 
Helden macht, jo find auch umgefehrt mit der VBollbringung einer 
ſchmählichen That deren Folgen nicht abgejchloffen, fie bleibt ver- 
dammt, fortwährend Mattes und Schwaches zu erzeiigen, wirkt wie 
ein Schleichendes Gift und macht Männer zu Weibern.” 


Nachſpiel. 

Die Trümmer des Regiments Prinz Ferdinand hatten bei 
Paſewalk capitulirt und wurden in größeren und Heineren Trupps 
in die Gefangenfchaft abgeführt. Diele befreiten fih unterwegs 
und ihre Erzählungen bildeten, bis die Ereigniffe des Jahres 1813 
dazmwiichentraten, die Lieblingsunterhaltung auf der Bierbank und 
am häuslichen Herd. Manches davon hat Prediger Heydemann 
in feinem fjchägenswerihen Buche ‚Neuere Gefchichte der Stadt 
Ruppin“ aufgezeichnet. 

„Einer, jo erzählt Heydemann, hatte darauf gerechnet, daß 
die Gefangenen von Paſewalk über Berlin geführt werden würden. 
Dort gedachte er zu entjpringen und bei feiner Schweiter Zuflucht 
zu ſuchen. Aber die Gefangenen, von franzöfifchen Chaffeurs 
transportirt, mußten über Templin, Oranienburg und Potsdam 
marjhiren. Kurz vor Potsdam wurden fie von Naffau-Ufingern 
und Hefjen-Darmftädtern übernommen, die jehr ftreng mit ihnen 
verfuhren. Man las ihnen vor, daß jeder Gefangene, der auf 
der Flucht ergriffen würde, ohne Weiteres die Kugel vor den 
Kopf bekäme, und fo geſchah es auc bei Wittenberg, wo zwei 
wieder eingefangene Flüchtlinge vor der Front erjchoffen wurden. 
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Meijtens mußten die Gefangenen Nachts unter freiem Himmel 
iegen,. ihr Schuhzeug war zerriffen. In Fulda (Human genug) 
wurden zweihundert Paar Schuhe vertheilt. An eben diejem 
Ort erfranfte auch der Gefangene, über deſſen Schckſal ich hier 
berichte. Er beichloß, troß Krankheit, weiter mit zu marſchiren 
und die nächte Gelegenheit wahrzunehmen. Und diefe fand ſich 
denn auch. In Steinau wurd’ er mit feinen Meitgefangenen in 
eine Kirche gejperrt, in die bald danach ein alter Mann eintrat, 
um ihnen Eſſen zu bringen. Den bat er ohne Weiteres ihn 
zu befreien. „Weß Glaubens biſt Du? „Rutheraner.” „Gut, 
dann will ich Dir helfen. Ich Habe fieben Kinder; wer weiß, 
wer ihnen einmal Hilft.” Und er bradt’ ihm wirflid alte 
Keidungsjtüde, die der Gefangene bei Dunfelmwerden anzog und 
in denen er gleich danach unter eine Bank frod, um von den 
Aufpaffern nicht erfannt zu werden. Da lag er denn in bitteren 
Aengiten die Nacht hindurch und nahm feine Zuflucht zum Gebet. 
„Befiehl Du Deine Wege” fagte er zu allen feinen Berjen zu 
vielen Malen vor fich her, bis er Troſt und Ruhe darin fand. 
Und endlih brad) der erjehnte Morgen an. Da fam, jammt 
andern Leuten, auch der alte Mann wieder, mit zwei Töpfen in 
der Hand, ald wenn er dem Gefangenen etwas zu eſſen bringen 
wolle. Die Töpfe waren aber leer. Er gab fie nun dem umgefflei- 
beten Soldaten und diefer ging unerkannt zur Kirche hinaus. Erſt 
aht Tage nah Dftern traf der auf diefe Weije glücklich Ent- 
lommene wieder in Ruppin ein. Ein volles halbes Jahr war jeit 
dem Capitulationstage vergangen.” 

Der Reſt der Gefangenen pajfirte den Rhein, und wurde 
um größten Theil in und um Nanch internirt. Andere jahen 
fi bis in die Pyrenäen gejchleppt, und da feine Nadhrichten von 
ihnen eintrafen, ſchuf ihr Schickſal Sorge und Ungewißheit in 
vielen Herzen. Auch äußere Noth blieb nicht aus, namentlich im 
Freife der Dffiziersfrauen, für die man in jenen Unglüdsjahren 
weder Benfionen noch Unterjtügungen hatte. Denn nicht einer jeden 
ward eine jo wunderbare Hilfe zu Theil, wie der Frau v. d. Rede, 
von der uns Hehydemann erzählt. Der Gatte diejer, der 
kin Ehrenwort zu geben verweigert hatte, war gefangen auf eine 
der atlantischen Injeln abgeführt worden und Frau v. d. Rede 
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glaubte, daß er gefallen fei. Nur fein Handkoffer fam wie durch 
Zufall in ihre Hände; fie wagte jedoch nicht ihn zu öffnen, weil 
fie nur Schmerz und Aufregung davon befürdtete. Ganz zuletzt 
erit, in immer wachjender Noth, entichloß fie fi dazu, muthmaß- 
(ih um den Inhalt des Koffers zu Gelde zu machen. Aber weich 
Erjtaunen, als fie, forglich zwiſchen die Wäſche gepadt, 50 Friedrichs- 
d’or entdedte, die Herr dv. d. R. von feinem Erjparten da hinein 
gelegt hatte. Das half über die Noth vieler Monate hinweg, 
und endlih traf auch ein Brief ein, der Auskunft über das 
Scidjal des ſchon Todtgeglaubten gab. 

Anno 9 erſt fehrten die Gefangenen in ihre heimiſche Graf: 
haft zurüd. Alle, die noch fähig waren, Waffen zu tragen, traten 
wieder ein; aber es geſchah im meugebildete Regimenter. Das 
Regiment Prinz Ferdinand war hinüber und endlich jchien 
jelbjt die Erinnerung daran erlofchen. 

Da nod einmal wurde diefe wieder wad). 

Es war im Mai 66, die Gloden gingen, und alle die, die’s 
noch nicht mußten, erfuhren auf ihre Frage, daß die alte Frau 
v. Hagen heute begraben werde. Sie war dreiundadtzig. Am 
31. Auguft 1806 war der Hauptmann dv. Hagen, (evt feit wenig 
Wochen vermählt) mit dem Regimente Prinz Ferdinand ausgezogen, 
und hatte von feinem erjten Marichquartier Fehrbellin aus, eine 
noch verjpätet im Superintendenten -Garten blühende Roſe als 
legten Liebesgruß an feine Gattin gejchiet. Seitdem fein Wort, 
fein Zeichen mehr, denn Hauptmann v. Hagen war mit unter 
denen, die den Tag von Auerjtädt nicht überlebten und am Abend, 
ftilt für immer, am Dorfrande von Haffenhaufen lagen. 

Die Roſe, fein einzig Vermächtniß, Hatte ein treues Herz 
durch® Leben Hin begleitet; jet war auch diejes ftill, und über 
beiden mwölbte ſich das Grab. 

Das war die letzte Erinnerung an das Regiment Prinz 
Ferdinand. 


Regiment Merklenburg-Schwerin Ar. 24. 


Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 
Er liebt ein treu Soldatenblut. 


Das jegige NRuppiner Regiment Nr. 24, das während der Be— 
freiungsfriege den Namen: „12. Referve-Infanterie-Regi- 
ment” führte (erit im Mat 1815 erhielt e8 die Nummer 24), 
wurde während der Waffenjtillftands- Wochen von 1313 aus drei 
Referve-Bataillonen errichtet und zwar aus bem 

4. Rejerve-Bataillon des Leib-Infanterie-Regiments, Major 

v. Herrmann, 
4, Rejerve-Bataillon des 2, Weſtpreuß. Infanterie-Regiments, 
Major v. Laurens, 

7. Referve-Bataillon, Major v. Zepelin. 

In diefer Reihenfolge bildete fie das 1., 2. und 3. Bataillon 
des neuerrichteten Regiments, zu deffen Commandeur der Major 
v. d. Golk ernannt wurde. Das Regiment fam zum Norkichen 
Corps und zwar zur 8. Brigade Hünerbein, die fih aus dem 
brandenburgifchen Infanterie-Regimente (jegt Grenabier-Regiment 
Nr. 12), aus dem 14. fchlefiichen Kandwehr-Regiment und unferem 
12. Refjerve-Infanterie-Regiment zufammenjegte. 

Am 3. Auguft, Königs Geburtstag, wurden alfe drei Bataillone 
zum erjten Mal vereinigt und am 11. Auguft fand am Zobten- 
berg eine große Barade vor König Fr. W. II. und dem Kaiſer 
von Rufland ftatt. Der fpätere Oberft-Lieutenant v. Görſchen, 
der als eben ernannter junger Offizier mit in der Parade ftand, 
giebt davon folgende Schilderung: 

„Bol höchſter Erwartung marſchirten wir am Morgen bes 
11. nad) dem Baradeplate, wo wir dad Antlik unferes theuren 





Königs fehen und fein ermuthigendes „Guten Morgen” Hören 
follten. Die Truppen wurden aufgeftellt, die Gavallerie im 
erften, die Infanterie im zweiten Treffen; unfere 8. Brigade am 
tinfen Flügel. Jetzt jah man links einen Wald von Federbüjchen, 
und Offiziere, Unteroffiziere, Iäger und Soldaten alles redte fich 
auf den Zehen aus den Colonnen empor. Der Wald nahte, das 
Commando zum Präfentiren wurde gegeben, und aus voller Bruit 
ftimmte jeder in das Hurrah ein. Noch immer folgten Feder- 
büſche. „Haft Du ihn gejehen?” riefen die Nebenleute einander 
zu, und andere antworteten über die Glieder und Züge hinweg 
mit ja oder nein. Der Vorbeimarfh wurde nunmehr befohlen. 
Mit gefpanntefter Neugier, aber freilich auch mit defto geringerer 
Haltung und Richtung famen wir vorüber. Ich ſelbſt kehrte mich, 
als wir in Nähe der beiden ftattlihen Reiter waren, die einige 
Schritte vor der langen Reihe der zufchauenden rujfiihen und 
preußiſchen Offiziere hielten, kurz nad) meinem Zuge um, umd 
rief den Jägern zu: „Das ift Er.” Und dann hörte ich, wie fie 
einander zuflüfterten: Das iſt Er, Er, der den Degen gezogen 
bat. Im eigener Perjon hat er uns dem Kaifer vorgeführt.” Auf 
dem Rückmarſch nad dem Lager aber erſcholl es überall: „Das 
war Er, Er hat das Schwert jelbjt gezogen! Er führt uns jelbit; 
wie follten wir da nicht fiegen!” 


Das 12, Rejerve-nfanterie-Regiment. 
1813. 


Am 11. Auguft Parade. Am 14. fette fich die ganze jchlefifche 
Armee in Bewegung und rüdte aus ihrem Lager bei Strehlen 
gegen den Bober vor. Nach Ablauf einer Woche begannen für 
unfer Regiment die Gefechte: am 21. Auguft bei Seifersdorf, 
am 23. bei Goldberg, am 26. Schladt an der Katzbach. Bei 
dieſem erſten größeren Engagement verweilen wir in der Kürze. 


Die Schladht an der Kakbadı. 


Es kann uns nicht obliegen, eine Schilderung diefer Schlacht 
überhaupt zu geben, nur das Nöthigfte finde hier Erwähnung, wo- 
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bei uns eine Lofalfenntniß zu Statten kommt, die wir uns neuer- 
dings (1872) verihaffen fonnten. 

Das Terrain, auf dem die Schladht geichlagen wurde, liegt 
ſüdlich von Liegnig. Es ift ein nad) Süden hin jteil abfallendes 
Plateau, das an eben diefer Stelle von der wüthenden Neiße, nad) 
Weiten hin aber von der Katzbach begrenzt und umfaßt wird. An 
der Südweft-Ede, wo die von Dft nad) Weit fließende wüthende 
Neife in die von Süd nad) Nord fließende Katzbach einmündet, 
biegt leßtre kurz vor dem Einmündungspunkte jener (dev Neiße) 
auf 2000 Schritt öftlih aus und fchafft dadurd auf der ent- 
Iprehenden Strede einen Wafjer-Doppellauf. Katzbach und 
Neiße, ſonſt in rechtwinkliger Stellung zu einander, laufen bier 
auf eine kurze Strede hin parallel und haben nichts als einen 
Ihmalen Wiejen- und Weidegrund zwijchen fi. Diejer Umftand 
wurde für die Franzojen befonders verderblih; General Saden 
warf das Ney’ihe Corps in die Katzbach, General York das 
Macdonaldiche Corps in die Neiße, und zwar fpeciell da, wo beide 
Flüſſe nebeneinander laufen, weshalb denn aud) das Macdonaldjche 
Corps die größeren Verlufte hatte. Im Ganzen kann man das 
Terrain, auf dem die Schlacht unfererjeitd angenommen wurde, 
nur mit tiefem Mißtrauen betradten und muß das Kopf: 
ſchütteln Yorks nod nachträglich gerechtfertigt finden. Nur wenn 
wir guten Grund hatten uns überlegen zu fühlen, hatten wir auch 
guten Grund dem Gegner auf jo difficilem Terrain eine Schlacht 
zu bieten. Aber an folhen „gutem Grunde“ gebrach e8 durchaus, Man 
itand drei Corps gegen drei und beigleicher Zahl hatten die Franzofen 
damals die Chancen für jih. Im der That ſchwankte die Schlacht 
mehr als einmal, und bei bejjerer Führung des Feinds hätte ung 
iehr wohl das Loos zufallen können, den Plateau-Abhang hinunter 
und in die Katzbach und Neiße Hineingeworfen zu werden. „Alles Glück, 
nichts als Glück“ raifonnirte der alte York. Und er hatte Recht, 

Die Schlacht verlief wie folgt. Saden hatte den rechten, 
Yangeron ben linken Flügel; York jchob fich zwifchen beide. Lan— 
geron, in der Tiefe haltend, führte beinah ein jelbitjtändiges, übrigens 
teineswwegs allzu glückliches Gefecht. Die Entſcheidung erfolgte auf 
dem Plateau, auf dem York und Saden ftanden, York links, Saden 
rechts, mit Front gegen Welten. Im eben diejer Front floß die 
Katzbach, in der linken Flanke die Neiße. 


Gontane, Wanderungen. 1, 15 
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Die Aufftellung des Yorlſchen Corps war die, daß die Bri— 
gaden Hünerbein und Horn das erjte Treffen bildeten, Brigade 
Herzog Earl von Medlenburg das zweite. Brigade Steinmek 
in Referve, 

Brigade Hünerbein hatte den linken Flügel und lehnte mit- 
hin an den Abhang, zu defjen Füßen die Neiße fließt. An ber 
ZTete der Brigade ftanden die Bataillone Laurens, Zcpelin, und 
Dthegraven, jene von unjrem, diejes vom brandenburgijchen (jetzigem 
12.) Infanterie-Regiment. 

An diefer Stelle begann der Kampf. Drei feindlide Ba— 
taillone mit vier Gejhügen in der Front avancirten. Das coupirte 
Terrain führte zu einer momentanen Theilung, und eins der Ba- 
taillone betrat bereit8 das Plateau, während die beiden anderen 
noch auf der Schrägung des Abhanges marjchirten. Zwiſchen diefen 
beiden die vier Geſchütze. Iegt Halt! und Carré. Wir ftanden 
einander auf wenige hundert Schritt gegenüber. Hier (deployirt) 
Brigade Hünerbein, dort die drei, eben jo viele Vierede bildenden 
franzöfifchen Bataillone. Das Bataillon Dthegraven warf fi mit 
Hurrah auf das einzelne, ſchon auf dem Plateau haltende Bataillon 
und ſchlug e8 mit dem Kolben zufammen. In 10 Minuten lag 
Alles todt am Boden. Unfere am äußerften linken Flügel auf- 
geftellten Bataillone v. Laurens und v. Zepelin aber ftürzten fich 
gleichzeitig*) auf die noch am Abhange marſchirenden zwei franzöfiichen 


*) Bei diefem Vorbrechen unferer beiden Bataillone litten diefelben außer- 
ordentlich durd; Gewehrfeuer, das fie von links her empfingen. Am Fuße 
des Abhangs, hart an der wüthenden Neiße und durch Buſchwerk dem Blide 
nahezu entzogen, ftedten feindliche Ziralleurs. Gegen dieje warf fi aus eignem 
Antriebe Lieutenant v. Gaza mit dem 4. und 5. Zuge feines 3. Bataillons, 
vertrieb fie und ſetzte fich feinerfeit8 in den Büfchen feſt. Hier befand er ſich nun⸗ 
mehr auf eben dem Terrain, auf dem eine Stunde fpäter die Reiterfchlacht hin und 
ber wogte. Erft von preußifcher Cavallerie niedergeritten, jah er fich plöglich mit 
feinen Leuten unter den Säbeln fiegreih vordringender franzöfiiher Hufaren. 
Er juchte die Hiebe zu pariren, bis endlich ein derberer Hieb, der durch die 
Kette und den Adler des Czalos ging, ihm dieſen vom Kopf ſchlug. Drei 
Hiebe auf den Kopf und einer in den Arm folgten augenblidlih. Lieutenant 
v. Gaza mußte fi) gefangen geben und bald darauf jehen, wie die Franzofen, 
in deren Händen er war, mehrere Gefangene mit Piftolen, die fie des Regens 
wegen bisher unter dem Dolman verborgen gehalten hatten, nieberjchoffen. 
Schon glaubte er dieſem Schidjale glüdlid entgangen zu fein, als plötzlich 
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Sarres, und trieben Alles, was nicht dem Kolben und Bajonett 
erlag, die Schrägung hinunter, in die wüthende Neiße hinein. Auch 
die vier Gejchüte wurden genommen. 

So wurde durch die Brigade Hiünerbein und zwar ganz fpeciell 
durch die Bataillone v. Dthegraven, von Yaurens und v. Zepelin 
die Schlacht glänzend eröffnet. Was nod folgte: Eavallerie-Attacde 
des Oberſten v. Jürgaß, dann Aufnahme der zurüdgehenden Reis 
terei durch die Brigade Herzog Carl von Mecklenburg, ſchließ— 
id das Vorrücken der ganzen Linie, rechts Saden, linls ort, 
gegen das verzettelt auf dem Plateau ftehende Macdonald’iche Corps, 
find Momente, die jenjeit8 unferer Aufgabe liegen. Die Brigade 
Hünerbein, und mit ihr unfer Regiment, nahm an dieſen Her- 
gängen feinen Theil mehr, und hatte nur noch Verlufte durch eine 
von hüben und drüben fortgejete Kanonade. Regimentscommans- 
dveur Major v. d. Goltz fiel. Er hielt in Front unfres 1. Ba— 
tailfons, als ihm fein Adjutant bemerkte, daß es wohl das Ge 
rathenfte jein dürfte, den gefährlichen Standpunkt aufzugeben. 
vb. d. Golg aber erwiderte: „An meinem Beiſpiel hängt Alles.” 
In demjelben Augenblide traf ihn das Sprengftüd einer Granate 
und warf ihn todt vom Pferde. 

Der Gejammtverluft des Regiments an diefem Tage betrug 
213 Mann. Im Vergleich zu den opferreihen Kämpfen, die noch 
bevorstanden, eine geringe Zahl. 

Major von Yaurens übernahm das Commando. 


Auch bei der Katzbach-Schlacht wiederum zeigte es fich, wie 
ſchwer es ift, über den Gang eines Gefechte etwas Sicheres in 
Erfahrung zu bringen. Es liegen mir vier Beichreibungen*) vor, 


ein einzelner zurüdgebliebener Hufar zu Fuß auf ihn zulief, und in gebrode- 
nem Deutſch fluchend, ihn mit der Piftole durch den Hals Schoß. Lieutenant 
v, Gaza fiel wie todt nieder, fam aber wieder zu fi, als beim allgemeinen 
Borrüden preußiiche Kameraden ihn am diefer Stelle fanden. Die Schuß: 
wunde durch den Hals war in fünf Wochen heil, die Hiebwunden dagegen waren 
nod offen, als Lieutenant v. Gaza am 1. December mit Erſatzmannſchaften, 
von Breslau aus, der Armee folgte. 

*) Dieje vier Beichreibungen find: 1) der ziemlich detaillirte Tert zum 
Schlachten⸗Atlas. 2) Eine VBeichreibung, die auf dem Schladhtfelde verkauft 
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die zum Theil in den wichtigſten Punkten abweichen! Wie die 
Brigaden unter einander und dann wieder wie die Bataillone 
jeder einzelnen Brigade geſtanden haben, darüber herrſcht Wider⸗ 
ſpruch. Einige laffen das Neyiche Corps eine Rolle jpielen, nach 
Andern erihien e8 jo gut wie gar nicht. in Bericht jpridht von 
4 Geſchützen beim eriten jranzöfiihen Angriff, ein anderer von 
3 Batterieen. Am meiften Uebereinftimmung herrſcht noch in 
Detreff unferer Brigade Himerbein, ganz fpeciell auch darüber, 
daß es das Bataillon Dthegraven und „weiandere Bataillone“ 
(nad) Zychlinsti die unjeren) waren, die die Schlaht glänzend 
einleiteten. 


Der Schlacht an der Katbah folgte als nächſtes wichtiges 
Ereigniß der Elbübergang bei Wartenburg am 3. October. 
Dazwiſchen lag eine Anzahl von Gefechten, die zum Theil blutiger 
verliefen als der KatzbachTag. E8 waren: am 4. September Ge» 
fecht bei Hochkirch, am 15. bei Lang-Wolmsdorf, am 20. 
bei Groß-Hartha, am 21. bei Bifhofswerba. Namentlich 
das erjtgenannte (Hochkirch) legte dem 3. Bataillon, da® bier 
ſeitens unſeres Regiments allein in Action trat, große Opfer auf. 
Es verlor von 479 Mann 108. Unter den Gefallenen war ber 
Commandeur Major v. Zepelin. Den Elbübergang machte unfer 
Regiment mit, ohne in das Gefecht jelbft mit verwidelt zu werden. 
So ſchritt man auf Leipzig zu, dem blutigen Tage von Mödern 
entgegen. 


Die Schladt bei Mödern, 16. October. 


Napoleon von dem Heranrüden der jchlefiichen Armee unter: 
richtet, ſtellte derfelben das 6. Corps unter Marmont entgegen, 


Marmont lehnte feinen linken Flügel an Mödern und die Eliter, 


den rechten an den Rietſchke-Bach bei Eutritih. Der linke Flügel 
war der jtrategifch wichtigere, weil er die nächſte Straße nad 
Yeipzig dedte. Um Dorf Mödern und die hart daneben ge 





wird (matürlih Abdruck irgend einer officiellen Relation). 3) Droyiens 


Schilderung im „Leben Yorls“ und 4) Zychlinski's Schilderung in Geſchichte | 


des 24. Infanterie⸗Regiments. 
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legene Höhenpojition drehte fi) denn auch recht eigentlich 
der Kampf. Hier fette das Yorkſche Corps feine beite Kraft ein, 
ipeciell! auch unjer Regiment. Das 2. Bataillon focht in ber 
Avantgarde, und war unter den Truppen, die Dorf Mödern 
nehmen und behaupteten. Das 1. und 3. Bataillon aber richteten, 
wie das Gros des Corps überhaupt, ihre Angriffe gegen die öſt— 
(ih vom Dorf gelegene Höhe von Mödern. Ueber beide Kämpfe 
ein kurzes Wort. 


Das 2 Bataillon im Dorfe Mödern. 


Alle Häufer und Scheunen waren verrammelt und mit Schieß- 
iharten verfehen; die Tirailfeurs prallten ab. et wurden unjerer- 
jeits vier Bataillone zum Angriff vorgezogen. 

Unfer 2. Bataillon und ein Yandwehr-Bataillon hatten die 
Zete. Der Feind, ſechs Bataillone ſtark, jtand hinter den Ziegel- 
iheunen des Dorfes. Trotzdem avancirten die Unjern bis auf 
150 Schritt und wechielten Bataillonsfalven mit dem Gegner. 
Nunmehr ging diejer zum Angriff über und unfer 2. Bataillon 
mußte zurüd. Inzwiſchen aber waren die Bataillone der zweiten 
Yinie nachgerüdt und mit diefen vereint gingen wir aufs Neue 
gegen Möckern vor. Das Dorf wurde mit dem Bajonett ge- 
nommen, verloren und wieder genommen. Ein Häuferfampf folgte. 
Chaotifches Getümmel. Alle Bataillone, die hier vorgegangen 
waren, fochten aufgelöjt durcheinander. 


Das 1. und 3. Bataillon gegen die Höhe von Mödern. 


Gegen die öftlid) vom Dorf gelegene Höhe von Mödern 
waren inzwifchen die Brigaden Steinmeß und Carl von Medlen- 
burg avancirt. Die Bataillone fielen vottenweije. Jetzt erging 
Befehl auch an die Brigaden Horn und Hünerbein fi) von Linden: 
thal aus (das fie vorher bejegt hatten) recht s zu fchieben und 
bei Wegnahme der Höhe von Möckern mit einzugreifen. Cine 
allgemeine Begeifterung ergriff die Gemüther; Generale, Offiziere, 
Soldaten, alle waren von dem Gedanken bejeelt, daß hier nur 
wichen Sieg und Tod zu wählen ſei. Unjer 1. Bataillon drängte 
mit andern aus der zweiten in die erfte Xinie vor, die feindliche 
Stellung wurde durchbrochen und Viereck auf Viereck niedergemadht 
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Lieutenant und Adjutant des 3. Bataillons v. Johnſton“) zeichnete 
fich Hierbei durch; glänzende Bravour aus und Lieutenant Goßlar 
vom 1. Bataillon folgte, wiewohl verwundet, mit feiner Schüßen- 
abtheilung dem weichenden Feinde. 

Diejem jungen Offizier — fpäter Oberft und Commandant von 
Schweidnig — verdanken wir eine glänzende Schilderung des Tages 
von Mödern, fo weit unfer Regiment in Betracht kommt. 

„Die Reveille am 16. October bracht' uns die Gewißheit, 
daß e8 heute zur Schlacht kommen werde. Es war ein feierlicher 
Morgen. Gewehr und Munition wurden nachgefehen und leßtere 
friegsmäßig ergänzt. Jeder brachte fein Bindezeug in Ordnung, 
und alles UWeberflüffige (namentlid) Karten) wurde fortgeworfen. 

Es war ſchon voller Tag, al8 das Corps gegen Leipzig auf- 
brady; wir hatten vollftändig abgefocht. Die Gewehre wurden beim 
Antreten geladen. Anfänglich bewegten wir uns in der gewöhnlichen 
Marſchordnung; als e8 aber das Terrain neben der großen Straße 
zu geftatten begann, formirten wir Angriffscolonne, was unjer 
Vorgehen gegen die Höhen von Mödern beſchleunigte. Bald 
geriethen wir in ein heftiges Sranatfeuer, avancirten aber bis zu 
einer Zerrainfalte, wo wir vor den feindlihen Wurfgejchojjen 
einigen Schuß fanden, und während eines kurzen Haltes Athem 
ihöpfen und unjere jchon etwas gelichteten Rotten wieder voll machen 
fonnten. Eine Kanonenkugel jchlug Hier in unfer 1. Bataillon 
und tödtete den Seconde-Lieutenant Knopfi, mit dem ich mid kurz 
vorher wegen feines veglementswibrigen Plages in der Colonne 
geitritten hatte. Er ufurpirte den Pla, der mir zulam, und 
wurde dafür ftatt meiner mit dem Tode beftraft. Ich habe mich 
darüber lange nicht beruhigen können. 

Als für uns der Moment zum erjten Bajonettangriff ge- 
fommen war, ftiegen unfere Stabsoffiziere vom Pferde, und nun 





*) Die Johnftons find Schotten. Es mag dabei die Bemerkung Platz 
finden, daß wir eine verhältnigmäßig große Zahl berühmter jchottifcher Namen 
in unferem Dffiziercorps hatten und haben, Obenan fteht Feldmarſchall Keith. 
Zur Zeit befinden fi 8 Douglas, 6 Gordons, 6 Yohnftons, 4 Winsloes, 
3 Macleans und außerdem verſchiedene Leslies und Hamiltons, auch Campbell, 
Bothwell und Butler in der Armee. Woahricheinlich ift die Reihe der fchotti- 
hen Namen hiermit nicht erichöpft. 
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hörte eigentlich alles Commando auf. Wir hatten die junge fran— 
zöſiſche Garde ſammt einem Marine-Bataillon unter Marmont 
gegen uns, und im weiteren Vordringen, unter unbarmherzigem 
Kleingewehr⸗ und Kartätfchfeuer, waren wir ihren Colonnen häufig 
ganz nah auf den Leib gerüdt. Sie wichen in größter Orbnung 
zurüd, immer nur um wieder Front zu madhen. So ftanden bie 
Dinge, als plötlich eines der bieffeitigen, übrigens nicht unferm 
Regimente zugehörigen Bataillone Kehrt machte, wodurch die 
Nahbar-Bataillone mit zurüdgeriffen wurden. Die Intervallen 
gingen verloren, die Treffen vermijchten fich, und war dies ein für 
die Dffiziere aller Grade verzweiflungsvoller Augenblid. Da half 
fein Befehlen und Bitten, auch nicht daß ſcharf drunter gefuchtelt 
wurde. Ich meinerjeits ließ mich in meiner jugendlichen Ertafe 
zu einem Fußfall verleiten. Erfolglofes Bemühen! Einem 16jäh- 
rigen Tambour unfres 1. Bataillons war es endlich vorbehalten 
die Ordnung wieder herzuftellen. Er fprang aus dem verworrenen 
Knäul heraus und fchlug, ganz allein vorgehend und aus Leibes- 
fräften, mit einem QTrommelftode den Sturmmarih. Das half! 
Unfer Bataillon madhte Front und das verlorene Terrain ward 
um fo leichter wiedergewonnen, al® der Feind, in VBefürdtung 
eines diefjeitigen Cavallerieangriffs, überhaupt gar nicht gefolgt 
war. Major von Othegraven vom brandenburgijchen Infanterie: 
Regiment (jet Nr. 12) hat diefe Handlung des Tambours, un- 
mittelbar nad) der Schlacht, als Zeuge zur Sprache gebradt. Der 
Lohn des Tapferen war das Eijerne Kreuz. Seinen Namen hab’ 
ich vergefien, aber er ſelbſt lebt in meiner Erinnerung als ein 
Hauptheld des Tages fort. 

Mit dem Dunfelwerden war auf dieſer Seite von Leipzig 
der Sieg erfodhten und General dv. Horn ließ das Leib-Regiment 
einen großen Kreis fchließen und einige Hautboiften: Nun danfet 
Alle Gott! blafen. Da die Brigaden ganz nahe bei einander 
ftanden und die Gewehre zufammengefett hatten, während es bei 
den Bortruppen immer noch fnallte, jo drängte fi Alles zu- 
jammen, und ich werde den ungeheuren Eindruck nie vergefien, 
den es auf die Herzen aller Anweſenden hervorbracdte, al8 der 
General, nachdem das Lied verflungen war, ſich mit uns Allen 
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auf die Knie warf und entblößten Hauptes ein lautloſes Gebet 
verrichtete. 

Das war ein freiwilliger Gottesdienſt! 

Nachdem die Bivouacs für die Nacht bezogen waren, wurd' 
Appell gehalten — ein trauriger Appell! Wir hatten wohl zmei 
Drittel unferer Leute eingebüßt. Unſer vortrefflicer Regiments- 
Kommandeur, Major v. Laurens, war, an der redhten Hand 
ſchwer verwundet, zurücdgebradht worden. Major v. Pfindel, ein 
(uftiger mitten in der Schladht fingender Stabsoffizier, war zum 
Tode getroffen und ſtarb bald nachher in Halle. 

Am Bivouacsfener wurde verzehrt, was jeder bei ſich führte. 
Dann ruht’ ich ungeftört bis zur Neveille, wobei mir und einem 
andern Kameraden der halbnadte Leichnam eines franzöfifchen 
Dffiziers als Kopffiffen diente. 

Der Morgen des 17. October war regnigt und kalt. Jeder 
Lebende und Gefunde freute fich aber dankend feines Daſeins, und 
das Frühftüd — ſchwarzer Kaffee mit Rum — mundete herrlich. 
Das halb verihimmelte Kommißbrot jchmedte wie Marzipan. 

Der alte Hünerbein ging mit und auf dem nahe gelege- 
nen Schlachtfeld-Terrain umher und wendete mit feinem Krückſtock 
die ſchon ihrer Kleider beraubten Leichen von Freund und Feind 
um, wenn fie, wie gewöhnlih, auf dem Bauche lagen und mit 
ihren Zähnen ins Gras gebiffen hatten. Und hier war es auch, 
wo wir die erjchütternde Scene erlebten, daß unfer Premier-Lieu- 
tenant v. Keſſel feinen getödteten Bruder vom brandenburgiichen 
Regiment erkannte und ihn durd Soldaten unſeres 1. Bataillons 
in ein Grab verfcharren ließ.” 

So Oberft Goßlar über den „Tag von Mödern”, den er 
als junger Offizier mitgemacht hatte. 

Die Verluſte waren enorm, felbft die von Vionville und 
St. Privat verjchwinden daneben. Sie ftellten fich, wie folgt: 
1. Bataillon, 415 Mann ftarf, verlor 235; 2. Bataillon, 513 
Mann ftark, verlor 387; 3. Bataillon, 389 Mann ftark, verlor 
136. Gejammtverluft, einfchließlih von 15 freiwilligen Jägern, 
773 Mann. Dazu 12 Offiziere. Major v. Laurens (fchwer ver- 
wundet) erhielt das eiferne Kreuz 1. Klafie. Nur 559 Dann ftarf 
309 unſer Regiment dem heine zu. Es wuchs aber untermeg®. 
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Das 12. Referve- Infanterie-Regiment 
1814. 
Der Rhein-Uebergang in der Nacht zum 1. Januar. 


In der Sylvefternadht, fcharf auf der Scheide der beiden 
verhängnißvollen Iahre, traf in den Cantonnements der Befehl 
ein, in aller Stille nad) Caub aufzubrehen. Der Rheinübergang 
ftand alfo nahe bevor. Die Brigade Hünerbein, der man zur Ent« 
Tchädigung für Wartenburg den PVortritt laffen wollte, ſammelte 
fih und trat in geichloffenen Colonnen zufammen. Mit und in 
ihr unſer Regiment. Es war jternenflar und jcharfer Froft; man 
hörte das Rollen der Diligence, die nad Koblenz hinabfuhr, das 
Blätfchern von Rheinkähnen, die von Lorchhauſen und Yord heran 
gerubdert wurden, das Geräuſch des beginnenden Brüdenbaues, 
das Auffahren einer zwölfpfündigen Batterie. Drüben blieb Alles 
ftill und fchien entweder ahnungslos oder aber auf Hinterlift zu 
finnen. Endlich — die Spannung war aufs Höchite geftiegen — 
begann von 21 Uhr ab die Einichiffung der Avantgarden - In- 
fanterie auf den herbeigefhafften Kähnen. Den Uecbergang er. 
öffneten 200 Füfiliere de8 Brandenburgiichen Infanterie-Negiments, 
demnächſt folgte unfer 2. Bataillon, diefem der Reit der Brigade. 
Das Licht im Douanenhäuschen jenfeits brannte. Die Ueberfahrt 
währte eine Viertelftunde. Alles biieb jtill, bi8 man das verbots- 
widrige Hurrah hörte, mit weldhem die Brandenburgiichen Füfiliere 
das inte Aheinufer begrüßten. Gleich darauf fielen die erjten 
Schüffe aus dem Douanenhäushen. Während die Füfiliere ein 
unbedeutendes ZTirailleur-Gefeht zu bejtehen hatten, landete auch 
unfer 2. Bataillon, 271 Köpfe ftarl. Major Graf Brandenburg 
dirigirte die 6. und 7. Compagnie unter Führung des Haupt- 
manns Wiegand auf die große Strafe nad) Bacharach, die 5. 
und 8. Compagnie unter Sommando des Majors v. Blücher aber 
jeitwärts auf die Straße nach Ober-Wefel, von woher feindliche 
Detachements herbeigeeilt waren. Die Telsede auf der Chauffee 
zwijhen dem Douanenhäushen und Bacharach war das Ziel, 
welches der Feind mehrere Male mit Nahdrud zu erreichen und 
zu halten fuchte. Selbſt Gefhüge fuhren auf. Unfer 2. Bataillon, 
dem eine Compagnie bed 3. als Soutien nachgeſandt wurde, 
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verjagte den in der Verzweiflung fühnen Gegner, nahm Bacharach 
und fette fi darin feit, bis es nah einigen Stunden Befehl 
erhielt, über Steeg nad dem Dorfe Rheinböllen zu marjdiren. 
Als der Feind Bacharach geräumt Hatte, erftiegen unfer 1. und 3. 
fowie das 1. Bataillon de8 Brandenburgifhen Regiments ben 
Thalrand und befegten das Dorf Henfhhaufen, wo demnächit die 
ganze Brigade ſich ſammelte. Das Erjteigen der Höhen war um 
jo beichwerlicher, als der Morgen inzwiſchen Glatteis gebracht 
hatte. Dies veranlafte ein häufiges Ausgleiten, welches denn auch 
nicht ohne Folgen blieb: der interimiftifche Regiments-Commandeur 
Major v. Herrmann befhädigte fi) durch einen unglüdlidhen Sturz 
vom Feljen fo jehr, daß er zurüdbleiben und fpäter wegen In— 
validität feine Verabſchiedung nachſuchen mußte. 


Der Marſch der Brigade ging nun zunächſt auf Saarbrüden, 
das am 7. Ianuar erreicht wurde, dann ins Lothringiſche hinein. 
Am 11. ftand man bei St. Avold, am 18. aber überjchritt man 
bei Pont a Moufjon die Moſel und wurde den zur Einſchließung 
von Met bejtimmten Truppen vorläufig zugetheilt. Das 1. Ba- 
taillon kam nad) Moulins⸗les⸗Metz und Rongeville, das 2. und 3. 
Bataillon in die Nähe von BPlappeville, Namen die jeitdem 
wieder in unferem Ohr und Herzen lebendig geworden find. 

Der Aufenthalt vor Meb dauerte nur kurze Zeit, ſchon am 
26. trafen ruffiihe Truppen als Ablöfung ein. „Die Unſeren 
wurden dadurch von einem Dienft befreit, der, in Folge naßkalter 
Witterung und von Bivouacs im halbgejhmolzenen Schnee, zahl- 
reiche Verluſte herbeigeführt hatte.” Wufgabe war geweien, das 
formidable Met wo möglich einzunehmen, was beim VYorkſchen 
Corpse, das befanntlih eine fchonungslofe Kritif gegen alle An- 
ordnnungen des Blücherſchen Hauptquartiers übte, vielleicht nicht 
ohne Grund die „Champagner-Dispofition” genannt wurde. 





Am 26. Januar bradhen unfere Bataillone auf und mar- 
ihirten auf St. Mihiel. Bon dort aus auf Commerch, Lignd, 
St. Dizier, Bitry, alfo hart an der jegigen Straßburg-Parifer 
Eifenbahnlinie hin. Am 3. Februar ftanden die Brigaden des 
Horkihen Corps vor Vitrh. 
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Am folgenden Tage wurde die Bewegung auf Chalons 
fur Marne fortgefegt. Die 8. Brigade langte gegen Mittag 
vor der Feftung an und ſchon follte zum Sturm geſchritten wer- 
den, als General York von jedem Vorgehen derart Abſtand nahm 
und die Stadt mit Granaten zu bemwerfen begann. 

Bald jah man Feuer aufgehen. Einige Zeit fpäter ließ ſich 
eine von einem franzöfifchen Offizier begleitete Deputation der 
Bürgerfchaft melden, welche der General v. York auch empfing. 
Alles harrte neugierig des Ausgangs der Unterredung. 

Endlid kam es zur Eapitulation und fpeciell unfere Brigade, 
die jet vom Prinzen Wilhelm geführt wurbe*), rüdte Tags 
darauf in die Rheimſer Vorftadt ein, wo man (wie anı Abend 
vorher in der Vorſtadt St. Mihiel) volle CHbampagnerfeller 
fand und die ſchäumende Flüſſigkeit, die man für 
Weißbier hielt, gierig Hinunterftürzte Die 
Folgen blieben nicht aus und unter einem wilden Gejauchze drang 
man endlich in die Stadt felber ein. 

Am 6. Februar folite der Marſch in der Richtung auf Mont- 
mirail fortgefegt werden. Die 8. Brigade blieb in Chalons. Mit 
ihr unfer Regiment. Hier follte nunmehr dem Champagner-Raujd) 
eine jehr unangenehme Ernüdterung folgen; General v. York lieh 
nämlich um 10 Uhr Vormittags Generalmarfch fchlagen und bie 
Truppen bis nach eingetretener Dunkelheit beim 
ärgften Regen unter dem Gewehr ftehen. 

) Um dieje Zeit fanden innerhalb des Mork’ihen Corps überhaupt 
Neu⸗Formationen ftatt, die großentheild durch die voraufgegangenen ſchweren 
Berlufte bedingt waren. Auch die 8. Brigade, und innerhalb derjelben unſer 
Regiment, wurde von diejem Wechiel der Dinge betroffen. Uufer 1. Bataillon, 
mit dem Füfilier : Bataillon des Brandenburgiihen Infanterie » Regiments 
combinirt, fam unter dem Befehl des Majors dv. Borde, dad 2. und 3. Ba- 
taillon (ebenfall® combinirt) unter da8 Kommando der Majors v. Blücher. 
Bir begegnen deshalb in der Folge, und zwar bis zur Einnahme von Paris 
am 30. März 1814, immer nur den Bezeichnungen: Bataillon v. Borde und 
Bataillon v. Blüher. [Bon den vier Stabsoffizieren,. die das Regiment bei 
jeiner Gründung (vgl. &. 167.) gehabt hatte, waren 2 tobt, 2 ſchwer ver- 
wundet: Major v. d. Goltz an der Katzbach, Major v. Zepelin bei Hochkirch 
(4. September) gefallen; Major v. Laurens bei Mödern, Major v. Herr» 
mann beim Rheinübergang durch Sturz vom Pferde bieifirt.] 
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Mitte Februars war die ganze Blücher’iche Armee im „Lager 
von Chalons“ vereinigt; fie zählte jett, nachdem auch General v. 
Bülow eingetroffen war, vier Corpe. Am 18. brady man auf. 
Es ging auf Paris, 

linter Gefechten wurde Yaon erreidt. Am 9. März; früh 
nahmen die Korps der Blücher’ichen Armee die durch das Terrain 
gebotene Aufftellung, das York'ſche Corps in zwei Treffen. Man 
hörte die Schlacht auf dem rechten Flügel, dem York'ſchen Corps 
gegenüber aber zeigte fich fein Feind. Endlid Nachmittags 4 Uhr 
erihien Marſchall Marmont auf der Straße von Rheims. Die 
Batterien begannen ihr Spiel und gegen Abend fam Befehl zum 
Angriff. Prinz Wilhelm, der jett eine Divifion führte, ging 
im Sturmſchritt gegen da8 brennende Dorf Athies vor, das Ba— 
taillon Borde mit feinen Schügen in der Front. Es ward 
immer finiterer; nur das flammende Athies, die auflodernden 
Bivouacfeuer, die brennenden Yunten bei den in Pofition gebliebenen 
feindlichen Kanonen und die Sterne leuchteten. Unſer Bataillon 
Blücher folgte links dem Bataillon Borde; beide drangen in 
die nordweftliche Edle des Dorfes ein, ftießen erft auf Tirailfeure, 
dann auf Mafjen. Kein Schuß fiel, aber unter Trommelſchall 
und Hurrahruf ftürzte man auf den Feind. Rechts weithin, 
immer ferner und ferner, antworteten andere Bataillone bes 
Prinzen ſowie der Divifion Horn und des Kleiſt'ſchen Corps im 
wilden Echo. Der überrajchte Feind floh im wilden Durcheinander. 
Dean fand neben den eingeftürzten Balken der brennenden Häufer 
die kurz zuvor erft aufgejegten Feldkeſſel. Einzelne Abtheilungen 
juchten fi Hinter Heden und Gartenmauern zu retten und fchoffen 
aus ihren VBerjteden hervor. Aber zu ihrem Unheil. Sie wurden 
aufgefpürt und über den Haufen gerannt. Der Mond ging auf und 
goß feine Streiflichter, gemifcht mit denen des brennenden Dorfs, 
auf ein furze® aber wildes Handgemenge: der fliehende Feind, 
feines Weges unkundig, war ohne Wiffen und Wolfen in unfere 
Bataillone hinein gerathen. Eine Meile weit ging die Verfolgung. 


Nach diefem Tage (9. März) hatte man auf ein rajches Vor- 
wärts gerechnet. Aber es unterblieb und man ging bis in das 
Bivouac bei Athied zurüd. Erſt am 18. fam wieder Bewegung 
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in den großen Heerförper. Eine Woche jpäter empfand Jeder: 
nun geht es wirflih auf Paris, und am 19. ftanden die Spitzen 
unſrer Armeen angeficht der franzöfifchen Hauptftadt. Das Nork’iche 
Corps hatte beim VBormarjc die Töte gehabt, die ihm zufam, denn 
bei ihm war der eigentliche Ernit des Krieges. 

So fam der 3U. 

Schlacht vor Paris, 30. Mär;. 

Schon um 6 Uhr hörte man Kanonendonner von Pantin und 
Romainville her und um 10 Uhr ftand die Avantgarde de 
HDorfihen Corps in Höhe von Pantin. Eine feindliche, hinter 
der Meierei Ye Rouvray jtehende Batterie beherrichte die Straße, 
darauf wir anrüdten und unſer Musfetier-Bataillon Blücher wurde 
zur Unterjtügung der Avantgarde vorgezogen. Im Yaufichritt, 
um dem Sartätjchfeuer der bei Le Rouvray feuernden Batterie 
möglichft zu entgehen, ward eine eijerne, über den Durcgcanal 
führende Brüde paffirt und Ye Rouvray jelbjt von unjerem Bataillon 
Blücher beſetzt, während andre Bataillone in Pantin einrüdten. 
Die feindliche Batterie ging zurück. Mit ihr verjchiedene Bataillone, 
die bis dahin die Bofition gehalten hatten. 

In diefem Augenblid erhielt Major Blücher Befehl, dem 
ſich zurüdziehenden Feinde zu folgen. Aber diejer war minder 
erjchüttert, ald man diefjeits erwartet hatte, fam zum Stehen und 
empfing die Nachftürmenden mit inehreren Salven. Gleichzeitig 
eröffnete eine jenjeit des Canals aufgefahrene Batterie ihr Feuer 
gegen die Unjern und fo in Front und Flanke zuſammengeſchoſſen, 
blieben im Nu 210 von 345 Mann. Haft zwei Drittel aljo waren 
todt oder verwundet. Der Reit, zurüdeilend, juchte das ſchützende 
Vorwerk (Meierei Le Roupray) zu erreichen. Der Feind nad. Da 
rafften Hauptmann v. Rathenow und Lieutenant dv. Yohnjton ein 
paar Gruppen Fliehender zufammen, warfen fich den DVerfolgern 
entgegen und vetteten dadurd) Die Dleierei.*) 


*) Bei dem Zurüdgehen des Bataillons war Unteroffizier Saame, ein 
ausgezeichneter Soldat, ſchwerverwundet liegen geblieben. Man meldete dem 
Hauptmann v. Rathenow, der ihn ganz bejonders jhätte, Saame habe nad) 
feinem Kapitän gerufen und hinzugeſetzt: der werde ſchon forgen, daß er nicht 
in Feindes Hand falle oder verblute. „Freiwillige vor!“ rief Rathenow. 
Keiner meldete fih. Da eilte Rathenow jelbft auf den Kampfplay zurüd, ale 
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Das andere Bataillon unferes Regiments, Major v. Borde, 
nahm nur mit einem Schügenzuge an den mehr nördlich ſich hin— 
ziehenden Kämpfen Theil und hatte geringe Berlufte. 

Tags darauf, am 31. März, war „Einzug in Paris”. Linie 
und Landwehr blieben befanntlih davon ausgejchloffen. Unjere 
Bataillone bejegten an diejem Tage die Barrieren de l'Etoile und 
du Bajfin. 


Am 30. Mai Friedeneihluß. Bald darauf Rücklehr der 
Truppen in die Heimath. 


Das 24. Anfanterie-Regiment 1815. 


Unjer Regiment — damals noch unter feinem alten Namen: 
12, Rejerve-Infanterie- Regiment — war am 8. Juli 1814 in die 
ihm zugemwiejene Garnifon Yuremburg eingerüdt. Major von 
Laurens, von feiner Verwundung hergeftellt, übernahm wieder bas 
Commando. Nicht eben zum Vortheile des Regiments wurden 
viele Rheinländer eingeftellt, was fich jett, nachdem fie aus „Muß- 
Preußen” längft zu loyalen Alt-Preußen geworden find, ohne be» 
jonderen Anjtoß jagen läßt. Sie wollten damals feine guten 
Preußen fein. 

Die Reorganijation war nur erjt oberflächlich beendet, als 
eine furze Meldung das Friedenswerk unterbrach: „Napoleon zurüd 
von Elba!” Aljo wieder Krieg. Am 27. Mai 1815 verließ unfer 
Regiment — das feit dem 1. Mai leßtgenannten Jahres den 
Namen 24. Infanterie- Regiment führte — Luremburg und 
marſchirte in die Niederlande hinein, um feine Stellung innerhalb 
der 1. Brigade des I, Corps einzunehmen. Die Stärfe des Re— 
giments belief fih, Alles in Allem, auf etwa 2200 Mann und 
zwar: 1. Bataillon 21 Offiziere und 717 Mann, 2. Bataillon 19 


bald gefolgt vom Hauptmann v. Bismard. Sie fanden den fterbenden Ka— 
meraden und trugen ihn nach Fe Rouvray zurüd. Jetzt vermißte Bismard 
feinen Säbel, den er zwiſchen den Todten hatte liegen laffen. Das ging nidt; 
alſo nochmals zurid. Mit einer leichten Schußmwunde kam er davon; feinen 
Sübel hatte er wieder. 


DOffiiere und 727 Dann, Füfilier- Bataillon 20 Offiziere und 
694 Mann, Summa 60 Offiziere und 2138 Mann. 

Die 1. Brigade, General v. Steinmetz, beitand aus dem 
Brandenburgifhen Infanterie-Regiment (Nr. 12), und dem 24. 
Regiment und dem 1. Weftfälifchen Landwehr-Regiment. Dazu 
das 6. Ulanen-Regiment und eine Fuß-Batterie. Am 7. war 
Revue der Brigade, am 3. Vorleſung der Kriegs-Artifel, am 9. 
kündigte fich der Feind an, aber fein Erjcheinen verzögerte ſich. 
Am 14. Aufjtellung auf der großen Straße nad) Bind; am 15. 
fanden bereits einzelne Rencontres ftatl. So fam der Tag von 
Ligny, der auch unjerm Regiment erhebliche Opfer auferlegte. 


Ligny, 16. Juni. 


Napoleon jtand bei Fleurus mit vier Corps: Groudy, 
Gérard, Vandamme und den Garden, Blücher eine Meile 
weiter nördlich, hart links an der von Fleurus auf die Chauffee 
Brüffel-Namur führenden Straße. Er hatte nur drei Corps zur 
Hand; das vierte Corps (Bülow) war nod zurüd. Im Ber: 
trauen auf die Unterftügung Wellingtons — die fpäter, nad) Lage 
der Sache, ausbleiben mußte — nahm er die Schladt an. Dieje 
hat man fich einigermaßen ähnlich vorzuftellen wie die Schladht 
bei Bionpille: drei an einer Chauffee liegende ſtark beſetzte Dörfer, 
gegen die fich von Süden her drei Angriffe-Colonnen richten. 
Was am 16. Auguft 1870 die Dörfer Mars la Tour, Vionville 
und Rezonville waren, dad waren am 16. Juni 1815 die Dörfer 
.St. Amand, Ligny und Sombref. Gegen bie rechten Flügel 
Dörfer gejhah an beiden Tagen nichts Erhebliches; wie ſich der 
eine Tag bei Mars la Tour und Vionville entjchied, fo der 
andere bei St. Amand und Ligny. 

St. Amand, Ligny, Sombref — fo folgten die Dörfer ein- 
ander von Weit nah Oft. Da wir mit Front gegen Süden 
ftanden, von wo Napoleon angriff, jo war St. Amand unjer 
rechter, Sombref unfer linfer Flügel; Ligny Centrum. 

St. Amand war durd) das Zietenſche, Ligny durd) das zweite, 
Sombref durd) das Thielemannſche Corps bejekt. 

Um 2 Uhr ging Napoleon vor. Vandamme, franzöfiicher 
(inter Flügel, gegen St. Amand, Gerard, Centrum, gegen Ligny, 
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Grouchh, franzöſiſcher rechter Flügel, gegen Sombref. Nach mehr— 
ſtündigem Hin⸗ und Herſchwanken entſchied ſich der Kampf dadurch, 
daß Napoleon, die Garden zur Unterſtützung Gérards vorziehend, 
mit dieſen unſer Centrum bei Ligny durchbrach. Blücher, ſich an 
die Spitze einiger Cavallerie-Regimenter ſetzend, ſuchte die Schlacht 
wieder herzuſtellen. Aber vergeblich. Geworfen, entging er nur 
wie durch ein Wunder der Gefangennahme. 

So viel über den Gang der Schlacht überhaupt. 

Unfer Regiment jtand am diesjeitigen rechten Flügel (Zieten- 
{ches Corps) theild bei St. Amand, theils taufend Schritt weiter 
nördlich bei dem Dorfe St. Amand la Haye. Hier nahm es an 
den erbitterten Kämpfen dieſes Nachmittags Theil. Wir geben 
nun einige Details. 

„Am 1% Uhr durdichritt der greife Feldinarjchall das Bivouac 
der 1. Brigade: 12. und 24. Infanterie-Regiment, und ermunterte 
die Soldaten mit ein paar fräftigen Worten: „Seht dort bei 
Fleurus, da zieht fihs zujammen. Nun gilt es Kinder“. 

Um diejelbe Stunde erhielt unjer Füfilier-Bataillon, Major 
v. Blüder, Ordre, in St. Amand einzurüden. Bis dahin hatte 
das Bataillon in einem Garten in Front des Dorfes gelegen. 
In Gemäßheit diefer Drdre war man eben damit beichäftigt die 
jüdweitliche Lifiere von St. Amand mit Tiralleurs zu bejegen, 
als der Gegenbefehl eintraf, ftatt in das Dorf, in die Reſerve 
zu rüden. Das Bataillon verließ St. Amand und marjdirte bis 
St. Amand la Haye, wo es öjtlid neben dem Dorfe Stellung 
nahm. Hier befand fi ein Badofen, von deſſen Höhe aus, über 
St. Amand hinweg nad Fleurus zu, unfere Offiziere die Einlei- 
tungen zum Gefecht, wie jie auf franzöfifcher Seite jtattjanden, 
deutlich verfolgen fonnten. 

Inzwifchen jahen unjere auf einem Höhenzuge unmittelbar 
nördlih von St. Amand ftehenden Musketier-Bataillone eben- 
falls über dies Dorf hinweg und nahmen gleicherweije das Vor— 
rüden der Vandammeſchen Eolonnen wahr, die fi von Fleurus 
and gegen St. Amand dirigirten. Diejes war nad Abzug 
unſeres Füfilier-Bataillons durh das 29. Kegiment bejegt wors 
den. Vandamme griff mit Uebermadht an, bemächtigte fich des 
Dorfes und warf die 29er hinaus. Als er indefjen von der 
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nordöftlichen Lifiere her in Colonnen debouchiren wollte, ging ihm 
unjere 1. Brigade, rechts das 12., links das 24. Regiment, ent- 
gegen und drang mit einer glüdlichen Attade in das Dorf ein. 
Kaum war diefer Erfolg errungen, als frifche feindliche Streit- 
fräfte St. Amand wieder zu nehmen tracdteten. Dies verjagte 
jedoch. Unſere Musketiere gewannen ſogar Terrain, nachdem fie 
dem Feinde, der fi) mit der größten Erbitterung ſchlug, Gehöft 
nad; Gehöft und Hede nad Hede hatten abringen müſſen. 

Aber der Feind führte jett abermals neue Bataillone gegen 
St. Amand vor. Unfer Regiment mußte die ſüdweſtliche Lifiere 
wieder aufgeben, da e8 an Patronen zu mangeln begann, und das 
Sefeht im Dorfe jelbft erneuerte fih nunmehr. Endlih traf 
unfererjeit8 die 2. Brigade Pirh zur Ablöfung ein. Schwierig 
war e8, die in lauter Trupps zerftreuten Mannjchaften aus dem 
wüthenden Kampfe herauszuziehen. Endlich gelang es. Laurens 
beitimmte als Sammelplag einen tief gelegenen Punkt zwiſchen 
Ligny und St. Amand fa Haye. Leider ficherte diefe Vertiefung 
niht ausreichend gegen das Einfchlagen von Gejchoffen, und beide 
Musketier-Bataillone erlitten Hier noch erhebliche Verlufte. Dem 
Lieutenant dv. Wulffen riß eine Granate den Kopf weg, eine 
andere rafirte fünf Mann vom rechten Flügel der 5. Compagnie, 
eine dritte traf Laurens Pferd und jchleuderte diefen aus dem Sattel. 

Was nun noch folgte, war, ſoweit unjer Regiment in Be- 
trat fommt, ein Hin- und Hermarſchiren. Es ging nad) Som- 
bref und wieder zurüd. 

Auf diefem Rückmarſch indeg war e8 unjern 24ern noch be- 
Idieden, an dem in gewiffen Sinne widtigften Moment des 
Tages theilzunehmen. Blücher jelbft, um Ligny wieder zu ge- 
winnen, führte zum Schluß des Tages, wie jchon erwähnt, ein 
paar Gavallerie-Attaden aus. Aber fie mißglüdten, Blücher ftürzte 
und fag unterm Pferde. Die franzöfiihen Reiter» Ungewitter 
donnerten über das Feld hin. Im diefem Augenblide trafen wie 
durch glücklichen Zufall unſere Musfetier-Bataillone an dem Waffer- 
lauf ein, der hart an Mont Potriaur vorüberflieft. Laurens 
ließ Quarré fchliefen und commandirte: „zweites Glied, Feuer!“ 
Dies wechſelte darauf mit dem dritten Glied die Gewehre und 
eine zweite Salve folgte. Beide hatten ihre Wirkung, die Neiter- 
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maſſe ftob jeitwärts und wurde von dem Punkt abgebrängt, 
wo Blücher unterm Pferde lag. Vielleiht wandten diefe Salven 
eine Gefangennahme ab, die, nad) allgemeiner Annahme, verhäng- 
nißvoll geweſen wäre. 

Der Rüdzug — Gneifenaus unfterbliches Verdienft — ging 
auf Wavre, d. h. den Engländern entgegen. Der Gefammtverluft, 
den unfer Regiment an biejem Tage erlitt, belief fich auf 14 Dffi- 
ziere und 340 Mann, die zur Hälfte auf das 2, Bataillon entfielen. 


Belle-Alliance, 18. Juni. 


Wie bei Ligny an tapferer Vertheidigung, fo nahm unfer 
Regiment bei Bell-Alliance an der fiegreichen Dffenfive Theil, 
die die letten Stunden dieſes Tages bradten. Es gehörte zu 
den Truppen, die recht eigentlich die Schladht entichieden. Ihr 
bloßes Erjcheinen bedeutete den Sieg. 

Es war etwa 6 Uhr, als die 1. Brigade v. Steinmetz auf 
dem Schladhtfelde eintraf. In diefem Moment waren die Eng- 
länder im Zurücweichen und getrennt vom Bülowſchen Corpse. 

Die 1. Brigade (und in ihr unſer 24. Regiment) ftellte da- 
dur) daß fie zum Angriff vorging, den Feind warf und die Eng 
länder zu neuem Vorrüden veranlaßte, die Verbindung wieder 
her und entjchied auf diefe Weife die Niederlage des franzöfiichen 
rechten Flügels. Auf einer von einem franzöfiichen Generalftabe- 
Dffizier herrührenden Zeichenffizze finden wir an einer Stelle, wo 
zwei Bataillone an der Spike bes heranziehenden Zietenjchen 
Corps in den Plan eingezeichnet find, zugleich die Worte: Arrivee 
du corps du Général Zieten, qui decida la defaite de l’aile 
droite. Dieſe „zwei Bataillone‘ find die Musketiere unſeres 
24. Regiments. 

Der Feind wich, fette fich aber noch einmal auf den domi— 
nirenden Höhen füdweftlid von Smouhen. Unſere Musfetier- 
Bataillone, unter Laurens perjönlicher Führung, folgten. Sie 
hatten die franzöfiiche Garde gegenüber, die jet mit höchſter An- 
ftrengung unſere jo gut wie vollzogne Vereinigung mit den Eng 
ländern wieder zu löfen trachtete. Die dieffeitige Tirailleurkette 
wurde verftärkt und wieder verftärkt, bis zulegt die halben Ba— 
taillone aufgelöft kämpften. Alles umjonft. Der heftige Wider: 
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itand der alten Garde brachte den Angriff ins Stoden; ein Wan- 
fen begann, das ein Weichen zu werden drohte. In diefem Augen- 
blid trat Laurens, wie es in den Berichten heißt „mit feiner 
kräftigen Gegenwart” ein, jhob das Füfilier-Bataillon nad Links, 
um dadurd Verbindung mit dem rechten Flügel des 4. Corps zu 
gewinnen, nahm gleichzeitig die Soutiens der Musfetier-Bataillone 
zuſammen und führte fie, durch die Tirailleurſchwärme Hindurd, 
zu neuem Angriff vor. Im Vorgehen wurde nad rechts Hin 
Verbindung mit den Bergſchotten gewonnen, die an diejer 
Stelle jtanden und fämpften. Vorwärts! Wohl wohl erkannte man 
die Gefahr, als es jo gerad’ im Sturmſchritt auf die alte Garde 
losging (die noch dazu durch eine vortheilhafte Stellung begünftigt 
war) aber fiehe da, e8 gelang. Der Feind wurde geworfen. Seit 
Beginn diefes Angriffs war kaum eine halbe Stunde vergangen. 
Von Pofition zu Pofition in den Keſſel zurüdgedrängt, zog fi 
die Garde von Frifhemont auf la Belle-Alliance zu. 

Der Nebel hatte ſich inzwiſchen gänzlich getheilt. Noch ein- 
mal ſah man die feindliche Cavallerie anrücden, jedod bald Halt 
und Kehrt machen. Endlich verfchwanden die franzöfiihen Colonnen 
hinter Planchenoit. 

Die prächtigſte Sommernadt zog herauf und ein glänzender 
Vollmond beleuchtete da8 Schlachtfeld, auf welchem die Engländer 
und Preußen nunmehr als Sieger vereint ruhen durften. 

Unfer Regiment vereinigte ſich bei la Haye-Sainte und bezog 
dajelbft ein Binouac, dicht neben ihm einige Bataillone Hochländer. 
AS man fich einigermaßen eingerichtet hatte, ließ Laurens die 
Hautboiften und Sänger vor die Mitte des Lagers treten und 
zuerſt „Nun danfet alle Gott”, dann „Heil Dir im Siegerkranz“ 
anftimmen. Als die Hocländer diefe Melodie hörten, die wie 
befannt zugleich die der englifchen Nationalhymne ift, fühlten fie 
fi freudig überrascht, fielen ein und fangen ihr „God save the 
King“ mit, indem fie mit thränenvolfen Augen ihren preußischen 
BWaffengefährten in die Arme ftürzten. Dann wurde noch lang 
in die Nacht hinein gejubelt und getanzt, obgleich der Boden von 
den furchtbaren Regen der vorigen Nacht ſehr aufgeweicht und 
duch die Cavallerie-Attacken gräßlich durchinetet war. Vierund— 
zwanziger und Bergſchotten im frohften Durcheinander. 

16* 
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Die Berlufte des Regiments waren mit Nüdfiht auf das 
große Kefultat gering zu nennen:*) 137 Dann an Zodten und 
Verwundeten, die, wie bei Ligny fo auch hier, größeren Theil® auf 
bie beiden Meusketier-Bataillone entfielen. 


Die Friedensjahre, 
(Bon 1815 bis 1848.) 

Am 2. November 1815 trat das Regiment den Rüdmarjch 
in die Heimath an; es marjdirte über Brüffel, Köln, Braun- 
ſchweig, Magdeburg nah Breslau und Neiße. In dieſen 
Garnifonen wurde die Demobilifirung ausgeführt. 

1817 trat da8 Regiment aus dem 6. (Ichlefiichen) Armee- 
Corps in das 3. (brandenburgifche) über und wurde nah Frank— 
furt a, D. Hin gelegt. In Frankfurt und Umgegend ftand das 
Negiment drei Jahr und rüdte erjt im September 1820 in feine 
neuen Garnifonen Ruppin und Prenzlau ein. 

Die Regimente-Commandeure ber 24er waren von 1815 
bis 1848 die folgenden: Oberft-Lientenant v. Laurens bis 1816, 
Dberft v. Romberg bis 1821, Oberſt v. Petery bis 1834, 
Dberft v. Wulffen bis 1838, Oberft Chlebus bis 1844, 
Dberft Ehrhardt bis 1848. — 1824 wurde der Erbgroßherzog 
Paul Friedrich von Medlenburg Schwerin Chef des Regiments, 
1842 der Sohn Paul Friedrichs, der jett regierende Großherzog 
Sriedrih Franz. 


Das 24. Regiment im Jahre 1848 und 1849. 


Am 24. Februar 1848 erfolgte die „Februar-Revolution” und 
in weniger als drei Wochen zog das revolutionäre Wetter über ganz 
Europa hin. Ueberall fand es reichlichen Zündftoff und überall ſchlug 
es ein. Auch bei und. Es war eben nicht alles jo, wie's fein ſollte. Die 


*), So verhältnißmäßig gering die Berlufte des Regiment? an dieſem 
Entſcheidungstage waren, fo groß waren fie in den Heineren, jetst balbver: 
gefienen Kämpfen, die noch folgten. Am 29. Juni traf man in der Nähe 
von Baris ein; am 2. Yuli hatten unfere Mustetier-Bataillone die Gefechte 
bei Sevres und Ifſy. Diefelben Fofteten uns A Offiziere und 322 Mann, 
jedes diejer Gefechte mehr, ale Waterloo gefordert hatte. 
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Zufagen von 1815 waren unerfüllt geblieben, ein Drud war da, . 
eine Luft, die das freie Athmen Hinderte. Auch die Beten, wenn 
fie nicht Unzufriedene waren, waren wenigſtens unbefriedigt. 

Aus diefer Stimmung heraus erwuchs unfer „18. März“. Ohne 
den ftillen Vorſchub, den das geſammte Volksgefühl den Krawallern 
von Fach leiftete, wäre diefer Tag nicht möglich gewejen. 

Die junge Freiheit war geboren. Aber fie konnte ihren un- 
mittelbaren Urfprung nicht verleugnen, und mit jedem Tage wurd’ 
e8 Harer, daß fie von der Gaſſe ftammte. Das vielcitirte „Schaum- 
iprigen” eines freiheitlichen Geiftes wurde mehr und mehr un» 
bequem und die hohe Libertas trug das Kleid des Rehbergers. 
Unfer Regiment war es, dem damals die Aufgabe zufiel, die 
Ausschreitungen der Hauptſtadt im Zaume zu halten, weniger 
durch directes Eingreifen, als einfach durch feine Gegenwart. Die 
Mebermüthigften wußten, daß wenigftens ein loyaler Factor da 
war, mit dejjen 3000 Bajonetten gerechnet fein wollte. 

Sehr bald nad) dem „18. März” waren unfere 24er in bie 
Hauptftadt eingerüdt und hatten in den Kajernen des 2. Garde- 
Regiments und der Garde-Artillerie Quartiere bezogen. Speciell 
dieje Kafernen waren wohl mit Rückſicht auf die nahegelegene 
„Dranienburger Vorjtadt” gewählt worden. Der Sicherheitsdienit 
befand fich in den Händen der Bürgerwehr und nur einige wich— 
tigere Punkte wurden unjeren 24ern zugewiefen. Unter diejen das 
Zeughaus. 

Eben dieſes war auch am 14. Juni wieder durch eine Füſilier⸗ 
Compagnie 24er bejegt worden, als fih am Nachmittage genannten 
Tages jene Ereigniffe vorbereiteten, die unter dem Namen der 
„Zeughausfturm” befannt geworden find. Ein jehr lehrreiches 
Capitel in der Geſchichte der Revolutionen, zugleich ein treffliches 
Beifpiel dafür, daß Unternehmungen von einer nicht wegzudisputiren- 
den hiftorischen Bedeutung oft nicht bloß durch die zweifelhafteften 
fondern auch geradezu durch die kümmerlichſten Mittel in 
Scene gejegt werden. Hundert oder zweihundert verwegene Burfche, 
Yurjche, die, was auch fommen möge, nur zu gewinnen haben, 
rottiren fi zufanmen, und in weniger als einer halben Stunde 
find aus den zweihundert zwanzigtaufend geworden. Uber dieſe 
20,000 find au fond nichts als eine Täuſchung. Jeder will jehen 
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und hören, und vielleicht hinterher ein wenig renommiren, das ift 
alles; er denkt nicht daran, Hand anzulegen wenn's Ernft wird, 
er will nicht kämpfen oder fi) perjünli Gefahren ausjegen, er 
will nur mit jchreien und möglichſt mit unnüß fein, während die 
andern die Raftanien aus dem euer hofen. Dieſe „andern“ aber 
find immer nur wenige. Wer dies im Auge hat, der wird folcher 
Bewegungen in der Regel leicht Herr werben und meiftens ohne 
große Opfer hüben und drüben; aber an diefem freien Blide ge 
bricht e8 in revolutionären Zeiten faft immer. Jeder tft angefränfelt, 
jeder erkennt der Auflehnung ein befcheidenes Maß von Berechtigung 
zu, oder fett auch wohl Mißtrauen in die Mittel und Wege mit 
denen er in den Kampf eintreten fol. So wird bie Entſchlußkraft 
gebrochen. Das Schlimmfte thuen dann fchließlich noch die „Be 
rather”. Unter diefen find immer einige, die mit der Angit des 
eigenen Herzens die Herzen derer, bei denen die Entſcheidung liegt, 
anzufteelen wiffen. Mitunter find e8 auch Mitverſchworene. 

So war e8 am 14. Juni. Geſchwätz, Zureden und als alles 
nicht ausreichte, direkte Lüge, brachen, ohne daß ein Schuß gefallen 
wäre, den Widerftand der Zeughaus-Vertheidiger und die jubelnde 
Menge trat ein. Aber nicht lange follte fie fich diefes Sieges 
freuen. Das mittlerweile gejammelte 1. Bataillon 24er erhielt 
Befehl das Zeughaus wiederzunehmen, und vom Kupfergraben, vie 
zugleih vom Kaftanienwäldchen aus, vücten alle vier Compagnieen 
gegen baffelbe vor. Die Menge wich und durch fie hindurch drangen 
jegt die Hauptleute v. Braufe und v. Stülpnagel in das Zeughaus 
ein, fäuberten den Hof, nahmen in der oberften Etage dem Gefindel 
die bereits geraubten Waffen wieder ab und jagten dafjelbe die Treppe 
hinunter oder zu den Fenftern hinaus. In Zeit von zwei Stunden 
war alles beendet und die Drdnung der Dinge wiederhergeftellt. 


So ber Juni 1848. Ernſter, bedeutfamer waren die Mai- 
Ereigniffe des folgenden Jahres, infonderheit 
der Straßentampf in Dresden. 


Hier ftand man einer wirklichen revolutionären Macht gegen 
über. Auf diefe Kerntruppe der evolution paßte nicht mehr 
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das, was ich vorjtehend von bloßen Krawallern und Thunichtguten 
gejagt habe, hier befehdeten fich zwei Principien, von denen jedes 
jeine Truppen ins Feld ftellte.e Die Ereigniffe von damals find 
halb vergeffen, fie ſol lten es nicht fein. Sie gaben uns einen 
Borgeihmad von dem, was fommen wird. 

Am 3. Mai war der Aufftand in Dresden ausgebrochen. 
An der Spite ftanden Tſchirner, Todt, Heubner, Bakunin. Die 
Barrifaden (jo wird erzählt) waren nad Anleitung Sempers er: 
richtet, die revolutionäre Armee felbft aber beftand aus Turner-⸗, 
Künftler- und Studenten-Corps, aus Theilen der Schügengilde, 
der Bürgerwehr, aus formirten Abtheilungen militärtich eingeübter 
Bergleute und aus Umfturzmännern von Bad, namentlic, Polen. 
Es handelte fich alfo nit um „Gefindel” das befämpft merben 
jollte, jondern, wie jchon hervorgehoben, um eine Elite-Truppe, 
die nah Intellect, Wiffen und bürgerlicher Stellung erheblid 
höher ftand, als die udermärkifchen Füfiliere, die hier unjrerjeits 
in den Kampf eintraten. Je bejtimmter ich auf Seiten dieſer 
letztren ftehe, defto freier auch darf ich es ausſprechen, daß nichts 
faljcher und ungerechter ift, al8 auf die Schaaren des Mai-Auf- 
ſtandes verächtlich herabzubliden. Die Schuld lag bei den Füh— 
rern. Und auch Hier ift noch zu fichten. Neben Ehrgeizigen und 
Böswilligen ftanden aufrichtig begeifterte Leute. Kine Republik 
herjtellen wollen, ift nicht nothwendig eine Dummheit, am wenigften 
eine Gemeinheit. 

Das ſächſiſche Militär war nicht ftarf genug, den Aufftand 
zu unterdrüden. Am 5. oder 6. Mai gingen deshalb von Berlin 
aus das 1. und das Füfilier-Bataillon vom Alerander-Regiment 
nad; Dresden ab, um die fächjifhen Truppen in ihrem Kampfe 
zu unterjtügen. In der Naht vom 7. zum 8. folgte unjer 24er 
Füfilier- Bataillon. Am 8. früh traf es in Neuftadt-Dresden ein 
und rüdte um 1 Uhr Mittags zur Ablöfung der verfchiedenen 
Detahements des Alexander » Regiments über die Elb-Brüccke. 
Die halbe Altftadt war um dieſe Zeit bereit zurüderobert, aber 
in der im Befig der Infurgenten verbliebenen Hälfte fteigerte 
fi) der MWiderftand, beſonders am Altmarkt und in dem 
zwiihen der Willsdruffer-, Sceffel- und Schloß-Gaſſe gelegenen 
Häufer-Carre. 


248 


Unfere Füfiliere begannen den Kampf jofort, aber der Haupt— 
Angriff wurde doch bis zum 9. Morgens verjchoben. 

Die 9. Compagnie (rechter Flügel) ging in der Frühe ge— 
nannten Tages mit allen drei Zügen vor. Hauptmann v. Ma— 
Lotfi nahm das Poftgebäude, Lieutenant v. Glajenapp das 
Engelihe Haus, Lieutenant v. Horn eine ftarfe Barrifade an 
der Sceffel- und Wallftraßen-Ede. 

Die 10. Compagnie (Tinker Flügel) fette fi) vom Neuen Markt 
her in Befit des Cafe frangais und avancirte von hier aus gegen 
die ebenfalls mit Injurgenten bejegte Kreuzkirche. 

Die 11. und 12. Compagnie (Centrum) arbeiteten fih in 
den Häufern der Sporer- und Schöſſergaſſe gegen den Altmarft 
vor, während andre Abtheilungen, bei denen fich der Bataillons- 
Commandeur Major Schrötter befand, die Hauptftraße hielten 
und die hier errichteten, mit der rothen Fahne geſchmückten 
Barrifaden wegnahmen. 

Die Hauptaftion Hatte die 9. Compagnie. Noch geraume 
Zeit nachher bot das Poftgebäude fammt den angrenzenden Bau— 
fichfeiten ein deutliches Bild des Kampfes, der hier getobt Hatte. 
Die Verlufte der Injurgenten waren groß, der ganze Hergang 
aber, rein auf feinen militärifchen Gehalt hin angefehen, hatte 
deutlich gezeigt, welches Widerſtandes eine Stadt fühig iſt, wenn 
fie den guten Willen Hat, jeden Fußbreit Erde zu vertheidigen. 


Der Straßentampf in Iſerlohn 17. Mai 1849. 


Am 11. Mai verließ unfer Füfilier-Bataillon Dresden und 
vereinigte fich mit den andern Bataillonen des Regiments, um 
den inzwifchen an einigen Orten Weftfalens ausgebrodenen Auf- 
ftand niederzufchlagen. Das führte am 17. Mai zu dem Straßen- 
fampfe von Sferlohn. Unſere Bataillone ftürmten von brei 
Seiten Her gegen die Stadt, nahmen die Barrifaden im erjten 
Anlauf und drangen in den Strafen, troß lebhaften Feuers aus 
den angrenzenden Häufern, ohne Aufenthalt vor. Eine der 
Barrikaden, die von der 4. Compagnie erjtürmt wurde, war aus 
Poftwagen erbaut, andre waren mit Geſchützen verjehen. An die 
Spige der 12. Compagnie hatte ſich der Kommandeur des Füfilier- 
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Bataillons Obriftlieutenant Schrötter geftellt; feiner Truppe 
weit vorauf traf ihn eine Kugel und tödtlich getroffen ſank er 
aus dem Sattel. Diefen Schuß hatten die Aufftändifchen theuer 
zu bezahlen. Das Haus ward erjtürmt und von drei Seiten her 
der Marktplatz erreicht. Die Feder fträubt fich, die Zahl der 
Opfer anzugeben. Auf Seiten des Regiments waren nur zwei 
Zodte, darunter Dberftlieutenant Schrötter*). 


Der Feldzug in Pfalz und Baden. 

Inzwiſchen Hatten fich die badenſchen und zum Theil aud) die 
baterifchen Truppen (foweit fie in der Rheinpfalz jtanden) dem 
Aufftande angejchloffen. An die Stelle ihrer Offiziere, die mit 
faum nennenswerthen Ausnahmen ihrem Eide treu blieben, traten 
vielfach Revolutionairs vom Fach Mieroslawski übernahm 
die Dberleitung. 

Drei Corps fetten fih zur Bekämpfung der Aufftändifchen in 
Mari. Das erfte diefer Corps wurde vom General v. Hirjd- 
feld, das zweite vom General Graf Gröben, das dritte, aus 
deutichen Eontingenten gemischte, vom Generallieutenant v. Beuder 
commandirt. Den Oberbefehl über dieſe Armee übernahm der 
damalige Prinz v. Preußen. | 

Unfere 24er famen zum Hirſchfeldſchen Corpse. Es war 
mehr ein Marſchiren als ein Batailliren, und zufegt, als die 
Murglinie feitens der Aufftändifchen erreicht war, ſetzten fie fich, 
um einen lebten entichlojjenen Widerjtand zu verjuchen. Dies 
führte am 29. und 30. Juni zu den ziemlich blutigen Gefechten bei 
Kuppenheim, von denen das eine diejjeits, das andre jen- 
jeit® der Murg geichlagen wurde. An dem Gefechte diejjeits 
der Murg (29.) nahmen unfere Musfetier-Bataillone, an dem 
Gefechte jenfeits der Murg (30.) unjere Füfiliere Theil. Be— 
jonders zeichnete fich am 29. das 2. Bataillon aus. „Das Er- 
Iheinen des 2. Bataillond 24. Regiments war enijcheidend. Die 
Freudigkeit, mit der es ind Gefecht ging, ift über alles Lob er- 

) Oberftlieutenant Schrötter ward auf dem Iſerlohner Kirchhof bei- 
geſetzt. In der Garnifonlirhe zu Prenzlau ift ihm feitens der Kreisftände 
der Udermark eine marmorne Gedächtnißtafel errichtet worden. Für fein 


brillantes Berhalten in Dresden war ihm ein Regiment zugedacht; die Er- 
nennung, al® fie in Iſerlohn eintraf, fand ihn bereits tobt, 
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haben, und bald war auch da8 verloren gegangene Ter- 
rain*) und noch mehr gewonnen. Der Feind z0g eilig über bie 
Murg nad) Kuppenheim ab.” 

Die verfchiedenen Gefechte die am 30. Juni ftattfanden, ent- 
fchieden über das Schidjal der Infurgenten-Arme, Ein Theil 
warf fi nad) Raftatt hinein, das fich bis zum 23. Juli hielt. 
Der Reſt zerftob in alle Winde, 

Damit war der Feldzug abgefchloffen, unfere 24er aber wur- 
den dem Occupations⸗Corps zugetheilt, da8 bis November 1850 
in Baden verblieb. 


Die Berlufte in allen Kämpfen des Jahres 49 (Dresden; 
Sferlohn; Baden) ftellten fih für unfer Regiment wie folgt: 
Dresden: 6 Todte, 13 Verwundete. 
Sferlohn: 2 Todte, A Verwundete. 
Baden: 3 Todte, 18 Verwundete. 
Damals hatten diefe Zahlen ein Gewicht; jett bliden fie uns 
beiheiden an. Bei Vionville gab es Sekunden, die mehr Eofteten 
als alle diefe Kämpfe zufammengenommen. 


Das 24. Regiment im Kriege gegen Dänemarf. 
1864. 


Eine Epoche der „Mobilmahungen“ folgte den Kämpfen von 
1848 und 1849. Wer diefe Mobilmahungen erlebt hat, weiß, 
daß es nichts Verftimmenderes und Rühmenderes giebt. Wer mo- 
bilifirt, muß auch Schlagen. So wenigſtens die Regel. Eine jo große 
Rath: und Freudlofigfeit war über unjer Volk gefommen, daß, als 
der Tod Friedrichs VII. und die jofort ausgefprochene Incorporation 
Scleswigs in Dänemark zu neuen Mobilifirungen führte, Nie 
mand an den Ernjt der Situation glauben wollte. „Es wirb 
wieder nichts“ hieß es. Nebenher ging die Befürdtung, daß Alles 

*) Daß Gefecht bei Kuppenheim ftand eine Zeitlang nicht allzu günftig 
für und. Die badenſchen Truppen, auch einige Freifchärler- Abtheilungen, ſchlu⸗ 
gen fi) gut, dazu war Mieroslawski's Begabung unzweifelhaft. [linfere 
49er Kriegführung ift überhaupt mannigfach getadelt worden und vielleicht 
nicht ganz mit Unredht. Aber die Schwierigkeiten waren groß und fiber alles 
genialiſch Feldherrliche hinaus, wurden die Gemüther damals von ber Frage 
beherrfcht: „wie nah find wir den babifch-militärifchen Zuftänden, oder mie 
weitab von ihnen?" Die Treue bedeutete alles, die Strategie wenig. Das 
will erwogen fein.] 
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was etwa doc geihähe, zu Nutz und Frommen Dänemarks ge- 
jhehen würde. Es kam jedoch andere. Eine Epoche glängzender 
Kriege nahm ihren Anfang. 

Anno 64 fam unſer Regiment zur Brigade Roeder. Am 
2. Februar war e8 mit bei Miffunde, rüdte am 7. mit in Flens- 
burg ein und ftand am 11, im Vorterrain von Düppel, etwa 
1 Meile von den Schanzen entfernt. 

Am 22. Februar wurde die Büffelskoppel, am 14. März 
Weiter - Düppel, am 17. März Kirch- und Dfter- Düppel ge 
nommen. Endlich am „18. April“ erfolgte der jo berühmt ge- 
wordene Sturm auf die Düppler Schanzen. 

Unjere 24er ftanden der Schanze V. gegenüber. Die For- 
mation der Angriffs-Colonne war die folgende: 1 Schüßen-Com- 
pagnie: Hauptmann dv. Salpius vom 64.; 1 Arbeiter-Compagnie: 
Hauptmann v. Lobenthal vom 64.; Ys Pionier-Compagnie: Pre: 
mier-Pieutenant Lommatzſch. 2 Sturm-Compagnien 24er unter 
Hauptmann v. Hülleffem und Hauptmann v. Sellin; 2 Rejerve- 
Compagnieen, 24er und 64er, unter Hauptmann v. Goerſchen 
und Hauptmann Windell. 

Alle ftiegen mit dem Glodenihlag 10 raſch hintereinander 
aus der dritten Parallele hervor und avancirten in drei Linien. 
Die Eompagnieen v. Sellin und dv. Goerfchen, und ihnen vorauf 
die halbe Pionier-Compagnie unter PBremier-Lieutenant Lommatzſch, 
hatten nad drei Minuten ſchon den Graben in Front der Schanze 
erreicht. Hier aber geboten die PBallifaden Halt. Es galt dieſes 
Hinderniffes Herr zu werden. Mancher überkletterte die Pfähle, 
die meiften aber ftemmten fi) dagegen und wuchteten fie heraus, 
wodurch Lüden entjtanden, die nun den Stürmenden den Weg 
auf die Bruftwehr öffneten. Wie bei Schanze IIL, wo die Füſi— 
liere vom Leib:Regiment den Lieutenant v. Werded, eine reden- 
Hafte Figur, mit Hülfe zufammengelegter Gewehre hineingehoben 
hatten, fo trugen auch hier die Füfiliere vom 24. Regiment ihren 
Hauptmann v. Sellin im Triumph in die Schanze. Mancher 
fiel. PBremier-Lientenant Lommatzſch, an der Spige feiner Pioniere, 
erhielt einen tödtlihen Schuß, Lieutenant v. Falkenftein, vom 24., 
wurde ſchwer verwundet, aber ſchon jehs Deinuten nad 10 Uhr 
war Schanze V. in ber Front erobert. 
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Un dem erbitterten Kampfe, der der Erſtürmung der Schanzen 
auf dem zwifchen diefen und dem Sonderburger Brüdentopf ge 
legenen Zerrain folgte, jcheint die Brigade Roeder feinen Antheil 
genommen zu haben. Defto hervorragender war ihre Betheiligung 
an der Eroberung von Alſen. 

Die Eroberung von Alfen gefhah am 29. Juni 1864. 
In der am Tage zuvor in Schloß Gravenftein ausgegebenen Die- 
pofition hieß e8: „Der Uebergang gejchieht mittels 160 Kähnen 
und durch den Pontontrain von vier näher zu bezeichnenden Punkten 
aus.” Unſere 24er hatten innerhalb der Brigade den rechten 
Flügel. Das 1. Bataillon ging in 50 Booten vom Südende des 
Satruper Holzes, das 2. Bataillon in 42 Booten von der „Zie— 
gelei” aus über den Alſenſund. Ich gebe nachſtehend einen Bericht 
aus den Reihen des 2. Bataillon. 

„So lange man von Alfen fprechen wird, wird diefer Lieber: 
gang als ein tollfühnes Unternehmen gelten. Vielleicht barg dieſe 
Kühnheit das Geheimniß des Erfolges. Ich, für mein Theil, bei 
aller Erfenntniß der Gefahren denen wir entgegen gingen, hatte 
das vollftändigfte Gelingen feinen Augenblick bezweifelt. Nun 
nehmt eine Karte zur Hand, um befjer folgen zu können. 

Die Dispofition für den 29. lautete etwa wie folgt: 

„Mm 12 Uhr Nachts fteht alles an den angewieſenen Plägen. 
Anzug wie am Sturmtage; der Dann 80 Patronen. Schlag 2 
Uhr jet die Brigade Roeder, als Avantgarde, über den Alfenfund. 
Das 1. Bataillon vom 24. Regiment nimmt den rechten Flügel in 
der Richtung auf Arntiel, das 2. Bataillon vom 24. nimmt bie 
Mitte, ſechs Compagnieen vom 64. Regiment nehmen den linken 
Flügel und fteuern auf Arnfiel-Dere. Die erften Compagnieen, die 
das feindliche Ufer erreichen, ftürmen die dortigen Schütengräben 
und Batterien. Wenn dies gejchehen, wenbet fid) das 1. Bataillon 
vom 24, auf das abgebrannte Gehöft Arntiel, das 2. Bataillon 
durchitreift die Fohlenfoppel bis zum füdlichen Ausgang derfelben; 
die 64er jäubern den äußerten linfen Flügel an der Auguftenburger 
Föhrde und dringen ebenfall® bis zur Südlifiere der Fohlenkoppel 
vor. Hier warten 24er und 64er weitere Befehle ab.“ 

So das Allgemeine. Nun die Scidfale des 2. Bataillons. 

Am 28. Abends Halb zehn Uhr marfcirten wir, nad dreis- 
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maligem Hoch auf den König, aus der Büffelfoppel. Um 1%/ 
Uhr Morgens machten wir Halt dicht Hinter einer am Strande 
gelegenen Ziegelei. Bon hier aus follten wir übergehen. Die 
Pioniere und die zu ihrer Hilfeleiftung commandirten Schiffer 
waren eben damit beichäftigt, die Boote ind Waſſer zu bringen. 
Eine mühevolle und nicht ganz geräufchlofe Arbeit. Dennoch blieb 
am jenfeitigen Ufer, welches man auf 800 Schritt im Dämmer 
erfennen Konnte, alles in geheimnißvolfer Stille Nun, madıt 
euh fertig. 2 Uhr. Es kam der Befehl zum Einfteigen. Die 
Leute mußten, da viele unferer Boote nicht hart ans Ufer heran- 
zubringen waren, bis an den Leib ind Waſſer. Ein angenehmes 
Morgenbad. Die Patronen wurden im Brodbeutel um den Hals 
gebunden. Ungeachtet aller diefer Hindernifjfe ging das Einfteigen 
rajh von Statten. Unſerer 6. Compagnie war für diefen Tag ein 
furheifiicher Offizier, der Ober-Lieutenant v. Loßberg, Neffe des 
General v. Canſtein, zur Dienftleiftung zugetheilt. 

Drei Minuten nah 2 Uhr ſchwammen wir auf dem Aljen- 
jund. Die 5. Compagnie und ein Theil der 6. hatten die Tete. 
Unfer Boot war unter den vorderiten. Wenn wir nad links 
bin bfickten, fah es im Morgendämmer aus, als ſchwämmen Züge 
wilder Enten über den Sund. Alles ftil. Peinlichfte Erwartung. 
Die Ruderer griffen rajcher ein. Da mit einem Male brach ein 
Donnerwetter über unjern Köpfen los. Granaten-, Kartätſch- und 
Gewehrfeuer begrüßte ung vom andern Ufer, Fanale brannten auf, 
und das 1. Bataillon des 60. Negiments, das aufgelöjt an der 
Lifiere des fatruper Holzes ftand und von dem Augenblid an mo 
wir entdedt fein würden durch Schnellfeuer unferen Uebergang 
decken follte, Enatterte jett ebenfalls über den Sund hin. Man 
war von Hinten kaum ficherer al8 von vorn. Trotz aller Gefahr 
das großartigite Feuerwerk, das ich all mein Lebtag gejehen Habe. 
„Hurrah, Vorwärts, Vorwärts!“ Es war zauberhaft. Die Har- 
tätſchen plätjcherten um einen herum, daß das Waffer hoch auf: 
jprigte. Eine Granate jchlug einen Kahn unferer Compagnie in 
Stüde, eine ganze Wand war weggeriffen und im Moment gingen 
Boot und Mannfchaften in die Tiefe. Alles fchrie auf und die 
nähften Boote wollten retten. Aber „vorwärts!“ bdonnerte eine 
Commando-Stimme dazwiſchen. Es ftand Größeres auf dem 
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Spiel. Drei ertranten. Andere tüchtige Kerle ſchwammen glüd- 
ih dem Ufer zu. Hut ab, vor diefen braven Musfetieren. 

Die 5. Compagnie war die erfte am Ufer. Mit Hurrah ging 
e8 die teile Uferwand hinauf, auf die Schügengräben zu. Was 
fi) wehrte, wurde niedergemadt, andere gefangen genommen. Noch 
andere wichen auf die Fohlenfoppel und wir Hinterdrein. Es war 
das reine Kefjeltreiben. Endlich an der Lifiere hielten wir, um 
Athem zu jchöpfen. Aber fait im felben Moment fam General 
Roeder zu uns heran und rief uns, rückwärts deutend, zu, erft die 
Strandbatterie zu nehmen, an der wir in unferem VBerfolgungs- 
eifer vorbeigejtürmt waren, ohne ihrer zu achten. Nun aljo ehrt! 
Wahrhaftig, da krachte es von derjelben Uferitelle aus, an der wir 
gelandet waren, oder dod feine 200 Schritt von ihr entfernt, 
immer noch über den Aljenfund Hin, als ob wir noch ſammt und 
fonders auf dem Waſſer ſchwämmen. Aber e8 waren die legten 
Schüffe. Nah 10 Minuten war die Schanze genommen und drei 
ſchwere Geſchütze ſammt einer Anzahl Eipingolen, dazu 2 Dffiziere 
und 50 Dann fielen in unfere Hände. Die Gefangenen wurden 
dem Ufer zugetrieben und dort von den rücfehrenden Booten aufge 
nommen. Wir jchwenkten dann wieder rechts, bis wir unter fort- 
währenden leichtem Gefecht die Südlifiere der Fohlenfoppel erreichten. 

Die8 war am 29. Juni. Drei Wochen fpäter war ber 
Krieg beendet. 

Das 24. Regiment — gegen Oeſterreich. 


Genau zwei Jahre nad) der Eroberung von Alſen, am 29. Juni 
1866, hatten brandenburgifche Regimenter einen neuen Ruhmes— 
tag: die 5. Divifion unter General v. Tümpling ſtürmte bie 
Brada-Höhe bei Gitihin. Die 6. Divifion, der unjer 24. Regiment 
angehörte, fam nicht zur Action. 

Auch am 3. Juli, bei Königgräß, ftand die 6. Divifion unter Ge 
neral von Deanftein in Reſerve. Sie hielt in der Nähe des Königs, 
auf dem Höhenzuge diejfeits der Biftrig, die Lipa-Höhe vor fid. 
Zwifchen den Höhen hüben und drüben: Sadowa und der Hola-Walb. 

Um Mittag, als unfere Lage immer kritifcher und das Feſt—⸗ 
halten des Sadowa-Wäldchens immer fraglicher geworden war, gab 
fi ein Verlangen fund, mit der nod völlig intacten 6. Divifion 
v. Manftein über das Wäldchen hinaus gegen die Lipa-Höhe an- 
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zuftürmen. Aber mit Recht wurde diefem Verlangen gewehrt, und 
das um 2 Uhr ftattfindende Eintreffen der Kronprinzlichen Armee 
bei Chlum und Rosberitz entichied die Schlacht. Es wird erzählt, 
General v. Deanftein habe dem Könige Tiebevolle Vorwürfe gemacht, 
die Schlacht ohne ein rechtes Dazuthun der 6. Divifion und jpecielf 
der „Düppel-Brigade”, Negimenter 24 und 64, gewonnen zu haben, 
worauf der König gut gelaunt geantwortet hätte: „aber lieber 
Manftein, Ic kann doch Ihretwegen nicht noch 'mal anfangen.” 


Das 24. Regiment im Kriege gegen Frankreich. 
1870 und 71. 


Auch im 70er Kriege gegen Frankreich gehörte das 24, Negi- 
ment zur 6. Divifton, bie jetzt vom Generallieutenant v. Buddenbrod 
commandirt wurde. Brigadecommandenr war Oberjt v. Bismard, 
Regimentscommandeur Oberft Graf Dohna. Bataillonscomman- 
deure: 1. Bataillon Major v. Lüderiß, 2. Bataillon Major 
Rechtern, Füfilier-Bataillon Major v. Sellin, derfelbe der ſchon 
vor Düppel eine Sturm: Compagnie gegen Schanze V. geführt hatte. 

Die beiden hervorragenden Aktionen der 6. Divifion während 
des 70er Krieges waren VBionville und le Mans. 

[Bionville.] Zwiſchen 9 und 10 Uhr traf die 6. Divifion 
Buddenbrod auf dem fo berühmt gewordenen Plateau füdlich von 
Flavigny und Vionville ein; rechts rückwärts ftand die 5. Divifion 
Stülpnagel im Feuer. Schwere Stunden famen. Flavigny und 
Bionvilfe wurden durch mehrere Bataillone der 6. Divifion ge- 
nommen, während ſich das Regiment 24 in langer Front von den 
Tronvilfer-Büfchen her, an der alten Römer⸗Straße entlang, bis 
nah Bionville hin entwidelte. Dem gegen eine feindliche Batterie 
(nördlich Vionville) vorgehenden Füfilter-Bataillon v. Sellin, 
gelang es bei diefer Gelegenheit unter furchtbaren DVerluften ein 
Geſchütz zu nehmen, das einzige, welches die Franzofen in dem 
Ringen am 14., 16. und 18. Auguft verloren haben. Alle Offi- 
jiere des Bataillons waren tobt und verwundet, die Fahnenſpitze 
weggefchoffen und die Stange in zwei Stüde gejpalten. 

Im verluftreichften, paffiven Feuergefecht fam die Mittage- 
ftunde heran, und glühend ftrahlte die Sonne auf die ermattende 
Mannſchaft nieder. Unſere Ueberflügelung, erſt durch das fran- 
Wfiihe 6. und im weitern Bogen durd das 3. und 4. Corps, wurd’ 
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immer fichtbarer und gefahrbrohender, und feine Rejerven waren 
zur Hand. So, den legten Schuß im Lauf, wid) endlih 3 Uhr 
Nachmittags das zufammengefchmolzene Regiment auf Dorf Tron- 
pille zu zurüd. Ganze Compagnien waren führerlos. Wir hatten 
54 Offiziere und 1200 Dann verloren.*) 

[fe Mans.] Nicht fo blutig verlief Ye Mans. Uber die 
Strapagen, die dem endlichen Siege voraufgingen, zählen zu den 
größten, die bdiefer Krieg unfern Truppen auferlegte. „Wie der 
ganze Tag“ fo Heift es im einem uns vorliegenden Briefe „fo 
wird uns auc der Abend des 10. Januar unvergeßlich bleiben. 
Es trat nämlich ein Schneefall ein, wie wir ihn in Frankreich 
noch nicht erlebt hatten. Die Floden fielen fo groß und dicht, 
daß wir in wenigen Minuten Schneemännern ähnlich waren. 
Und fo faßen wir denn an demjelben Wege, wo die eritarrenden 
Leichen vieler gefallenen Feinde den tapferen Widerftand derfelben 
fundthaten, um mehrere Feuer gejchaart, und gedachten mit dank: 
erfülltem Herzen unferer Lieben daheim, ein Gedanke, der in folcher 
Lage für den Soldaten der ſüßeſte, der Liebite ij. Um ungefähr 
11 Uhr Nachts brachte uns ein Marſch von einer guten halben 
Stunde hungrig, müde und am ganzen Körper fröftelnd in unſere 
Duartiere, die wir auf einigen erbärmlichen Yermen, auf Böden 
oder in den Ställen bezogen, um am Morgen weiter gegen 
Le Mans vorzugehen.” 

Dem Kriege folgten die „Tage der Dccupation.” Unier 
Negiment gehörte jener aus vier Dipifionen combinirten Armee 
zu, die, bis zu völliger Zahlung der Kriegsſchuld, in Frankreich zu 
verbleiben hatte. Speciell die Standquartiere der 24er waren 
Reims, Vitry le Frangais, Etain, Verdun, von welch letzterem 
Ort aus, fie, nad) Abmarſch aller andern ZTruppentheile, mit den 
64ern als lette Staffel folgten. 

Am 19. Scptember 1873 zogen fie unter einem Yubel, den 
jelbft ein wolkenbruchartig herniederftürzender Regen nicht hindern 
fonnte, in ihre alte Garnijonftadt Ruppin wieder ein. 








*) Ausführlicheres über die 24er bei Bionville und Le Mans giebt 1. das 
Generalftabswert, 2. v. d. Goltz Kämpfe der 2. Armee vor Le Mans und 
3. Woermann und Becher Fortfekung der Geichichte des Infanterie 
Regiments Nr. 24. 
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Rheinsberg. 


1. 


Die Kahlenberge. Franzöſiſche Eoloniften-Dörfer. Einfahrt in Rheins- 
berg. Der Rathöteller. Unter den Linden. Das Möstefeft. 


Rheinsberg von Berlin aus zu erreichen iſt nicht leicht. Die 
Eiſenbahn zieht ſich auf 6 Meilen Entfernung daran vorüber und 
nur eine geſchickt zu benutzende Verbindung von Hauderer und 
Fahrpoſt führt ſchließlich an das erſehnte Ziel. Dies mag es 
erllären, warum ein Punkt ziemlich unbeſucht bleibt, deſſen Natur» 
hönheiten nicht verächtlich und deſſen hiſtoriſche Erinnerungen 
eriten Ranges find. 

Wir haben es befjer, kommen von dem nur 3 Meilen ent- 
fernten Ruppin und laffen uns durch die Sandwüſte nicht beirren, 
die, zumächit wenigftens, hüglig und bdünenartig vor uns liegt. 
Ragt man nad dem Namen diefer Hügelzüge, jo vernimmt man 
immer wieder „die Kahlenberge”. Nur dann und wann wird ein 
Dorf fichtbar, deffen ärmliche Strohdächer von einem ſpitzen Schin- 
deithurm überragt werden. Mitunter fehlt auch diefer. Einzelne 
diefer Ortichaften (3. B. Braunsberg) find von franzöſiſchen 
Eoloniften bewohnt, die berufen waren, ihre Lotre-Heimath an 
diefer Stelle zu vergeffen. Harte Aufgabe. Als wir eben genanntes 
Braunsberg paffirten, lugten wir aus dem Wagen heraus um 
„franzöfiſche Köpfe zu ftudiren“, auf die wir gerechnet. Wie heißt 
der Schulze hier? fragten wir in halber DVerlegenheit, weil wir 
niht recht wußten, in welder Sprache wir ſprechen follten. 
„Borchardt.“ Und nun waren wir beruhigt. Auch die jüdlichen 
Races-Sefichter fahen nicht anders aus, als die deutfch-wendijche 
Miihung, die fonft hier heimisch ift. Uebrigens kommen in diejen 
Dörfern wirklich noch franzöfifhe Namen vor und „unfer Niquet“ 


. B. ift ein Braunsberger. 
17* 
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Die Wege, die man paffirt, find im Großen und Ganzen jo 
gut, wie Sandwege fein können. Nur an manden Stellen, wo 
die Feldfteine wie eine Ausfaat über den Weg geftreut liegen, 
jhüttelt man bedenklich den Kopf in Erinnerung an eine befannte 
Kabinets-Ordre, darin Friedrich der Große mit Rüdfiht auf 
diefen Weg und im Aerger über 195 Thlr. 22 Gr. 8 Pf. zu 
zahlende Reparaturkoften ablehnend jchrieb: „Die Reparation war 
nicht nöthig. Ich Fenne den Weg und muß mir die Kriegs- 
Gamer vohr ein großes Beeſt halten, um mir mit ſolches unge- 
reimte® Zeug bei der Nahſe kriegen zu wollen”. Der König hatte 
aber doch Unrecht, „trogdem er den Weg kannte.“ Erſt auf dem 
legten Drittel wird es beffer; im Trabe nähern wir uns einem 
hinter reihem Laubholz verſteckten, immer noch räthjelhaftem Etwas, 
und fahren endlich, zwiſchen Parkanlagen links und einer Säge- 
mühle rechts, in die Stadt Rheinsberg hinein. 

Hier halten wir vor einem reizend gelegenen Gafthofe, der 
noch dazu den Namen der „Rathsfeller” führt, und da die Thurm- 
uhr eben erjt 12 jchlägt und unfer guter Appetit entjchieden der 
Anſicht ift, daß das Rheinsberger Schloß all feines Zaubers un- 
erachtet doch am Ende fein Zauberjchloß fein werde, das jeden 
Augenblid verjchwinden könne, fo bejchließen wir, vor unjerem 
Beſuch ein folennes Frühſtück einzunehmen und gewifjenhaft Ju 
proben, ob der Rathsfeller jeinem Namen Ehre made oder nicht. 
Er thut ed. Zwar ift er überhaupt fein Keller, fondern ein Fach— 
werfhaus, aber eben deshalb weil er fich jedem Vergleiche mit feinen 
Namensvettern in Lübeck und Bremen gejchiekt entzieht, zwingt er den 
Beſucher alte Heminiscenzen bei Seite zu lafjen und den „Rheine- 
berger Rathskeller“ zu nehmen wie er ift. Er bildet feine eigene Art, 
und eine Art die nicht zu verachten if. Wer nämlich um die 
Sommergzeit bier vorfährt, pflegt nicht unterm Dad) des Haufes, 
jondern unter dem Dache prädtiger Kaftanien abzujteigen, die ben 
vor dem Haufe gelegenen Platz, den fogenannten „Zriangel-Plag” 
umftehen. Hier macht man fich’8 bequem und hat einen Kuppelbau 
zu Häupten, der al&bald die Gewölbe des beiten Kellers vergeſſen 
macht. Wenigjtens nach eigener Erfahrung zu jchliegen. Ein 
Tiſch ward uns gedeckt, zwei NRheinsberger, an deren Kenntniß 
und Wohlgeneigtheit wir empfohlen waren, gefellten fich zu ung, 
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und während die Vögel immer muntrer muficirten und wir 
immer lauter und heitrer auf das Wohl der Stadt Rheinsberg 
anjtießen, machte fi) die Unterhaltung. 

„Ja,“ begann der eine, den wir den Morofen nennen wollen, 
„es thut Noth, daß man auf das Wohl Rheinsbergs anſtößt. Aber 
es wird freilich micht viel helfen, eben fo wenig wie irgend etwas 
geholfen hat, was bisher mit uns vorgenommen wurde. Wir 
ftegen außerhalb des großen Verkehrs und der Heine Verkehr kann 
nicht beijern, denn was unmittelbar um uns her eriftirt, iſt wo 
möglich noch ärmer als wir ſelbſt. Dur ein unglaubliches Ver- 
jehen leben hier zwei Maler und ein Kupferfteher. Der Boden 
ift Sandland, Torflager giebt e8 nicht, und die Fischzucht kann 
nicht blühen an einem Drt, deſſen ſämmtliche Seen für 4 Thaler 
Preußiſch verpachtet find.“ 

Wer weiß, wo diefe Bekümmerniffe Ichließlich gelandet wären, 
wenn nicht eine große Feitfahne, die von einigen Kindern an uns 
porübergetragen wurde, den Klageftrom unterbrochen, uns jelbft aber 
zu der Trage veranlaßt hätte: was iſt da8? „Das ift die Fahne 
vom Möste-Feft, die man hat repariren laffen” erwiderte der 
andere, defjen gute Laune das Gegenftüd zu der Morofität feines 
Nachbarn bildete. „Der fie trägt, ift Fähnrich Wilhelm Huth, 
und der ihm zur Nechten geht, heißt General Eduard Neteband; 
fit feit Dftern in Quarta.” Diefe Bemerkungen madten uns 
natürlich begierig mehr zu hören, und jo vernahmen wir denn, 
was ed mit dem Möske⸗Feſte eigentlich fei. Da dieſe Feier der 
Stadt Rheinsberg eigenthümlich ift, jo darf ich wohl einen Augen- 
blit dabei verweilen. Das Möske⸗Feſt ift ein Kinderfeit, das 
altjährlih am Sonntage vor Pfingften gefeiert wird. Mösle be- 
deutet „Waldmeifter” (asperula odorata), und in alten Zeiten 
lief die Teftlichkeit einfach darauf hinaus, daß die Stabtkinder 
frühmorgens in den Wald zogen, Walbmeifter pflüdten und damit 
heimfehrend den Altar und die Pfeiler der Kirche ſchmückten. Erft 
im Sahre 1757 nahm die Feier einen andern Charafter an. Am 
6. Mai war die Schladht bei Prag gejchlagen worden, und am 
20. Mai traf die Nachricht davon in Rheinsberg ein. Es war 
Sonntag vor Pfingften, aljo der Tag des Möske-Feſtes. Die 
Siegesfreude, vielleicht aud der Umftand, daß der damals ſchon 
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in Rheinsberg refidirende Prinz Heinrich zu dem glüdlihen Aus— 
gange der Bataille fehr wejentlich beigetragen hatte, ſchuf auf einen 
Schlag die bis dahin rein Kirchliche Feier in eine militärifch- 
patriotifche Feier um. Und was damals Impromptu war, blieb. 
Das Möske⸗Feſt ift ein Soldatenfpiel geworden, das die Rheins 
berger Yugend aufführt. Früh am Morgen fon ziehen vier 
Zrommier durch die Strafen und ſchlagen Reveille, die jungen 
Soldaten ſammeln fi, und fo geht's mit Muſik vor das Haus 
des „Generals“. Hier dreimaliges Vivat, dem General und feinen 
Angehörigen ausgebracht, dann zieht alles, militärifch in Sectionen 
aufmarfchirt, in den fchönen Boberow-Wald hinaus, wo nun das 
Waldmeifterpflüden beginnt. Nachmittags kommen die jungen 
Mädchen und bejuhen mit ihren Angehörigen die mittlerweile zu 
Turnen und Wettlauf übergegangenen Soldaten in ihrem Wald 
Bivouac, Preife werden vertheilt, Pfänderjpiele gefpielt, und jpät 
am Abend erft erfolgt unter Trommelſchlag und Liederfingen der 
allgemeine Rückmarſch in die Stadt. — 

Unfer Frühftüd war abgethan, und wir fchicdten ung nunmehr 
an, dem Schloffe, deifen gelbe Rüdwände ſchon überall dur das 
Baum- und Strauchwerk hindurchſchimmerten, unfern Beſuch zu 
machen. Die vertrauliche Mittheilung beider Herren indeß „daR 
der alte Kaftellan um diefe Zeit feinen Mittagsichlaf zu halten 
pflege” bewog uns zuvor einen Umweg zu maden und erjt nod) 
in die alte Rheinsberger Kirche Hineinzufehen. 
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2. 
Die Rheinsberger Kirche. 


Mir hatten bald guten Grund, uns bei dem Mittagsichlafe des 
alten Cajtellan’s zu bedanken, denn jehr wahrſcheinlich daß wir 
ohne denjelben an der Rheinsberger Kirche vorüber gegangen 
wären. Und doch iſt e8 ein alter und in mehr als einer Beziehung 
intereffanter Bau. Die erite Anlage dejjelben datirt weit zurüd, 
und erft 1568 war es, daf er durch Adim v. Bredow um zwei 
Drittel vergrößert wurde. Man fann den Anbau nod) jest von 
dem älteren Theile deutlich unterjcheiden. 

Diefe Kirche ift der einzige Punkt in Rheinsberg, wo man 
auf Schritt und Tritt den Bildern zweier völlig entgegengefeßter 
Epochen, der Bredow- und der Prinz Heinrich Zeit begegnet, und 
diefen Gegenfat als folhen empfindet. In Schloß und Park 
ftören die franzöfiichen Iufchriften nicht, wohl aber hier in ber 
Kirche, darin deutſche Kunft und deutſche Sprache längſt vorher 
Hausrecht geübt hatten. 

Wir treten dur einen Vorbau von der Seite her ein. 
Gleich diefer Vorbau, der fein fpärliches Licht nur mittelft der 
offen ftehenden Thür empfängt, zeichnet fi durch den angebeute- 
ten Gegenjag aus. Zur Linken, faft ein Viertheil des ganzen 
Raumes einnehmend, erhebt fich Hier ein grau getünchtes Monument, 
das genau die Form eines aus Backſtein aufgemauerten Kachel- 
ofens hat. Es ift dies das Grabmal, das Prinz Heinrih dem 
Andenken feines Bioliniften Ludwig Chriſtoph Pitfchner, geb. 
5. März 1743, gejt. 3. December 1765, errichten ließ und trägt 
folgende Inſchrift: 

Un prince, Ami des Arts, secondant mon Genie — 

Dejä l’Ecole d’Italie 
A l’Allemagne mon Berceau 
Promet un Amphion nouveau: 
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Mais comme j’avangois dans ma carriöre illustre 

J’ai vu de mes beaux jours s’eteindre le flambeau 
Sans passer le milieu de mon cinqui&öme Lustre; 

Muses! pleurez sur mon 'Tombeau. 


Alfo etwa in freier Ueberſetzung: 


Gepflegt, getragen durch fürftliche Gunft, 
Verſprach ich, ausübend italifche Kunft, 
Meiner Heimath zwifhen Rhin und Rhein 
Demnähft ein neuer Amphion zu fein. 
Doch während ich leuchtend wuchs und ftieg, 
Stieg die Sonne meines Lebens herab, 
Dem Tode gehört der letzte Sieg 

Und die Mufe weint an meinem Grab. 


Sp reimte man damals in Rheinsberg. Dem Pitſchner'ſchen 
Monument gegenüber aber ftehen an der Wand entlang ſechs auf- 
gerichtete Grabfteine der Bredow'ſchen Familie, drei Männlein 
und drei Fräulein, die bis vor Kurzem im Schiff der Kirche lagen 
und bliden ernft verwundert zu dem Kachelofen hinüber, an dem 
fie mit Mühe den Namen Pitſchner entziffern. Zum Glück ver- 
jtehen fie nicht franzöfiih, fie würden fonft noch ernithafter 
dreinichauen. 

Wir treten nun in die freundliche, vor Kurzem erft reftau- 
rirte Kirche. Die Hauptjehenswürdigfeit derjelben ift das große, 
funftvoll gearbeitete Grabmonument Achims v. Bredow, beffelben 
Achim v. Bredow, der im Jahre 1568 die Kirche erneute und 
erweiterte. Es ift ein Denkmal von ganz ungewöhnlichen Dimen- 
fionen, das bei wenigftens 10 Fuß Breite gewiß die doppelte Höhe 
hat. Es beginnt über der Holzeinfaffung des Chorftuhls, reicht 
bis faft an die Dede hinauf, und bejteht aus vier Mar geglieder- 
ten Theilen. Oben das Bredow’ihe Wappen, zu beiden Seiten 
von allegorifchen Figuren eingefaßt; darunter 2 Basreliefs, von 
denen das eine, nad links Hin, die Ausmwerfung des Jonas aus 
dem Wallfiſchbauche, das andere, nach rechts hin, die Auferftehung 
Chriſti darftellt; darunter in Lebensgröße die Figuren Adim v. 
Bredow's und feiner Gemahlin einer gebornen Anna von Ars 
nim; und endlich viertens unter diefen beiden Bildniffen folgende 
Inſchrift: 
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D frommer Ehrift, urtheile mild 
Der Du anjchaueft diefes Bild. 
Fragft Du, wer ich fei im Grab? 
Geweſen bin ic und Itzt ab; 
Berfolgung, Sorge, Kreuz ohn' Zahl 
Die mir begegnet überall 

Ich ritterlih obwunden hab’ 

Und ruhe nun in meinem Grab. 
Auch mit Geduld der Welt Bosheit 
Hab’ ich ertragen allezeit 

Nach Sottes Willen, mweldher ift 
Der allerbeft zu jeder Frift — 
Gelobet feyft Du, Jeſu Ehrift. 

Welch' einfach jchöne Worte. Die ganze Kernigfeit jener 
großen Zeit tritt einem daraus entgegen. 

Wie Hein und marklos daneben bie franzöfiichen Verſe, bie, 
jeiten® eines der Hofpoeten des Prinzen Heinrich, zu Ehren eines 
Fräulein Elſener's (einer Tochter des damaligen Rheinsberger 
Geiftlihen) gedichtet und mit binnen Buchſtaben an den Fuß 
eines Aſchenkrugs gejchrieben wurden. 

La vertu, la douceur, les charmes, 
La firent aimer ici bas; 


Aussi voit-on que son tr&pas 
A chacun fait verser des larmes. 


Wir liebten fie, weil fie lieblich vereint 
Tugend, Sanftmuth und Zauber der Wangen; 
Jet nun, wo fie hinübergegangen, 

Folgt ihr die Klage und jeder weint. 

Wir werden noch an andrer Stelle Verjen derart begegnen. 
Inmitten des Parks, der reich daran ift, erfreuen fie; hier aber, 
unter deutſchen Liedern und Kernſprüchen, ftören fie blos und 
würden aud dann nod jtören, wenn fie bedeutender wären ala 
fie find. Es zeigt fich deutlich, daß die Kirche der gemiedene 
Schauplag der Boltairianer war, ein unheimlicher, gothiſch ge 
wölbter Keller, für den es fich nicht verlohnte, wenn eine Elſener 
oder ein Pitſchner ftarb, eine bejonders poetische Kraftanjtrengung 
zu machen. 

Die Rheinsberger Kirche weist noch eine Reihe Kleiner Schens- 
würdigfeiten auf, die hier wenigftens in Kürze namhaft gemacht 
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werben follen. Unter diejen ift ein Kryitallglas-Kronleucdter, den 
die Rheinsberger Iungfrauen hier aufhingen und zum erjten Male 
mit Lichtern ſchmückten, ala im Sommer 1763, in Gegenwart 
des Prinzen Heinrich, das Friedensfeſt gefeiert wurde. Da be 
gegnen wir weiterhin einem alten, aus gebranntem Thone gefer- 
tigten und mit Wappen und Malereien reich verzierten Tauffteine, 
den drei Geſchwiſter Sparr (Franz, Anna und Sabina) der Kirche 
fchenften, und da feſſelt uns drittens eine der Renaijjancezeit an» 
gehörige Kanzel, die „Jobſt von Bredow's getreue Wittwe” mit 
allerhand Wappen der Bredows, Hahns und Sculenburgs aus- 
geftattet, der Aheinsberger Kirche ftiftete. Gegenüber diejer Kanzel, 
an der fchweren alten Eichenthür, die, von dem Eingangs be- 
jchriebenen Vorbau her, in die Mitte der Kirche führt, ftand am 
Pfingftfonntage 1737 König Friedrih Wilhelm I, eben erjt von 
Berlin her in Rheinsberg eingetroffen. ALS ein frommer Chrift, 
der micht leicht einer Predigt vorüberging, war er, eh er den 
fronprinzliden Sohn im Schloß drüben überrajchte, zuvor noch 
in die Kirche getreten. Und das war gut. Aber freilid ein jo 
frommer Herr er war, ein fo ftrenger Herr war er aud, und 
der alte Geiftliche Johann Roſſow, der das Glück oder Unglüd 
hatte, den König jhon von früher her zu fennen, erjchraf beim 
Anblid Sr. Majejtät dermaßen, daß er nur nocd fähig war, mit 
zitternder Stimme den Segen zu fpreden. Worauf der König 
mit dem Stod nah der Kanzel hinauf drohte; eine Form der 
Aufmunterung, die begreiflicherweije völlig ihres Zwecks verfehlte. 
Sohann Roffow ftarb bald nachher in Folge des Schreds. Im 
Uebrigen aber muß Rheinsberg und ganz bejonders fein Pfarr- 
haus immer eine gejunde Luft gehabt haben. Won 1695 bis 1848, 
aljo in mehr als 150 Jahren, finden wir dafelbjt nur vier Prediger. 

Noch eines Kinder-Grabmals fei gedacht. Es ſtammt eben- 
falls aus der Alt-Bredow’ihen Zeit her und ſteht rechtwinklig 
auf das umfangreiche Monument des Achim v. Bredow'ſchen Ehe 
paar’s, das ich oben befchrieben. Ic würde diejes Heineren Denk⸗ 
mals, das die mittelmäßigen Bildniffe zweier Kinder, eines Mäd—⸗ 
hend und eines Knaben von 3 bis 4 Jahren aufweiit, an diejer 
Stelle gar nit Erwähnung thun, wenn fich nicht, als an einem 
Mufterbeifpiele, daran zeigen ließe, wie und woraus Geſchich— 
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ten entftehn. Es wird einem nämlich erzählt, beide Kinder hätten 
am See geipielt und wären durch einen nicht aufgeflärten Zufall 
ertrunfen. In der Hoffnung auf näheren Aufichluß, unterzog ich 
mich einer Entzifferung der Umſchrift. Und was fand ih? Das 
Mädchen war am 25. Februar, der Knabe am 4. März; 1586 
alfo acht Tage fpäter geftorben. Die bloße Daten» Angabe 
genügte bier völlig, alles das, was erzählt wird, als ein Märchen 
erkennen zu lafjen. Aber eine Prüfung der Bildniffe felbft ergab 
mir aud den Urjprung der Fabel. Das lang herabhängende 
blonde Haar des Mädchens jah täufhend aus wie halbkraujes 
Lodenhaar, das im Waffer feine Kraufe verloren hat und nur 
noch leiſe gewellt, wie eine compacte Mafje, über den Naden fällt. 
Einfah der Anblick diefed Haares, das nur deshalb wie vom 
Waſſer zufammengehalten ausfieht, weil e8 der Steinmeg nicht 
beſſer und natürlicher machen konnte, hat der kleinen Erzählung 
von den im See ertrunfenen Gejchwiftern die Entjtehung gegeben. 

Ihre größte Sehenswürdigkeit hat die Rheinsberger Kirche 
jeit einem Menfchenalter eingebüßt. Es war dies das alte Örab- 
gewölbe, darin ſich die Särge der Familien von Eichftädt und 
Sparr und bejonders der Familie v. Bredom befanden. Da- 
mals war die jet zugemauerte Gruft jedermann zugänglich, und 
nur am Schall des Tritts erkennt man auch heute noch, daß der 
Doden hohl ift, über den man hinfchreitet. Ehe mit der Zumaue 
rung begonnen wurde, jchaffte man die druntenftehenden 40 Särge 
noch einmal an's Tageslicht und öffnete die Dedel. Und jo paradirten 
fie wochenlang im Schiff der Kirche. Vor demfelben Altare, vor 
dem die Gefichter einiger Bredow's in die großen Sandfteinplatten 
eingegraben waren, ftanden jett die Todten in ihren halbaufgerich- 
tetenn Särgen und blicten gefchloffenen Auges auf ihre eigenen Bild» 
nifje herab. Endlich aber war die Zeit da, wo die Todten wieder 
in ihre mittlerweile gelüftete Gruft zurüd mußten, und Adim v. 
Bredow, dem man, ald dem Vornehmiten, eine Flajche mit einem 
befchriebenen Zettel darin, mit in den Sarg gegeben, eröffnete den 
Reigen. Auf dem Zettel aber ftand, daß Träger diejes Herr Achim 
dv. Bredow fei, der in Genofjenichaft vieler Bredow's, Eichtädt’s 
und Sparr's hier 300 Jahre lang geichlummert, dann behufs 
Xüftung der Gewölbe vier Wochen lang im Kirchenfchiffe zu 
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Rheinsberg ausgeftanden und im Maimonat 1844 feine alte 
Wohnung wieder bezogen habe. Daran fchloß fi) eine Chronik 
und die Namensunterfchrift von Bürgermeifter und Rath. 

Und nun nod eins. 

Während der Zeit, daß die Särge geöffnet im Kirchenichiffe 
ftanden, trug fi eine Gefchichte zu, die, mit ihrem gejpenftifchem 
Anfluge, die Gemüther der Nheinsberger allerdings auf Wochen 
hin beichäftigen durfte. Unter den Todten befand fih nämlich aud 
eine Margarethe von Eichftädt, eine ſchöne Frau, die bei jungen 
Fahren geftorben war. Ihre weißen Grabgewänder waren nod 
wohl erhalten, um den Hals trug fie reiches Geſchmeide und end» 
(ih auch einen fchmalen Trauring am Ringfinger der rechten Hand. 
Tag und Nacht hatten Wächter in der Kirche gejtanden. Als nun 
die Zeit fam, wo die Särge wieder gejchloffen werden jollten, be- 
merkte man, daß der Ring am Ringfinger Margarethe’s v. Eichftädt 
fort war. Ein gewöhnlicher Diebftahl konnte nicht vorliegen, das 
reiche Halsgefchmeide war unberührt geblieben und nur eben ber 
Ring fehlte. 

Wer trug ihn jet? 


3. 


Das Schloß in Rheinsberg. Anblid vom See aus. Die Reihenfolge 
der Befiger. Die Zimmer des Kronprinzen. Die Zimmer bes 
Brinzen Heinrid. 


Die alte Glocke zu Rheinsberg, die in mehr charakteriſtiſchen 
als poetifhen Alerandrinern die Infchrift trägt: 

Des Feuers ftarfe Wuth riß mid in Stüden nieder, 

Mit Gott durd Meyer’ Hand ruf ih doch Menſchen wieder, — 
ichlägt eben vier und läßt uns die Vermuthung aussprechen, daß 
jelbft der Nachmittagsichlaf eines SAjährigen Caftellans nunmehr 
zu Ende fein könne. Unſer beiterer Freund antwortet mit einem 
ungläubigen „wer weiß”, ijt aber nichts deſtoweniger bereit, die 
Führung bis in's Schloß zu übernehmen und uns feinem „Ges 
vatter” vorzustellen. Unterwegs warnt er uns in humoriftifcher 
Weife vor den Bilder-Erflärungen und Namens» Unterftellungen 
des Alten. „Sehen Sie, meine Herren, er hat eine Lifte, auf der 
die Namen fämmtlicher Portraits verzeichnet ftehen, aber er nimmt 
es nicht genau mit der Bertheilung bdiefer Namen. Einige 
Portraits find fortgenommen und in die Berliner Galerien ge- 
bradht worden, was unjern Gevatter aber wenig fümmert; er 
ftellt ihnen, nad) wie vor, Perjonen vor, die fich gar nicht mehr im 
Schloſſe zu Rheinsberg befinden. Prinzeg Amalie namentlich, die, 
ſchon bei Lebzeiten jo viel Schweres tragen mußte, muß aud im 
Tode noch allerlei Unbilf über fich ergehen laffen, und jedes Frauen- 
Portrait, das der Wifjenjchaft der Kunftkenner und Antiquare bis: 
ber gefpottet hat, ift ficher als „Schwefter Friedrichs des Großen” 
genannt zu werden. Sie werden fie in Hof-Eoftüm, in Phantafie- 
Coſtüm und in Masfen-Coftüm kennen lernen; bejonder® mach' 
ih Ste auf ein Knieſtück aufmerffam, wo fie in Federhut und 
Ihwarzem Muff erjcheint. Die Kehrjeite des Bildes wäre Wohl- 
that gewejen.“ 
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Unter ſolchem Geplauder haben wir die der Stadt zu gelegene 
Rückſeite des Schlofjes erreicht, paffiren den Schloßhof, fteigen 
in ein bereit liegendes Boot und fahren bi® mitten auf den See 
hinauf. Nun erft madhen wir Kehrt und haben ein Bild von 
nicht gewöhnlicher Schönheit vor uns. Erft der glatte Wafler- 
fpiegel,-an feinem Ufer ein Kranz von Schilf und Nymphäen, da- 
hinter anfteigend ein friiher Garten-Rafen und endlich das Schloß 
jelbft, die Fernficht ſchließend. Nach links hin dehnt fich der See; 
wohin wir bliden, ein Reichthum von Waſſer und Wald, die 
Bäume nur mandmal gelichtet, um uns irgend ein Denkmal auf 
den ftillen Grasplägen des Parks, oder eine Marmorfigur oder 
einen „Tempel“ zu zeigen. 

Das Schloß war in alten Tagen ein gothiicher Bau mit 
Thurm und Giebeldach. Erſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
trat ein Schloßbau in franzöſiſchem Geſchmack an die Stelle der 
alten Gothif und nahm 30 Jahre fpäter unter Knobelsdorff’s 
Leitung im Weſentlichen die Formen an, bie er noch jeßt zeigt. 
Eine Beichreibung des Schloffes verſuch' ich nur in allgemeinften 
Zügen. Es befteht aus einem Mittelitüd (corps de logis) und 
zwei durch eine Colonnade verbundenen Seitenflügeln. In Front 
der See. Mehr eine Eigenthümlichfeit als eine Schönheit bilden 
ein paar abgeftumpfte Rundthürme, die fih an die Giebel der 
Seitenflügel anlehnen und deren einem es vorbehalten war, zu 
befonderer Berühmtheit zu gelangen. 

Langfam nähern wir uns wieder dem Ufer, befeftigen den 
Kahn am Wafferfteg und jchreiten nun plaudernd unfren Weg zurüd. 
Unter der Eolonnade machen wir Halt und recapituliren die Ge— 
ſchichte des Orts. Es ift nöthig, fie gegenwärtig zu haben. 

Die Herrihaft Rheinsberg war ein altes Beſitzthum ber 
Bredow's. Seit 1618 find die Hauptdaten folgende: 

Jobſt dv. Bredow verkauft NAheinsberg an Cuno v. Lochow, 
Dombherrn zu Magdeburg. 1618. 

Der große Kurfürft nimmt, nad dem Erlöfchen diefer Familie 
v. Lochow, Rheinsberg in Befig und ſchenkt e8 dem General du 
Hamel. 1688. 

General du Hamel verkauft es fofort an den Hofrath de 
Beville. 
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Die Bevilles befiten es, Vater und Sohn, bis 1734. Vom 
Sohne, dem Oberft-Lieutenant Heinrich von Beville, fauft es 

König Friedrich Wilhelm IL und ſchenkt e8 an den Kron— 
prinzen Friedrich 1734. 

Der Kronprinz (Friedrich der Große), obſchon nur bis 1740 
dort, behält es als Eigenthum bis 1744. 

Im Jahre 1744 erhält es Prinz Heinrich von feinem Brus- 
der als Gejchent, überfiedelt aber erjt 1753 nad Rheinsberg.*) 

Prinz Heinrich von 1753 bis 1802 (+ 3. Auguft). 

Prinz Ferdinand von 1802 bis 1813 (+ 2. Mai). 

Prinz Auguft von 1813 bis 1843 (+ 19. Yult). 

Seit 1843 ift es wieder Königliher Beſitz. — 

Wir nähern uns jegt von der Golonnade her dem linken 
Flügel des Schloffes, treten auf einen großen Flur und ziehen leiſe 
mit der Hand des Bittftellers am der Klingel des Caftellans. Er 
ſchläft wirklich noch, aber jeine Frau nimmt: unverdrofien das große 
Schlüffelbund von der Wand und jchreitet treppauf vor uns ber. 

Wollt’ ich dem Leſer zumuthen, uns auf diefem Gange zu 
folgen, jo würd’ ich ihn nur verwirren; ich begnüge mic, deshalb 
damit (ohne Rüdficht auf die Reihenfolge darin wir die Zimmer 
jahen) in Nachſtehendem erft von den Zimmern des Kronprinzen Frie- 
drich und danach von denen des Prinzen Heinrich zu fprechen. 


Zunädft alfo die Zimmer des Kronprinzen, bes nachmaligen 
„großen Königs.” Sie befinden fich in beiden Flügeln, wenn man, 
wie billig, den großen Concert-Saal mit hinzurechnet, den Concert- 
Saal, in welchem unter Leitung Graun’s und unter Mitwirkung des 
Kronprinzen die claffiihen Compofitionen jener Epoche zur Auffüh- 
rung famen. Diejer Eoncert-Saal befindet fi) (immer von der See» 
front aus) im linken Flügel des Schloffes, von dem aus feine hohen 
Fenſter einerfeits auf den Schloßhof, andrerſeits auf das „Eavalier- 
haus” und einen vorgefchobenen Theil der Stadt herniederbliden. 


*) Im Widerſpruch hiermit fteht allerdings, daß Prinz Heinrich im Jahre 
1745 jeine Mutter, die verwittwete Königin Sophie Dorothea, bier in Rheins 
berg empfing. Poellnits giebt davon eine fehr eingehende Beichreibung. Biel 
leicht aber hatte fich der Prinz eigens umd auf kurze Zeit nur nad Rheins- 
berg begeben, um feine Mutter dafelbft empfangen zu können. 
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Er ijt etwa 40 Fuß lang, faft ebenjo breit und vortrefflich er- 
halten. Die Wände find von Stud und die Fenfter-Pfeiler mit 
Spiegeln und Goldrahmen reich verziert; eine Haupt-Sehenswürdig- 
feit aber ift da große Dedengemälde von Pesne, das diefer, nach 
einem den Ovid'ſchen Metamorphofen entlehnten Vorwurf, im 
Jahre 1739 hier ausführte. Der Grundgedanfe ift: „die auf- 
gehende Sonne vertreibt die Schatten der Finſterniß“ oder wie 
einige es ausgelegt haben „der junge Reuchteprinz vertreibt den Kö— 
nig Griefegram.” Die Technik ift vortrefflid, und wie immer man 
auch über pausbadige Genien und halbbefleidete Göttinnen denken 
mag, in dem Ganzen lebt und webt eine fünftlerifche Botenz, gegen 
die e8 nicht gut möglich ift, fich zu verichließen. Scinfel foll 
unter dem Einfluß dieſes Dedengemäldes die große Compofition 
entworfen haben, die ſich jest al fresco in der Säulenhalle des 
Berliner alten Muſeums befindet. Was übrigens den Goncert- 
jaal jelber angeht, jo fand innerhalb dejjelben, im Sommer 1848 
ein etwas im roth getauchtes Ruppin-Rheinsbergifches Gefangfeft 
ftatt, das eigenthümlich geftört wurde. Man war eben auf der 
„Höhe der Situation” als fich plöglih eine halbe Stud-Wand 
loslöſte und mitten in den entjegten Sängerfreis hineinfiel. Alles 
ftob auseinander. Das Mauerwerk des alten Schloffes Hatte fich 
aus feinen fridericianifhen Erinnerungen heraus empört. 

Diefer linke Flügel enthält außer dem Eoncertjaal noch zehn 
oder zwölf kleinere Räume, von denen einige die Zimmer ber Prin- 
zeß Amalie heißen, während der Reſt fi ohne jeden Namen be- 
gnügen muß. Diefe „Namenlofen‘ find die einzigen Räume des 
Sclofjes, die noch eine praftifche Verwendung finden. In ihnen 
(ogiren die Hausminifterialbeamten, die hier gelegentlich eintreffen, 
um nad) dem Rechten zu ſehen. Es macht einen ganz eigenthüm- 
lihen Eindrud, wenn man nad) Baffirung einer langen Reihe von 
Zimmern, die nur immer die VBorjtellung in uns wachriefen „hier 
muß der oder der geftorben fein” plöglich in ein paar Räume tritt, 
die liebe Rüderinnerungen an die Tage eigenen Chambregarnie: 
Lebens in uns wecken. Die Heinen Bettftellen von Birfenmafer- 
Holz, die rothen Steppdeden von allerfimpelitem Kattun, die Waſch— 
toiletten mit dem Slappdedel und die beinah faltenlojen Zitz— 
gardinen, als habe das Zeug nicht ganz gereicht, Alles hat den jchlicht- 
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bürgerlichften Charakter von der Welt, und das eitle Herz freut fi 
der Wahrnehmung, daß man in Schlöffern jchläft wie anderswo. 

Doc vergeffen wir über diefem itillen Behagen nicht unfere 
eigentliche Aufgabe, und wenden wir uns lieber jenem Kleinen 
Arbeitszimmer zu, das, mit noch größerem Recht als ber 
Goncertfaal, den Namen des großen Königs führt. 

Dies Arbeitszimmer liegt im rehten Flügel des Sclofjes 
und zwar in dem Heinen Rundthurm, der den Flügel nad vorn 
hin abjchließt. Wir paffiren abermals eine lange Zimmerreihe, 
bis wir endlich in ein Feines und halbdunkles Vorgemach treten, 
das fein Licht nur dur eine Glasthür empfängt. Dies halb: 
dunkle Vorgemach enthielt die Heine Bibliothek, die Friedrich der 
Große bald nad feiner Thronbefteigung nad Potsdam fchaffen 
ließ; da® davor liegende Zimmer aber, von dem uns nur noch 
die Glasthür trennt, iſt das Arbeitszimmer ſelbſt. Nur ehr 
Hein (höchſtens 12 Fuß im Duadrat) hat es nad) drei Seiten hin 
eine entzückende Ausficht über Wald und See. Bor 140 Jahren 
muß ed auch in feiner Austattung einen durchaus heiteren und 
angenehmen Eindrud gemacht haben. Es ijt ein Achte, das mit 
drei Seiten in der Mauer jtedt, während fünf Seiten frei und 
lo8gelöft nad) vorn hin liegen. Das Ganze jet ſich abwechjelnd 
aus Wand- und Glasflähen zujfammen: vier Pannel-Wänbde, drei 
Niihenfenfter und eine Glasthür. Die Fenfternifchen find ſehr 
tief und boten deshalb Raum zur Aufftellung von Bolfterbänten, 
die fih an beiden Seiten entlang ziehen. An den Bannel- 
Wänden ftehen altmobdifche Lehnftühle mit verfilberten Beinen 
und fchlehten, dunklen Kattunüberzügen. Ueber den Lehnftühlen 
aber, in ziemlicher Höhe, find Conſolen mit den Büften Eicero’s, 
Voltaire's, Diderot's und Rouſſeau's angebradt. Im die Holz 
beffeidung ift vielfach Spiegelglas eingelaffen, während fich zu 
Häupten der Fingangsthür allerlei Zeichen des Freimaurer-Ordens 
befinden und abermals ein Pesne'ſches Dedengemälde den Plafond 
bedeckt. Daffelbe zeigt die Ruhe beim Studiren; ein Genius 
überreicht der figenden Minerva ein Buch, auf deffen Blättern man 
die Namen Horaz und Voltaire lief. Das Bild hat verhältniß- 
mäßig gelitten, und fann überhaupt mit der glänzenden Schöpfung 
defielben Meeifters im Concertjaale nicht verglichen werden. In 
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der Mitte des Zimmers ſteht auf vergoldeten Rococco-Füßen und 
etwa von der Größe moderner Damen-Schreibtifhe der Arbeits- 
tisch des Prinzen. Seine Schreibeplatte liegt ſchräg und kann auf- 
geklappt werden. Sie war ehedem mit rothem Sammt überzogen, 
hat aber nicht nur die Farbe, fondern auch den ganzen Sammt- 
ſtoff längft verloren. Der Sammt wird befanntlich auf eine Unter— 
ihicht von fefteın Zeug aufgetragen. Diefe Unterfhicht war 1853, 
als ich Rheinsberg zum erjten Male befuchte, noch ziemlich intact 
vorhanden. Seitdem aber haben fi die Dinge fehr zum Schlim: 
meren verändert. Nicht die Hälfte mehr eriftirt von diefem Unter- 
zeug, und man kann deutlich fehen, wie die Federmeſſer, je nad 
der Charafter-Anlage der Beſucher, mal größere mal Fleinere 
Caro's herausgejchnitten haben. Ich liebe nicht die Caſtellane, die 
einen durch ihren Dienfteifer um die Möglichkeit eines ruhigen 
Genuffes bringen, aber eben fo wenig mag ic jenen das Wort 
reden, die voll mißverftandener Nachficht ein Auge da zudrüden, 
wo ſie's anfmachen jollten. 

Wir nehmen zögernd Abſchied von diefem intereffanten Zimmer, 
um und nun den Zimmern des Prinzen Heinrich zuzumenden. 
Sie liegen im erften Stod des Corps des Logis und bilden eine 
ununterbrochene Reihenfolge. Den Anfang machen die fogenannten 
Prinz-Ferdinand’e- Zimmer, d. h. diejenigen, die Prinz Ferdinand 
zu bewohnen pflegte, wenn er bei feinem älteren Bruder, dem 
Prinzen Heinrich zum Beſuche war. Vielleicht auch refidirte der 
eritgenannte Prinz in der Zeit von 1802 bis 1813 wenigftens 
zeitweilig hier und bewohnte dann dieje Räume. 

Hinter diefen jogenannten Prinz. Ferdinande- Zimmern folgt 
der Concertjaal (nicht zu verwechleln mit dem Kronprinzlidhen 
im linfen Flügel), alsdann der jehr gut erhaltene Mujchelfaal und 
endlich das Bibltothef-Zimmer. Neben diefem befindet ſich das 
Schlaf- und Sterbe-Zimmer bes Prinzen Heinrid. Es 
ift ein großes, ziemlich dunfles Gemach, durd ein Baar Säulen in 
zwei Hälften getheilt. In der dunkleren Häffte, halb dur die 
Säulen verdedt, jteht das Sterbebett, ein ftattlicher, mit jchweren 
Seidenvorhängen reich ausgeftatteter Bau. Derartige StaatSbetten, 
namentlich wenn alt geworden, machen in der Regel einen ängit- 
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lichen Eindruck und erfüllen uns mit Dank, nicht in ihnen ſchlafen 
zu müſſen. Anders hier, weil ſich nichts von Verſchoſſenheit zeigt, 
vielmehr alles friſch und farbig und voll beweglich lebensvoller 
Falten. — Um dieſes Schlaf- und Sterbe- Zimmer her gruppiren 
fih einige kleinere, die nur durch ihre Schildereien intereffiren, 
meist Bilder in chinefisher Tusche von der Hand des Prinzen 
Heinrich jelbit. Im Großen und Ganzen aber herricht Mangel 
an guten Bildern, und nur einige wenige hat man dieſer Stelle 
gelafjen. Unter diejen find zwei Bildniffe des jungen Grafen 
Bogislam von Tauengien und ein Portrait der eriten Königin 
Sophie Charlotte bei Weitem die beften. 

Auch die Zimmer im Erdgeihoß find nicht ohne Interefie. 
Bilder, Büften, Ausſchmückungsgegenſtände, die fich theils noch aus 
der Zeit des Prinzen Heinrich her in diefen Zimmern befinden 
oder aber VBerjchönerungshalber jeitdem ihren Weg aus dem obern 
Stod in's untere genommen haben, feſſeln hier den Beichauer. 
In einem diefer Räume befinden fich beifpielsweije die Büften bes 
Marquis de la Rode Aymon und feiner Gemahlin, daneben eine 
‚Büfte des franzöfiichen Schaufpielers Blainville. Der Marquis, 
auf den ich im einem jpäteren Gapitel zurüdfomme, war nad) 
Tauentzien's Abgang Adjutant des Prinzen und nebenher. eine Art 
General en Chef des prinzlichen Heeres, d. 5. jener im Solde 
des Prinzen ftehenden Leibhufaren-Schwadron, die in Rheins 
berg ihre Garnifon und im Schlofje den Dienft Hatte. Der 
Schauspieler Blainville, ein befonderer Liebling des Prinzen, gab 
fich jelbft den Tod, als es der Kabale feiner Genofjen gelungen 
war, ihm momentan die Gunft feines Herrn zu entziehen. Der 
Prinz foll diefen Verluft nie verwunden haben. 

Ein größerer Saal neben jenem büftengefhmüdten Zimmer 
macht den Eindrud einer gewiffen Wohnlichkeit, vielleicht weil er 
ein paar Specialitäten enthält, die uns, wie ein Vogelbauer oder 
ein Tiſch voll Nippfachen, die woHlthuende Nähe von Menjchen auch 
dann noch empfinden lajfen, wenn dieje fange vom Schauplage 
abgetreten find. Zu diejen Spectalitäten zähl' ich hier ein würfel— 
förmiges Poftament von dem Umfang eines großen Tabackskaſtens, 
das auf einem halb verftedten Edtifch fteht. Diefer Kaften muß 
bei beitimmter Gelegenheit als Unterſatz für eine koſtbare Blume 
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gedient Haben und von dem einen oder andern feiner Verehrer 
dem Prinzen überreicht worden fein. Noch jett umſchließt ber 
Kaften einen Blumentopf, aber die Blumen ſelbſt find von Papier. 
Alle vier Wände des Kaftens enthalten veizende Aquarell-Bildchen, 
zwei davon Schladhtenbilder en miniature, von denen das eine 
die Infchrift trägt: „Conde aux lignes de Fribourg,“ das 
andere: „Henri à la bataille de Prague“. Die Verbindlichkeit 
ift fehr fein und die Parallele gut gezogen. „Condé aux lignes 
de Fribourg“ ift vielleicht eine Copie, wenigftens entfinn’ ich 
mich dunkel, im Louvre oder in ben Sälen von Verjailles etwas 
Verwandtes gejehen zu haben. Auf dem rontbilde: „Henri & 
la bataille de Prague“ erhebt der Brinz*) eben den Degen, und 
den Kopf nach rechts hin zurüdgemandt, um durch Wort und Blick 
die Nachfolgenden anzufeuern, führt er eine Grenadier-Compagnie 
zum Sturm. 


*) Der Kopf des Prinzen auf diefem Bildchen ift Portrait. Es eriftirem 
im Ruppinfchen außerdem noch 4 Bilbniffe des Prinzen Heinrich: 
1. Im Befit der Frau v. Kaphengft in Ruppin. Bon Pesne gemalt. 
2. Im Befit des Grafen Zieten-Schwerin auf Wuftrau. Bon Frau Teerbuſch. 
3. Im Befig des Herrn Gent in Ruppin. Ein Paftellbild (befindet ſich 
im „XZempel‘‘). 
4. Eine Büfte; ebendafelbft. 
(Ein anbres fehr gutes Bild des Prinzen — mit Zigerfel-Aufihlägen an 
ber Uniform und einer Terrainkarte von Freiberg auf dem nebenftehenden 
Tiſch — befindet fi im Schloß zu Tamfel.) 
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Brinz Heinrih. Der Aheinäberger Park. Herr v. Reitzenſtein umb der 
verfchlufte Diamant. Der Freundfchafts » Tempel, Das Theater im 
Grünen. Das Grabmal des Prinzen, 


Mauser den im vorigen Kapitel befchriebenen Zimmern des Kron- 
prinzen und bes Prinzen Heinrich, enthält das Rheinsberger 
Schloß nidts, was ber Erwähnung werth wäre. Wenn man 
wieder in's freie tritt, um, über den Schloßhof hin, dem Bart 
und dem See zuzufchreiten, jo fann man die Frage nicht abwehren, 
wie fommt es, daß diejer kluge, geiftvolle Prinz Heinrich, diejer 
Feldherr sans peur et sans reproche, dies von ben nobelften 
Empfindungen infpirirte Menſchenherz, jo wenig populär geworben 
ift. Man geh’ in eine Dorfihule und made die Probe. Jedes 
Zagelöhnerkind wird den Zieten, den Seyblig, den „Schwerin mit 
der Fahne” kennen, aber der Herr Lehrer felbft wird nur ftotternd 
zu jagen wifjen, wer denn eigentlih Prinz Heinrich geweſen fei. 
Selbft in Rheinsberg, das der Prinz ein halbes Jahrhundert lang 
bewohnt hat, ijt er verhältnigmäßig ein Fremder. Natürlich, man 
fennt ihn, aber man weiß wenig von ihm. Einige von den Alten 
entfinnen fi jeiner, erzählen dies und das, aber die lebende 
Generation lernt Geſchichte wie wir, d. h. lieft lange Kapitel vom 
Kronprinzen Friedrih und feinem Rheinsberger Aufenthalt, und 
bat fich daran gewöhnt, den Concertſaal und das Studirzimmer 
als die alleinigen Sehenswürdigfeiten des Schloffes anzujehen. 
Die Zimmer des Prinzen Heinrich, Prinz Heinrich felbft, Alles 
ift bloße Zugabe, Material für die Rumpelkammer. Das harte 
Loos, das dem Prinzen bei Lebzeiten fiel, das Geſchick „durch ein 
helleres Licht verdunfelt zu werden”, verfolgt ihn auch im Tode 
noch. An derjelben Stelle, wo er durd) faft zwei Menfchenalter Hin 
gelebt und geherricht, gejchaffen und geftiftet hat, ift er ein halb Ber- 
geſſener, blos weil der Stern jeine® Bruders vor ihm ebendafelbft 
geleuchtet. Und ein Theil diefes Mißgeſchicks wird auch bleiben. 
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Aber es ift andrerjeitd nicht unmwahricheinlid, dag die nächſten SO 
Jahre Schon Verdienft und Klang des Namens mehr in Harmonie 
bringen werden. Um es mit einem Worte zu jagen: dem Prinzen 
hat der Dichter bis zu diefer Stunde gefehlt. Von dem Augenblic 
an, wo Lied, Erzählung, Schaufpiel ihn unter ihre Geftalten auf- 
nehmen werden, werden fi aud die Prinz - Heinrich Zimmer im 
Rheinsberger Schlofje neu zu beleben anfangen, und die Caſtellane 
der Zufunft werden zu berichten wijjen, was in biejer und jener 
Tenfternifche gejchah, wer den Blumenfaften übergab und unter 
welhem Kaftanienbaume der Prinz feinen Thee trant und mit 
einem freudigen: „oh soyez le bien venu“ ſich erhob, wenn Prinz 
Louis am Schloßthor hielt und lachend aus dem Sattel jprang. 

Hiftorische Geſtalten theilen nicht felten das Schickſal alter 
Statuen. Einzelne ftehen durd ein Iahrtaufend Hin immer leuch— 
tend und immer bewundert auf dem Poſtament feines Ruhmes; 
andere werben verfchüttet oder in den Fluß geworfen. Aber endlich 
fommt der Moment ihrer Wieder-Erftehung, und nun erſt — 
neben den glückliheren neu-aufgerichtet — erwächſt der Nachwelt 
die Möglichkeit des Vergleiche. 

Es muß zugegeben werden (und ich habe bereits in dem Ka— 
pitel „die Kirche zu Rheinsberg” darauf hingewieſen), daß etwas 
prononcirt Franzöfifches in Eitte, Gewöhnung, Ausdrud, jo wie 
das geringe Maß jener churbrandenburgiſchen Derbheit, 
die wir an Friedrich dem Großen, all feiner Voltaire Schwärmerei 
zum Troß, jo deutlich erfennen und jo fehr bewundern, der Volfe- 
thümlichkeit des Prinzen Heinrich immer hindernd im Wege 
ftehen wird, es fehlt aber auch noch viel bis zu jenem befcheideneren 
Theile von Bopularität, worauf er unbedingten Anſpruch hat. 
Seine Replifen waren nicht im Stile des älteren Tauengien, ale 
diejer, unter Androhung „dag man das Kind im Mutterleibe nicht 
Schonen werde” aufgefordert wurde, Breslau zu übergeben; aber 
wenn er in feinen Antworten auch nicht dem Richard Löwenherz 
glich, der mit feinem Schwert ein zolldides Eifen zerhieb, fo glich 
er doch dein Saladin, der mit jeiner Halbmondflinge das in bie 
Luft geworfene Seidentud im Niederfallen durchſchnitt. Nur jelten 


war cr derb, rauh nie. 
x a 
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Wir find nun in den Park getreten. Er umzieht in weiten 
Halbfreije die linke Hälfte des See's und geht am jenfeitigen Ufer 
unmittelbar in die ſchönen Laubholz-Partieen des Boberow-Waldes 
über. Der Park iſt eine glüdliche Miſchung von franzöſiſchem und 
engliihem Geſchmack, zum Theil planvoll und abfichtlic dadurch, 
dag man die Le Notre’fchen Anlagen durch Partieen im entgegen- 
gejegten Geſchmack erweiterte, zum Theil aber planlos und unab- 
ſichtlich dadurch, daß ſich das zwang. und kunſtvoll Gemachte 
wieder in die Natur hineinwuchs. Die urſprüngliche Anlage ſoll 
das Werk eines Herrn v. Reitzenſtein geweſen ſein, der ſchließlich 
(wie das zu geſchehen pflegt) in verläumderiſcher Weiſe beſchuldigt 
wurde, die Kriegs⸗Abweſenheit des Prinzen zu ſeinem Vortheil be- 
nutzt und unredlih gewirtbichaftet zu haben. Als er von diejer 
gegen ihn umgehenden Verläumdung und beinahe gleichzeitig auch 
von der nahe bevorstehenden Rückkehr des Prinzen hörte, gab er fich 
den Tod „indem er einen Diamanten verjchludte‘. So das Volt. 
Es liegt auf der Hand, daß hier der nach dem Abenteuerlichen hajchende 
Sinn dejjelben, eine komiſche Subjtituirung gejchaffen hat. Ein ver- 
ſchluckter Diamant ift um nichts ſchädlicher als ein verſchluckter Pflau— 
menfern, und fo glaub’ ich denn bis auf Weiteres annehmen zu 
dürfen, daß fid v. R. (wenn überhaupt) einfach dur Blau— 
jäure, durch Essence d’Amandes getödtet hat, aus welch letztrem 
Worte, lediglich nach dem Gleichllang, ein Diamant geworden ift 

Man paffirt, abwechjelnd dicht am See hin und mal wieder 
fih von ihm entfernend, die herkömmlichen Schauftüde ſolcher Park— 
Anlage: Säulen Tempel, künjtlihe Ruinen, bemoojte Steinbänfe, 
Statuen (darunter einige von großer Schönheit), und gelangt end» 
ih bis au den fogenannten Freundſchafts-Tempel, der bereits 
am jenfeitigen Ufer des See's, im Boberow: Walde gelegen ijt. In 
diefem Freundſchafts-Tempel pflegte der Prinz zu fpeijen, wenn 
das Wetter eine Fahrt über den See zulich. Es war ein Fleiner 
Kuppelbau, auf deffen Haupt-Kuppel noch ein Kuppelchen jaß; über 
dem Eingang aber ein Frontiſpice. Frontiſpiz und Kuppeln eriftiren 
nicht mehr; fie drohten mit Einjturz und wurden abgetragen, 
Aber das Innere des „Tempels“ ift noch wohlerhalten und befteht 
aus einem einzigen achtedigen Zimmer, um das fidh, wie die 
Schale um die Mandel, ein eiwas größerer achtediger Außenbau 
legt. Genau fo, wie wenn man eine Heine Schachtel in eine größere 
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ftellt und beide mit einem gemeinjchaftlichen Dedel überbedt. In 
dem achtedigen Einjag befinden ſich vier thürbreite Einjchnitte 
(die Thüren felber fehlen) und mit Hülfe diefer Einfchnitte wird 
e8 möglich, die ſechszehn Infchriften zu leſen, die feinerzeit der 
Innenwand des achteckigen Außenbaues und zwar ſehr wahr- 
iheinfih vom Prinzen jelber gegeben wurden. Sie find abwech— 
jelnd zwei und vier Zeilen lang und beziehen fid) auf das Glüd 
der Freundſchaft. Ich citive zwei derjelben: 


Qui vit sans amitie, ne scauroit être heureux, 

Quand il auroit pour lui la fortune et les Dieux. 
oder 

Pourquoi l’amour est-il done le poison 

Et l’amiti& le charme de la vie? 

C’est que l’amour est le fils de la folie 

Et l’amiti6 fille de la raison. 
So find fie alle. Kleine Niedlichkeiten ohne tiefere Bedeutung, und 
doch an diejer Stelle ebenjo anfprechend, wie fie als Grab- und 
Kirchen: Infchriften uns widerftrebend find. 

Jetzt feiert die junge Welt ihr Mösfefeit hier, bei welcher 
Gelegenheit ficherlich alle philofophiichen Betrachtungen über das 
Süd der Freundſchaft unterbleiben, und die fih „anbahnenden 
Verhältniſſe“ durchaus zu Gunjten des ewig im Schwunge bfeiben- 
den „fils de la folie* entichieden werden. Ein Möstefeft an 
diejer Stelle bedeutet eine nicht üble Kritif und Ironie, 

* * 


Vom Freundſchaftstempel aus ſchreiten wir in den eigentlichen 
Park zurück, machen dem wohlerhaltenen „Theater im Grünen“ 
das lebendige Hecken ſtatt der Couliſſen hat, unſern Beſuch und 
gelangen danach in allerhand ſchmale Gänge, deren Windungen uns 
ſchließlich bis au das Grabmal des Prinzen Heinrich führen. Es 
beſteht aus einer Pyramide von Backſtein, um die ſich ein ſchlichtes 
Eiſengitter zieht. Der Prinz, in ſeinem Teſtamente, hatte die 
völlige Vermaurung dieſer Pyramide angeordnet; man ging aber von 
diejer Anordnung ab und ließ einen Cingang offen. Im Yahre 
1853 jah ich noch deutlich den großen Zinkſarg jtehen, auf dem 
ein roftiger Helm lag. Seitdem ift ein brutaler Verſuch gemacht 
worden, eben diejen Sarg, in dem man Schäßevermuthete, zuberauben, 
was nun, nachträglic noch, zur Erfüllung der Teftaments-Anord- 
nung, will alfo jagen zur VBermauerung der Pyramide geführt hat. 


— — —— 


Steintafel mit der von Prinz Heinrich ſelbſt verfaßten Grab- 
ſchrift. Sie lautet: 


Jett& par sa naissance dans ce tourbillon de vaine fum6e 
Qui le vulgaire appelle 
Gloire et grandeur, 
Mais dont le sage connoit le neant; 

En proie & tous les maux de l’humanit6; 
Tourmente par les passions des autres, 
Agite par les siennes; 

Souvent expos6 & la calomnie; 

En butte & l'injustice; 

Et accabl& même par la perte 
De parens ch£ris, 

D’amis sürs et fideles; 

Mais aussi, souvent consol& par l’amitie; 
Heureux dans le recueillement de ses pens6es, 
Plus heureux 
Quand ses services purent &tre utiles à la patrie 
Ou & l’'humanite souffrante: 

Tel est l’abreg& de la vie de 
Fred&eric-Henri-Louis, 

Fils de Fred£ric-Guillaume, roi de Prusse, 

Et de Sophie-Dorothee, 

Fille de George Ier. roi de la Grande-Brentagne. 


Passant, 
Souviens-toi que la perfection n’est point sur la terre. 
Si je n’ai pu ötre la meilleur des hommes, 
Je ne suis point au nombre des me&chans; 
L’eloge ou le bläme 
Ne toucheut plus celui 
Qui repose dans l’Sternite; 
Mais la douce esperance 
Embellit les derniers momens 
De celui qui remplit ses devoirs; 
Elle m’accompagne en mourant. 
Né le 18. janvier 1726. 
Decede le 3. aoüt 1802. 
So dadıte, jo jhrieb man damald. Die „naissance‘ war ein 
Spiel des Zufalls, und man war es müd’ „über Sclaven zu herrſchen“. 
Aus diefer Welt der Freiheits-Phrafe find wir heraus, aber, 


Gott fei Dank, dem Wefen der Freiheit find wir näher gelommen. 


—— — — — 


5. 
Der große Obelist in Rheinsberg und feine Jnſchriften. 


Vielleicht die größte Sehenswürdigleit Rheinsbergs iſt ber 
Obelisk, der ſich, gegenüber dem Schloſſe, am jenſeitigen See— 
Ufer auf einem zwiſchen dem Park und dem Boberow-Walde ge— 
legenen Hügel erhebt. Er wurde zu Anfang der 90er Jahre vom 
Prinzen Heinrich „dem Andenken feines Bruders Auguft Wilhelm“ 
errichtet und trägt an feiner Borderfront das vortrefflich ausgeführte 
Reliefportrait eben diejes Prinzen und darunter die Worte: 
A l’eternelle memoire d’Auguste Guillaume 
Prince de Prusse, second fils du roi 
Frederic Guillaume. 
* A * 

Aber nicht dem Prinzen allein iſt das Monument errichtet, 
vielmehr den preußiſchen Helden des 7jährigen Krieges überhaupt, 
allen jenen, die, wie eine zweite Infchrift ausfpricht, „durch ihre 
Zapferfeit und Einficht verdient haben, daß man ſich ihrer auf 
immer erinnere”. 

Da num folder preußifchen Helden in jener Ruhmeszeit un- 
zweifelhaft jehr viele waren, jo lag es dem Prinzen ob, unter den 
vielen eine Wahl zu treffen. Diefe Wahl gejhah, und 28 wurden 
ſchließlich der Ehre theilhaftig, ihre Namen auf dem Aheinsberger 
Dbelisfen genannt zu ſehen. Jeder Name fteht in einem Medaillon 
und ift von einer furzen, in franzöfiicher Sprache abgefaßten Charal- 
teriftif begleitet. Nachſtehend geb’ ich diejelben in Ueberjegung. 


Borderfront. 

Marihall von Keith. Mit der größten Biederfeit ver: 
einigte er die außgebreitetften und gründlichiten Kenntniffe. Im 
Rußland, während des Krieges gegen die Türfen, erwarb er fid 
einen wohlverdienten Ruhm, welchen er im preußifchen Dienite 
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beftätigte. Das Bedauern aller gefühlvollen Herzen, die Thränen 
aller Krieger verewigten auf immer fein Andenfen. Er blieb bei 
dem Ueberfall zu Hochkirch, den 14. October 1758. 

Marſchall v. Schwerin. Die Ehre feines Iahrhunderts 
und der Schild des Vaterlandes. Er vereinigte alle bürgerlichen 
und friegeriihen Tugenden. Die Feinde, welche er befämpfte, 
fonnten ihm ihre Bewunderung nicht verfagen. Am 10. April 
1741 gewann er die Schladt bei Mollmig. Im Jahr 1744 be- 
fehligte er die Armee, welche Prag belagerte, und nahm die Feftung 
Zisfaberg. Im Jahre 1756 war er an der Spige der preußiichen 
Armee, welche durch Schlefien in Böhmen eindrang. Und obgleich 
das feindliche Heer ihm überlegen war, führte er dennoch einen 
Angriffsfrieg gegen die von Piccolomini befehligten Dejterreicher. 
Die Völker, gefichert dur jeine Menjchlichkeit, verehrten feinen 
Heldenmuth. Die Fahne in der Hand fiel er ald Opfer jeines 
Eifers, bei Prag am 6. Mai 1757. 

Leopold, regierender Fürft von Anhalt-Deffau, einer 
der vollkommenſten Feldherren; er zeichnete fich im ſpaniſchen Erb- 
folge-Kriege aus. Zurin war Zeuge feiner Kriegsthaten. Er lämpfte 
dort an der Spige der Preußen, welche er auch im Kriege 1742 
in Dberjchlefien anführte. Im Jahre 1745 fchlug er die Sachſen 
bei Kejjelsdorf, und bahnte fi) den Weg nah Dresden. Sein 
militärifches Genie und jein Much werden ihn auf immer un— 
ſterblich machen. 

Augujt Ferdinand, vierter Sohn des Königs Friedrich 
Wilhelm, war 1757 bei der Einjchließung von Prag, und wurde 
bet einem Ausfall der Feinde verwundet. In der Schlacht bei 
Breslau, den 22. November deffelben Jahres, behauptete er bis 
zu Ende der Schlaht einen wichtigen Poften. In der Schladt 
bei Leuthen erwarb er fich neue Lorbeern. Eben fo ſchätzbar durch 
feine Tugenden, als durch feine Thaten. 

General von Seydlik zeichnete fi) aus von Jugend auf. 
Er war bei allen Feldzügen des ficbenjährigen Krieges zugegen, 
und ſtets mit Ehre und Ruhm. Dur Geſchicklichkeit, Unerichroden- 
heit, vereinigt mit Schnelligkeit und Geiftesgegenwart, wurden alle 
feine Kriegsthaten den Feinden verderblich. Lowoſitz, Collin, Roß- 
bad, Hochkirch, Zorndorf, Cunersdorf und Freiberg find ihm Dent- 
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mäler des Sieged. Dft wurde er gefährlich verwundet. Die 
preußische Neiterei verdankt ihm den Grad der Vollkommenheit, 
welchen der Fremde bewundert. Diejer feltene Mann, alle Ge- 
fahren überlebend, verjchied im Arme des Friedens. 

General von Zieten erreichte ein eben fo glückliches als 
ehrenvolles Alter. Er fiegte in jedem Gefechte. Sein kriegeriſcher 
Scharfblid, vereinigt mit einer heroiſchen Tapferkeit, ficherten ihm 
ben glücdlihen Ausgang jeden Kampfes. Aber was ihm über 
Alles erhob, waren feine Nedlichkeit, feine Uneigennügigkeit und 
feine Verachtung aller derer, welche auf Kojten der unterbrüdten 
Bölfer ſich bereicherten. 

Der Herzog von Bevern. Er entidhied 1756 den Sieg 
bei Lowoſitz. Im Iahre 1757 drang er aus Schlefien in Böhmen 
ein, und feine weiſen Maßregeln verjchafften ihm bei Reichenberg 
den Sieg über die Defterreiher. In demfelben Jahre widerjtand 
er mit 22,000 Mann der Daunfchen Armee, welde 80,000 Mann 
ftarf war, und nur nad) der muthigiten Gegenwehr unterlag er 
bei Breslau. 1762 mit einem Corps bei Reichenbach aufgeitellt, 
wurde er in Front und Rüden durch überlegene Macht angegriffen. 
Er ſchlug fie zurüd, und behauptete das Schlachtfeld. 

General von Platen. Er diente mit Auszeichnung in 
allen Kriegen, und war bei vielen Schlachten zugegen. Nach der 
Niederlage bei Eunersdorf jammelte er die zerftreuten Heereshaufen, 
defte den Rüdzug, blieb während der Naht auf feinem Boften 
und ging erit am andern Morgen über die Dbder zurüd. Im 
Jahr 1762 wurde er mit einem Corps von dem König abgejendet; 
er ſchlug bei Pojen 6000 Ruſſen, machte viele Gefangene und 
vernichtete ihre Magazine. Er jtarb 1787. 


Rechtsfront. 


Oberſtlieutenant v. Wedell. Mit einem Bataillon Gre— 
nadiere, aus zwei Compagnieen der Garde und zwei vom Regiment 
Kronprinz zuſammengeſetzt, vertheidigte er bei Selmitz in Böhmen 
mehrere Stunden lang, gegen die ganze öſterreichiſche Armee, den 
Uebergang über die Elbe. So verſchaffte er dem preußiſchen Heere 
die nöthige Zeit, ſeine Quartiere zu erreichen. Nach 5 Stunden 
nöthigten ihn die zahlreichen Batterien der Feinde zum Rückzuge. 


BE... ME 


Als Prinz Carl über den Fluß gegangen war, in der Meinung, 
ein zahlreiches Heer befämpft zu haben, erfuhr er durch einen Ge— 
fangenen, daß ein einziges Bataillon, aber von einem Helden an- 
geführt, diefe ſchöne Vertheidigung gemacht habe. Mit demfelben 
Bataillon griff er in der Schlacht bei Soor, am 30. September 
1745, den linfen Flügel der Defterreiher an, und enbdigte hier 
fein Heldenleben. 

Benerallieutenant von Hülfen. Sehr gejchägt durch 
feine militärifhen Talente. Faft in allen Schlachten war er zu- 
gegen, oft verwundet, und durch jeine Unerſchrockenheit ftets aus- 
gezeichnet. Im Jahre 1760 in der Schladht bei Torgau wurde 
der Linfe Flügel, bei welchem er ſich befand, zurüdgetrieben. Er 
fammelte einige Flüchtlinge. Da aber feine Pferde getödtet waren, 
und fein Alter und jeine Wunden ihm nicht erlaubten, zu Fuß 
fein Corps anzuführen, jo jegte er fich auf eine Kanone, und ge- 
fangte fo, mitten im feindlichen Feuer, zum rechten Flügel. 

von Tauengien, General der Infanterie. In allen Felb- 
zügen zugegen; jeine Wunden find rühmliche Denkmäler feines 
Muthes. 1760 vertheidigte er Breslau gegen Laudon. Er befehligte 
1762 die Belagerung von Schweidnig, und erfreut fich gegenwärtig 
eines ehrenvollen Alters. 

von Möllendorf, General der Infanterie, war bei allen 
Veldzügen von 1740 bis 1778. Bei Torgau, 1760, bemädhtigte 
er fi) der Anhöhen von Siptis, und entriß dadurd dem Feinde 
den Sieg. Im Jahre 1762, als er auf gleiche Art die Anhöhen 
von Burkersdorf gewonnen hatte, nöthigte dies den Marſchall Daun, 
feine Stellung zu verändern, welches die Belagerung von Schweidnik 
erleichtert. Im Winter von 1778 bis 1779 befehligte er bei der 
in Sachſen ftehenden Armee ein befonderes Corps und fchlug den 
Feind bei Brixen. 

Generallieutenant von Hauharmoi. Aus Frankreich 
berftammend. Er war während des fpanifchen Erbfolgekrieges in 
Stalien und Flandern bei dem preußifchen Heere zugegen. Im 
Kriege 1740 zeigte cr fih wie ein zweiter Bayard, ohne Furcht 
und ohne Tadel. In der Schlacht bei Prag, den 6. Mai 1757, 
farb er auf dem Bette der Ehren. 

General von Regomw, Intendant der Armee. 1758 be- 
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fehligte er ein von der Armee des Königs getreuntes Corps. Er 
war bei Weißenberg gelagert, wo der rechte Flügel der Daunſchen 
Armee ihm gegenüber ſtand. Am Tage des unglücklichen Ueberfalls 
bei Hochlirch, den 14. Oftober 1758, beſetzte er eine Anhöhe Hinter 
der Armee des Königs, und wurde jo durch feine Klugheit und 
Tapferkeit der Rückzug gededt. Er ftarb einen Monat darauf, 
als er feinem Vaterlande einen jo wichtigen Dienjt geleiftet hatte. 

Oberst von Wobersnom, erfter Adjutant dee Königs. Er 
zeichnete fi) aus durch lebhaftes Ehrgefühl und große militärijche 
Kenntniffe. 1757 in der Schladht bei Prag, als er den preußifchen 
(infen Flügel fammelte, um ſolchen auf's neue gegen den Feind 
zu führen, wurde er verwundet. Er war bei allen Teldzügen gegen 
die Ruſſen. Die Schlacht bei Kai wurde wider jeinen Willen 
geliefert; die Preußen verloren fie, und er fiel als Held. 


Linksfront. 


von Wunſch, General der Infanterie. Er trat in Dienſt 
1756 als Offizier bei einem Freicorps, und erhob ſich zu höheren 
Graden durch ſein Genie und ſeine militäriſchen Talente. Im 
feinen Krieg waren alle feine Unternehmungen glüdlih und er» 
warben ibm alfgemeine Achtung. 1759 ſchlug er mit einem kleinen 
Corps bei Torgau die weit überlegenen Feinde. Im nämlichen 
Jahre, nahe bei Düben, ſchlug er das Vordertrefjen der Feinde. 
Ein gefangener General, Fahnen und Kanonen waren bie Dent- 
mäler feines Siege. Er ftarb 1788. 
von Saldern, General:Lieutenant. In allen Feldzügen zu 
gegen. Im taktifchen Kenntniffen hochberühmt. Gleichermaßen ge 
ſchätzt wegen jeiner Tapferkeit und feiner Biederfeit. Er zeichnete 
ſich aus bei der Torgauer Schlacht. Starb im Yahre 1785. 
von Prittwig, General der Kavallerie. Er diente ſowohl 
unter den Dragonern, als Hufaren, umd zeichnete fi) aus durch 
— in mehreren Schlachten, wo er zugegen war. 
ee, ke ihm die befondere Achtung des Könige, der ihm 
* — —— ertheilte, das er noch jetzt befehligt, und 
en, — macht durch ſeinen Eifer und ſeine Thätigkeit. 
eiſt, General der Huſaren. Erwarb ſich im ſieben⸗ 
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jährigen Kriege hohen Ruhm. Geſchickt in allen Gewandtheiten 
des kleinen Krieges, war er auch zu großen Unternehmungen ſehr 
geeignet, deren Erfolg ſeine Talente dem Feinde furchtbar machten. 
Stets geliebt von den Truppen, die er befehligte, machte er durch 
ſeine Thaten jeinen Namen unſterblich Im 36ften Jahre feines 
Alters, 1767, endigte er jeine Laufbahn. 

von Diesfau, General-Lieutenant der Artillerie, diente von 
Jugend auf und erwarb fich die höchſte Achtung feines Corps, 
welches er während des fiebenjährigen Krieges als Chef befehligte. 
Er war thätig, wadhjam, arbeitfam. Bei allen Belagerungen zu- 
gegen. Auch in den Schladhten, bei welchen er war, leitete er 
wichtige Dienfte. Er jtarb in cinem hohen Alter. 

von Ingersleben, General-Major. Bon einer geprüften 
Zapferfeit hat er die ftärkiten Beweije gegeben. In der Schlacht 
beit Prag, 1757, wurde er mit Wunden bebedt, deren indeß feine 
tödtlich war. Im demſelben Jahre aber verlor er fein Leben in 
der Schlacht bei Breslau, am 22. November, wo er als Held focht. 

von Henkel, General-tieutenant. Graf von Henkel, Adjutant 
des Prinzen Heinrih von Preußen während der Feldzüge von 1757 
und 1758, zeichnete fi aus in den Schlachten bei Prag und 
Roßbach. Im Winter 1757 und 1758 unterftügte er den General 
von Tauentzien beim Weberfall von Horneburg. In der Schladht 
bei Zorgau, im Jahre 1760, an der Spige des Regiments Prinz 
von Preußen, gab er neue Beweiſe feiner Tapferkeit. 


Rückfront. 


von Goltz, Adjutant des Königs. Er wurde 1756 nach 
Preußen geſendet, um den Marſchall Lehwald, welcher die Armee 
gegen die Ruſſen befehligte, mit ſeinem Rath zu unterſtützen. Ein 
umfaſſender, tiefblickender Geiſt, mit militäriſchen Kenntniſſen 
vereint, würde ſeinen Namen verherrlicht haben, wenn ſein alle 
Gefahren verachtender Muth in der Schlacht bei Yägerndorff ihn 
nicht dem Baterland entriffen hätte. 

von Blumenthal, Major im Regiment Prinz Heinrich. Sein 
heller Geijt, fein vechtliches Gemüth führten ihn Hand in Hand ber 
Bollfommenheit entgegen, als er bei Bertheidigung eines Boftens 
bei Dftrig in der Laufig getödtet wurde, am 31. September 1756. 
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von Reder, Chef eines Kavallerieregiments. Als Comman- 
beur des Küraffier-Regiments Schmettau durdbrad er die öfter- 
reichische Infanterie, und nahm ein ganzes Regiment gefangen. 
Am 29. Ditober 1762, in der Schlacht bei Freiberg in Sadjien, 
erwarb er fi neuen Ruhm. 

von Marmwik, Duartiermeifter bei der Armee des Könige. 
Erwarb fi) große Verdienſte in allen Kriegen, war bei allen 
Schlachten zugegen und zeichnete fid) aus bei mehreren Borfällen. 
Er jtarb 1759 im 36jten Jahre feines Alters. Bielleiht wären 
fein Werth und feine Verdienſte vergeffen, wenn dieſes Denkmal 
fein Andenken nicht aufbewahrte. 

De-Quede, Adjutant beim Prinzen von Preußen, Bruder 
bes Königs, Major im Regiment Prinz Heinrih. Seine richtige 
Urtheilstraft, fein fefter Charakter, feine Unerjchrodenheit, Tiefen 
wünſchen, er möchte auf lange Zeit dem Staate nütlich werden. 
Aber 1757, in der Schladt bei Prag, wurden ihm durd eine 
Kanonenkugel beide Füße weggeſchoſſen. Er lebte noch einige 
Stunden, und unter ben heftigften Schmerzen verleugnete fich fein 
Heldenmuth nicht, bis zum legten Haud). 

von Platen, Adjutant des Marſchalls von Schwerin. Er 
vereinigte alle Eigenfchaften, welche Hoffnung gaben, er würde dieſen 
großen Dann erjeken. Er fiel ihm zur Seite am 6. Mai 1757. 

So bie Namen der 28, die die Wahl des Prinzen traf, eine 
Wahl Hinfichtlich deren diefer ſelbſt empfand, daß fie parteiiſch 
getroffen fei. Weshalb er auch der ſchon vorcitirten, von den „preußi- 
ſchen Helden“ fprechenden Widmung noch folgende Zeilen Hinzufügte: 

Leurs noms graves sur le marbre 
Par les mains de l’amitie, 

Sont le choix d’une estime particulitre 
Qui ne porte aucun pr&judice 
A tout ceux qui comme eux 

Ont bien merite de la patrie 

Et participent à l’estime publique. 

Kein Präjudiz alfo gegen alle diejenigen, die außerdem nod 
an ber „estime publique“ theilgenommen haben. Dieje Worte 
rüdfichtsvoller Verwahrung find ganz im Geifte des Prinzen 
Heinrich geſprochen. Er giebt feine Meinung und giebt fie zum 
Theil (diplomatifch genug) ausſchließlich dadurch, daß er ſchweigt, 
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aber jelbjt dies Schweigen erjcheint ihm noch wieder zu verlegend, und 
er fügt ein milderndes „ohne Präjudiz” Hinzu. Dies bezieht ſich 
auf das Fehlen bejonders dreier Namen: v. Winterfeldt, v. Fouque 
und dv. Wedell. Auf der einen Seitenfront befindet fich zwar ein 
„Wedell“, doch iſt dies cin älterer General dejjelben Namens, 
der ſchon 1745 bei Soor fiel, nicht der Wedell, der als Liebling 
und Vertrauensmann des Königs abgeſchickt wurde, um gegen bie 
anrüdenden Rufen den Grafen Dohna im Commando zu erjegen, 
und der Tags darauf, troß all’ feiner Tapferkeit, bei Kay ge- 
ichlagen wurde. Diejer fehlt, wie vor allem, um es zu wieder- 
holen, Winterfeldt*) fehlt, wogegen alle diejenigen, die bei der 
einen oder anderen Gelegenheit von der Ungnade des Königs be- 
troffen wurden, ziemlich ficher fein dürfen, an dieſem Obelisfen 
ihr Conto in Balance gebradjt zu jehen. So der Herzog von 
Bevern, dv. d. Marwitz, Oberft v. Wobersnow, Prinz Auguſt 
Wilhelm jelbjt. Eine jede diefer Medaillon Injchriften iſt von 
Bedeutung und kann uns, jo lange der „Eritiiche Kommentar”, den 
der frondirende Prinz zu dem großen Sejchichtöbuche feines Bruders 
geihrieben haben fol, ein Geheimniß bleibt, als Fingerzeig und 
kurzer Abriß dejjen gelten, was in jenem „Sommentar” an An 
fihten niedergelegt wurde. 

Der Obelisk richtet fich in feiner Kritik in erjter Reihe gegen 
den König, aber an manden Stellen und zwar gleichzeitig aus— 
geiprodener Anerfennung uneradtet, doch auch gegen den 
einen oder andern der berühmteften Generale. So fcheint ihm 
beifpielSweife der jchon damals im Volke lebende Glaube, daß 





*) Die Geihichte Winterfeldts, ſpeziell mit Rüdficht auf den bier in 
Rede ftehenden Punkt, muß noch erft geichrieben werden. So viel wird fidh 
aber jhon heute jagen lafjen dürfen, daß die tiefe Abneigung, die, gemeinſchaftlich 
mit einigen Generalen, die Königlichen Prinzen gegen v. W. unterhielten, eine 
volllommen berechtigte war. Aber die Schuld trifft den König, nicht Winterfeldt. 
Hätte fich der König entfchließen können, diefem jeinem Bertrauensmanne bei 
beftimmten Gelegenheiten ein große8 Commando zu geben, fo würde 
Winterfeldt in diefer feiner Commando-Stelle das Recht gehabt haben zu recher- 
chiren und infpiciren, zu tadeln, zu ftrafen und zu verfiagen. Aber ein ſolches 
höheres Commando ward ihm nie-gegeben, er fam immer nur, „um im höchften 
Auftrage nachzuſehen und zu berichtigen“ und das mußte nothwendig zu bitterfter 
Feindſchaft aller davon Betroffenen führen. 

Fontane, Wanderungen. I, 19 
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„Schwerin mit der Fahne” die Prager Schlacht entſchieden habe, 
vielleicht im Gefühl deffen was er felbft geleiftet hatte, nicht an- 
genehm gewefen zu fein, weshalb er, nachdem er die früheren Thaten 
Schwerin's mit großer Wärme des Ausdruds aufgezählt hat, in 
ziemlich nüchterner Weife fchließt: „Un drapeau à la main il 
fut la victime de son zele devant Prague le 6 de Mai 1757“. 
Er rühmt nur den „Eifer”, weiter nichte. 

Die ſchönſten Worte richten fich unzweifelhaft an Zieten, 
weshalb ich nicht umhin kann, fie hier noch einmal und zwar in 
ihrer originalen Faſſung zu wiederholen: 

Toutes les fois qu’il combattit, il triompha. 
Son coup d’el militaire joint 
A sa valeur heroique 
Decidoit du succts des combats; 
Mais ve qui le distinguait encore plus 
Ce furent son integrite, son desinteressement 
Et son mepris pour tous ceux 
Qui s’enrichissaient aux d@pens 
Des peuples opprimes. \ 

Innigfeit und wahre Verehrung jpricht aus jeder Zeile. Der 

alte Hufar ift auch hier Sieger geblieben. 





Zwiſchen Boberow-Wald und Huvenow-See 
oder 


Der Rheinsberger Hof von 1786-1802. 


Pis 1786 war der Aufenthalt des Prinzen Heinrich in Rheine 
berg ein vielfach unterbrochener: Kriege, Reifen und diplomatifche 
Miffionen hielten ihn. jahrelang fern. Erft von 1786 ab gehörte 
er dem „ftillen Schloß am Boberows Walde” mit einer Art von 
Ausschlieklichkeit an. 

Das beinah völlige Sichfernhalten von der Welt, das nun 
eintrat, war nur zu fleinerem Theile des Prinzen freie Wahl. 
Den großen König, feinen Bruder, hatte er nie geliebt, aber doch 
reipeftirt, und erjt nach dem Tode defjelben war ein Weſen oder 
auch Unweſen in den Regierungskreifen eingeriffen, das ihm eine 
Betheiligung daran (die wie Gutheißung ausgejehen hätte) zur 
Unmöglichkeit machte. Hierzu fan, daß man auch andrerfeits, 
will alfo jagen auf Seiten des Hofes, ohne ihn fertig werden zu 
fönnen glaubte. Man erbat feinen Rath nicht mehr und jo gab 
er ihn auch nicht mehr. Mit höchſter Mipbilligung jah er auf 
den Einfluß der Rieß und ihres Anhangs. „In diefer Spelunfe 
ift alles infame” ſprach er laut vor fi Hin, als er eines Tages 
an dem Palais der (fpäteren) Gräfin Lichtenau vorüberkam. Das 
entichied. Ein Prinz, der, bei ſonſt großer Zurüdhaltung, über 
die Favoritin ein ſolches Wort äußern konnte, gehörte nicht mehr 
an den Hof und ſprach dadurch feine eigene Verbannung aus. 

Die Verftimmung des Prinzen war eine fo tiefe, dag ihm 
- Rheinsberg nicht mehr fern und abgelegen genug erſchien, wes— 
halb denn auch der Wunſch immer lebendiger in ihm wurde, feiner 


Tage Reit in Frankreich zu verbringen. Schon 1784 hatte 
19* 
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er ih jchweren Herzens von Paris geirennt und dem Herzoge 
von Nivernois die Worte zugerufen: „ich verlajje nun das Pand, 
nah dem ich mich ein halbes Leben lang gejehnt habe und an 
das id), während der zweiten Hälfte meines Yebens, mit jo viel 
Liebe zurückdenfen werde, daf id) faſt wünjchen möchte, ich hätt’ 
es nicht gejehn.” Nach diefem Lande feiner Sehnſucht z0g es ihn 
jet mit verdoppelter Kraft, aber die Götter waren feinem Bor: 
haben nicht hold, und es ſchien, daß er dem engen Kreije ver- 
bleiben jolite, dem ev jeit faft 4) Jahren, wenn aud) mit mancher 
Unterbredjung, angehört hatte. 1787 machten politiiche Conſtellationen 
die Weberfiedlung nicht möglich, 1788 im Juni ging er wirflid 
und trat auch wegen Anfaufd eines in der Nähe von Paris ge 
legenen Grundbefiges in Unterhandlungen ein, aber ehe fie zum Ab- 
ſchluß gelangen konnten, zogen die Wetter der Revolution immer 
drohender herauf, und der Prinz, der ſich nad) Ruhe jehnte, kehrte 
Schweren Herzens in jeine Rheinsberger Einfiedelei zurüd. 

Bon da ab gehörte er derjelben ganz. 

Meine Aufgabe wird in Folgendem darin bejtehen, den Prinzen 
in diefem jeinem Stillfeben zu fchildern, und mit einiger Bejtimmt- 
heit feft zu ftelfen, in welcher Art und welcher Genoſſenſchaft er 
das letzte Jahrzehnt feines Lebens verbradte. 

Dieje meine Aufgabe war in jo weit jchmwierig, als gedruckte 
Mittheilungen aus jener Epoche jo gut wie gar nicht vorliegen, 
aber id) genoß dafiir des Vorzuges Perſonen zu begegnen, die jene 
legten Prinz Heinrich-Tage theil® noch miterleben durften oder 
doch von eben diejen Tagen wie von etwas Jüngſtgeſchehenem hatten 
iprechen hören. Es bezieht fi) dies namentlich auf die Mit— 
theilungen über den Major v. Kaphengft und den Grafen und bie 
Gräfin La Noche-Aymon. 

Die Rheinsberger Kirche hat zwei Sloden aus dem Jahre 
1780. Die fleinere bedeutet wenig, defto mehr die größere, dar⸗ 
auf wir folgende Namen verzeichnet finden: Prince Frederic 
Henri Louis de Prusse, frere du Roi. Major de Kap- 
hengst. Baron Frederic de.Wreich. Baron Louis de Wreich. 
Baron de Kniphausen. Baron de Knesebeck. de Tauentzien. 
Alle diefe waren SKavaliere des Prinzen. Rechnen wir hierzu 
den Bibliothefar und Worlefer des Prinzen, erft Francheville, 
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dann Zoufjaint, danad) die Mitglieder einer franzöfiihen Schau: 
jpieler- Truppe ſammt einer deutichritalienifchen Kapelle, jchließlich 
aber eine Anzahl Kammerdiener, Lakaien und Leibhujaren, fo haben 
wir alles beijammen, woraus ji 1780 der Rheinsberger Hof 
jujammenjegte. Die vorgenannten Kavaliere wohnten im KRavalier- 
hauje, die Yafaten und Kammerdiener im Schloß, endlich die 
Künjtler aller Art in der Stadt zur Miethe. 

Einen zweiten ficheren Anhaltepunft, eben jo zuverläffig wie 
die Slodeninjchrift, geben uns die „dernieres dispositions“ des 
Prinzen, aus denen wir erjehen, dag um 1802 der Hofmarſchall 
Graf Röder, der Adjutant Graf Ya Roche-Aymon, der Kammer: 
rath Lebeauld und der Baurath Herr Steinert die Ilmgebung des 
Prinzen bildeten. Major v. Kaphengit, Baron Kneſebeck und 
Tauentzien lebten noch; unter allen Umftänden aber gewinnen wir, 
wenn wir die beftimmt verbürgten Namen von 1780 und 1802 
zujammenthun, einen Leberblid über die Mehrzahl der Berjönlich- 
feiten, die während der legten zwanzig Jahre die Träger und 
Repräjentanten des Rheinsberger Hoflebens waren. 

Ueber jeden der Genannten werd’ ich einige Worte zu jagen, 
über Kaphengit und Ya Rode-Aymon aber mic ausführlicher zu 
verbreiten haben. Eh wir indeß zu diefen Perſonalien übergehen, 
verjuch’ ich es zuvor in allgemeinen Zügen feitzuftellen, unter wel- 
Her Benugung der Zeit die Rheinsberger Tage verflofjen. 

Der Vormittag gehörte der Arbeit, während der Nachmittag 
der Gejellihaft, dem Diner, der Leftüre,*) dem Schaujpiel und der 
Mufil gewidmet war. Nur gelegentlich fanden Ausflüge jtatt und 
noch jeltener waren Feſte, für die der Prinz, in früheren Jahren, 
eine entſchiedene Vorliebe gehegt hatte. 

Wenden wir und zunädjt dem VBormittage zu, dev Arbeits» 
jeit des Prinzen. Da er (unähnlidy jeinem großen Bruder, mit 
dem er übrigens die Antipathie gegen die Jagd gemein Hatte) von 
der Landwirthſchaft eine niedrigite Meinung hegte, zugleich 
auch offen ausiprach, dak das Säen und Erndten zwar fehr wichtig, 


*) „Die Bibliothel des Prinzen, jchreibt Heinrich v. Bülow, war jehr au— 
ſehnlich. Er beſaß aud) ein Eremplar der Bibel, aber er (a8 nur darin, wie 
man fi in einem Proceß um die Alten der Gegenpartei kümmert.“ 
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aber Sache jedes Bauern ſei, ſo nahm ihm die Verwaltung 
feiner Beſitzungen, die er feinen Pächtern und Inſpectoren über: 
ließ, nichts von feiner Zeit. Er konnte diejelbe vielmehr ungeftört 
feinen Studien widmen. Unter diefen jtand das Studium der 
Kriegswiſſenſchaften und der ſchönen Literatur, ſoweit fie Frankreich 
betraf, obenan. Er las mit nie fih abjhmwächender Vorliebe die 
Werke der franzöfiihen Philofophen, Shwärmte für Voltaire und 
ichrieb ſelber Verſe, von denen mit ſatiriſchem Anfluge bemerkt 
worben ift „daß fie lebhaft an die Verſe feines Bruders erinnert 
hätten”. Uebrigens wurden feine dichterifchen Verſuche von jeinen 
franzöfifhen Vorleſern entfehlert, erjt von Francheville, dann 
von Touffaint. Neben diejen poetischen Verſuchen, war es eine jehr 
ausgedehnte Correſpondenz, was jeine Zeit in Anſpruch nahm, 
und neben diefer Korrejpondenz wiederum die Niederjchreibung jei- 
ner Memoiren. Bon diefen ijt wenig zur Kenntniß der Welt ge- 
langt. Seine Kritik des fiebenjährigen Krieges, oder mit anderen 
Worten des Königs jelbit, ruht, wenn fie nicht vernichtet üft, 
wie mande vermuthen, uneröffnet und zunächſt unzugänglich in 
unfern Archiven. Andre jeiner Arbeiten haben es verſchmäht unter 
den Namen ihres erlaudhten Verfaſſers in die Welt zu treten und 
ſollen fi) (wenigſtens theilweis) in den militärifchen Schriften 
wiederfinden, die zwiſchen 1802 und 1804 vom Grafen La Rodhe- 
Aymon, dem legten Adjutanten des Prinzen veröffentlicht wurden. 
Ein befonderes Intereffe, das mag ſchon hier eine Stelle finden, 
nahm er an den Kriegs: und Siegeszügen Morcau’s, welchen letztren 
er über Bonaparte ftellte, wobei freilich nicht vergeflen werden 
darf, daß der Prinz 1802 bereits ftarb, alſo früher ala die großen 
napoleonifhen Scladten, die jo viele Staaten zertrümmerten, 
geichlagen wurden. Er erlebte nur Marengo nod. Seine Geg— 
ner haben nichtsdejtoweniger aus diefer Vorliebe für Moreau 
den Schluß ziehen wollen, daß der Prinz nur ein Pedant 
und troß aller feiner Gorrectheit oder vielleicht auch um diejer 
willen, nicht im Stande gewejen jei, das wirkliche Genie zu 
begreifen. 

Die Nahmittagsftunden gehörten zunächſt dem Diner. 
Man af zur Winterzeit im Schloß, während des Sommers aber, 
jo oft es das Wetter erlaubte, im Freundichafts:Tempel oder auf 
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der Remus⸗Inſel. Der Prinz war perſönlich außerordentlich mäßig, 
und eine gebadene Speife wie fie fein Bruder liebte: Maccaroni, 
Knoblauchſaft und Barmejankäfe hätt’ ihm einfach getödtet. Wie er 
die Frauen nicht liebte, jo auch nicht ben Wein, aber er war billig 
denfend genug, feinen Privat-Geſchmack nicht zum allgemeinen 
Geſetz zu machen und feine Küche wie fein Keller ließen nieman- 
den darben. Die Unterhaltung, wenngleich innerhalb gewijjer 
Bormen verbleibend, wie fie die Gegenwart eines Prinzen und noch 
dazu eines ſolchen erheifchte, war doch innerlich vollfommen frei. 
Bon Krieg und Kriegführung wurde jelten gejprocdhen; es jchien 
als etwas zum Metier Gehöriges verpönt. Er war jehr eitel, und 
ftilvolle Huldigungen, auch folhe, die dem „fiegreichen Feld— 
berrn” galten, nahm er germ entgegen, aber er war anderer- 
jeit® viel zu vornehm, um das Gefpräh auf feine Thaten und 
Siege hinzulenfen. Daß er Unterhaltungen der Art vermieden 
wünjchte, ſprach ſich jhon darin aus, dag Niemand in Dienſt— 
fleidung (Uniform) erjcheinen durfte; Hof- oder Geſellſchaftskleid 
war Vorſchrift. Das Geſpräch drehte jih um Fragen der Kunſt 
und Wiſſenſchaft, um philoſophiſche Controverſen und Dinge der 
Bolitif. Weber leßtere ſprach er mit großer Freimüthigleit, miß- 
billigte beifpielSweije den endlich zu dem Frieden von Bajel führenden 
Krieg Preußens gegen Franfreih und zeigte bis zuletzt gewiſſe 
Sympathien mit der franzöfifchen Nevolution. Ob diefe Sym- 
pathien (jo bemerkt Heinrich von Bülow) in wirklicher Vorliebe 
für freie Staatsverfaffungen wurzelten oder nur ein Reſultat der 
Anjhauung waren, „daß alles Franzöſiſche gut jei, auch eine 
franzöfiiche Revolution” mag dahin gejtellt bleiben. In ähnlich 
offner Weije nahm er Partei für die Polen und diejelbe Theilung, 
zu deren Bollziehung er als gehorjamer Diener jeines Königs am 
Hofe Katharina's mitgewirkt hatte, hielt er nichtsdejtoweniger 
weder für ein Meiſterſtück der Politik noch für eine Handlung der 
Gerechtigkeit. Mit bejonderer Vorliebe wurden metaphyſiſche 
Sätze befeuchtet und disfutirt, und alfe jene wohlbefannten Fragen 
auf deren Löſung die Welt feitdem verzichtet hat, wurden unter 
Aufwand von Geijt und Gelehrfamkeit und mit Eitaten pro und 
contra immer wieder und wieder durchgelämpft. 

Dem Diner folgte, wenn auch nicht täglich, jo doch jo oft 


wie möglich, Theater oder Concert. Ueber die Stüde, die zur 
Aufführung famen, hab’ ich nichts Beſtimmtes erfahren können, 
aber es jcheint fait al8 ob Voltaire, wie den Kreis der Anſchauungen 
und Unterhaltungen, jo auch die Bühne beherricht habe. Gleicherweiſe 
wie die Namen der Stüde, find auch die der Künftler, die darin 
mitwirften, bis auf wenige verichollen; Blainville, der Yiebling 
des Prinzen, Demoifelle Zouffaint, eine Tochter oder Schweiter 
des VBorlejers, Demoijelle Aurore, vor allem aber Suin de Boute- 
mars, find die einzigen, die fich durch das eine oder andere Ereigniß 
im Gedächtniß der Stadt Rheinsberg erhalten haben. 

Wir haben biß hierher den Durdjchnittstag des Rheinsberger 
Hoflebens bejchrieben; was ihn unterbrah, waren Bejuche, die 
famen, oder Ausflüge, die gemacht wurden. Noch jeltener, wie 
ihon hervorgehoben, waren Feftlichkeiten. Aber auch diejer Aus— 
nahmen ijt Erwähnung zu thun. 

Auf Beſuch famen Prinz Ferdinand, Prinzen Amalie, vor 
allen Brinz Louis Ferdinand, der die befondre Freude jeines Dheims 
und zugleih die Hoffnung defjelben war. An dieje fürjtlichen 
Beſuche ſchloß ſich der Beſuch derer, die früher in dienftlichen 
Beziehungen zum Prinzen geftanden hatten, Namen, auf die wir 
weiterhin zurüdfommen werben. 

Die Ausflüge gingen näher und weiter. Der Winteraufenthalt 
in Berlin (tim Prinz Heinrich’jchen Palais, der jegigen Univerfität) 
ward immer mehr abgefürzt, aber die Tagesfahrten und fleinen 
Reifen blieben bis zulegt. Der alte Zieten in Wuftrau, Frau v. 
Arnftedt in Hoppenrade, Prinz Ferdinand in feinem Ruppiner 
Palais (bis 1787, wo es niederbrannte) wurden bejucht; bejonders 
aber galten dieſe Ausflüge dem Grafen Wreeh auf Tamfel und 
dem Major dv. Kaphengit auf Mejeberg. 

Die Feftlihfeiten, um audh das zu wiederholen, ver- 
minderten fi) im Laufe der Zeit; aber fie fanden doch wenigitens 
noch jtatt. Der Jahrestag der Freiberger Schlacht ward alljährlich 
gefeiert und am 6. Mai 1787 gab der Brinz zur Erinnerung an 
die Bataille bei Prag, allen noch lebenden Offizieren und Gemeinen 
des an jenem Tage von ihm geführten Regiments Igenplig ein 
glänzendes Felt. Er war zu biefer Feier doppelt berechtigt, einmal 
dur die That jelbit, andererfeits und in gefteigertem Mafe da- 
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duch, daß fic die Neuzeit (der große König war jeit faum Yahres- 
frift todt) das Anſehn gab, ſolche Thaten vergeffen zu dürfen. 
Der Prinz fommandirte vor Prag den reisten Flügel und ftellte 
fih im entſcheidenden Moment an die Epige des vorgenannten 
berühmten Regiments. Plöglich ftuten die Grenadiere vor einem 
allzu tief fcheinenden Graben, Prinz Heinrich aber warf fi) ohne 
Zögern hinein; die Kleinheit feiner Perfon jteigerte nur noch die 
Größe der Aufopferung und natürlich auch die Wirfung. Alles 
folgte ihm nah und ſchlug den Feind. Offiziere und Gemeine 
jagen nun dreißig Jahre fpäter an der Feſttafel ihres Führers 
und die begeijterten Lebehochs, die man ausbrachte, fangen laut 
genug, um bis an's Ohr des föniglichen Neffen zu dringen. So 
war denn das Feſtmahl neben einer pietätevollen Huldigung gegen 
die Heimgegangenen, vor allem auch eine berechtigte Demonftration 
gegen Lebende. 

Sfeichfalls eine Demonjtration, aber ein fonnigeres, von den 
Strahlen der Poeſie und Geſchichte umfleuchtetes Felt, war die 
Einweihung (am 4. Juli 1791) des oftgenannten Obelisfen. Sie 
war militairische Feier und Volksfeſt zugleih. Aus allen Städten 
und Dörfern der Grafichaft war man zu Tauſenden herbeigefommen 
und umſtand entweder das Ufer des See's oder war von zahllojen 
in feiner Mitte liegenden Böten aus, Augenzeuge des Schau— 
ipiele. Das ſchönſte Sommerwetter begünftigte das Felt. Um 
das Denkmal her gruppirten fi) hunderte von Offizieren, alte und 
junge, ſolche, die „die große Zeit” noch mit erlebt hatten oder An- 
verwandte jener, derer die Medaillon Injchriften gedachten. An die 
Feier der Enthüllung jchloß fi dann, in den Sälen des Schloffes, 
ein glänzendes Bankett, bei dem der Prinz eine längere, wohl- 
ausgearbeitete Rede hielt. Auch bei diejer Gelegenheit in 
franzöjifher Sprade. Faſt jcheint es, als ob er der deutjchen 
Rede nicht mächtig gewejen fei, was als wunderbares Rejultat einer 
Erziehung gelten mag, die nur da8 Deutjche gewollt und alles 
Sranzöfiiche verpönt hatte. Die mehrfah, unter andern aud in 
dem Buche Vie privee du Prince Henri zum Druck gefommene 
Rede, jcheint auf dem erſten Bli wenig mehr zu bieten als wohl- 
ftilifirte, ziemlich zopfige Phraſen, wie fie damals üblich waren, aber 
bet mehr Fritifcher Betrachtung erfennt man bald die politifch 
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Seite diejed auf den erften Blick blos oratorifchen Uebungsſtückes. 
Sch gebe Hier nur eine Stelle: 

„Alen Bewohnern der Städte wie des Yandes, die in 
dieſem Kriege die Waffen trugen, gebührt ein gleiches Recht an 
den Trophäen und Palmen des Sieges. Unter der Leitung ihrer 
Anführer weihten fie ihre Arme und ihr Blut ihrem VBaterlande. 
Sie haben e8 mit Muth und Kraft aufrecht erhalten und ver- 
theidigt. Unſere Abficht ift, der preußifhen Armee ein Zeugniß 
unjerer Dankbarkeit darzulegen. Den Eingebungen unſeres Her— 
zens folgend, wollen wir Beweiſe der Hochachtung injonderheit 
denjenigen geben, welche wir perſönlich kannten. Aber warım 
vermißt man Friedrich unter der Zahl diejer berühmten Na— 
men? Die von dieſem Könige felbjt aufgejegte Ge— 
Ihihte feines Lebens, die Lobſchriften auf ihn nad 
jeinem Tode, ließen mir nichts zu jagen übrig, wogegen 
große, mehr in der Dunfelheit geleiftete Dienfte jeitens dieſer 
Lobſchriften nicht der Vergefjenheit entzogen wurden, vielleicht 
nicht entzogen werden fonnten. Denn die Zeit löſcht alle Ein- 
drüde aus, und der folgenden Generation fehlen die Zeugen der 
Thaten der vorhergehenden. Das Andenken der Begebenheiten 
Ihwindet, die Namen gehen verloren, und die Geſchichte bleibt nur 
ein unvollfommener Entwurf, oft zufammengefügt durch Träg- 
heit und Schmeichelei“. 

Dies genüge. Man muß diefe Rede mit demjelben ges 
ſchärften Auge lefen, wie die Medaillon-Injchriften des Monu- 
ments. Auch diese Feier, wie jchon hervorgehoben, war eine 
Demonftration.: Ihr Held war Prinz Auguſt Wilhelm, der 
Bater des Fürften, der, eben zum Throne gelangt, feines alten 
Dheims, des Rheinsberger Prinzen, entrathen zu fönnen glaubte, 
jenes „Sonderlings” der wohl verjtanden Hatte Schlachten zu 
ihlagen, aber fein Herz hatte für Wein und Frauen. 

Große Feitlichkeiten find diefer Enthüllungsfeier nicht mehr 
gefolgt; die Schwere des Alters fing an zu drüden, und Einfamfeit 
und Stille wurden erjtes, wenn aud nicht ausſchließliches Gebot. 

Dis hieher bin ich bemüht gewejen, das Rheinsberger Leben 
aus der Epodje von 1786 bis 1802 in feinen allgemeinen 
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Zügen zu jchildern. Ich gehe nun zu den einzelnen Perſönlich— 
feiten über, die während diefer Zeit die Umgebung des Prinzen 
bildeten, und hoffe dabei Gelegenheit zu finden, ein bisher nur 
in feinen Umrifjen gegebene Bild durch allerlei Detaild vervoll- 
ftändigen zu können. 

Sch beginne mit nochmaliger Aufzählung der Namen. Es 
waren: Baron Anyphaufen, Baron Knejebed, zwei Barone Wreid, 
(auch Wreech gejhrieben), Kapitain v. Zauengien, Major v. 
Kaphengit, Baurath Steinert, Kammerrath Lebeauld, Graf Ya 
Roche-Aymon und Graf Roeder. Bon letterem bin ich außer 
Stande gewejen, irgend etwas in Erfahrung zu bringen. 

(Baron Knyphauſen.) „Unter den dem Prinzen Heinrich am 
aufrichtigjten ergebenen Perjonen” fo jchreibt Thiebauft in feinen 
Souvenirs „bejanden ſich auch zwei Barone Knyphaufen, von denen 
der eine, Baron Dodo v. K. längere Zeit preußifcher Geſandter 
in Baris und London gewejen war. Er führte den Beinamen 
der „große Knyphauſen“ oder „der alte”, zur Unterjcheidung von 
einem jüngern Träger bdejjelben illujtren Namens, der „le beau 
Knyphauſen“ hieß. Diejer letstre gehörte dem Rheinsberger Kreije 
nur auf kurze Zeit als Hofcavalier an. Er vermählte fih 1783 
mit Luiſe Charlotte Henriette v. Kraut, gejchiedenen dv. Elliot, und 
gerieth durch Vorgänge, die diejer feiner Vermählung unmittelbar 
voraufgingen, in eine ziemlich fühle Stellung zum Prinzen, in Folge 
defjen er fein Amt niederlegte. Bald danad) jtarb er, erjt einige 
dreißig Jahre alt. — Der auf der Rheinsberger Glode genannte 
v. Anyphaufen ijt offenbar der ältere, Baron Dodo, geb. am 
5. Augujt 1729, geft. am 31. Mai 1789, Erbherr der Herrſchaft 
Iennelt und Bisquard in Ditfriesland Er war eine Art 
Ehrenfanmerherr und gehörte dem Prinzlichen Kreije mehr ale 
Volontair an, wie ald Träger einer wirklichen Hofcharge. Neben 
der Unabhängigkeit feiner Stellung gab ihm jein jcharfer Verſtand 
und jeine politifche Bildung ein bejondres Anjehen, eine politische 
Bildung, die bedeutend genug war, um die Aufmerfjamfeit Mi— 
rabeau's zu erregen, der der „Hoffnungen“ erwähnt, „die das Yand 
an den ojtfriefiihen Freiheren fnüpfe?. Was ihn an den Hof des 
Prinzen Heinrich führte, war wohl zunächſt nur die Gleichgeartet- 
heit politischer Anjchauungen. Der Prinz und er waren eins in 
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ihrer Mißſtimmung über das, was in Berlin geſchah, beſonders 
auch in ihrer Abneigung gegen den Miniſter Hertzberg, ein Gefühl, 
das beim Prinzen lediglich politiſche, beim Baron Knyphauſen aber, 
der ein Stiefbruder des Grafen Hertzberg war, auch noch Interefjen- 
Motive hatte. Andere geiftige Berührungspunfte zwijchen dem 
Prinzen und dem Freiherrn mochten fehlen. Knyphauſen war 
ein paffionirter Yandwirth, ein Beruf, dem, wie ſchon erwähnt, 
Prinz Heinrih nur einen alferniedrigften Rang einräumte. Dieje 
verſchiedenen Anfichten über den Werth der Landwirthichaft, führten 
auch zu einer feinen Scene, die H. v. Bülow in jeinem mehr- 
erwähnten Buche erzählt. „Knyphauſen, jo jchreibt er, der viel 
von feinen oftfriefifchen Rindern ſprach und fich vielleicht auch von 
Rheinsberg aus zu ihnen Hinjehnen mochte, erhielt zur Strafe 
für dieje beftändigen Agrifultur-Gejpräche, eine Weite vom Prinzen 
geichentt, die mit lauter Rindern bedruckt war. Knyphauſen dantte 
verbindlichjt und trug von num an die Weſte tagtäglich wie im 
Triumph, bis der Prinz eine ungnädige Bemerkung machte, weil 
er fühlte, daß fich der Stachel gegen ihn ſelbſt gefehrt hatte”. Baron 
Dodo’ v. K. politiiche Wirkſamkeit als Gefandter Friedrichs in 
Paris und London lag vor feiner Nheinsberger Zeit. Er ver 
mählte fich in fpäteren Jahren mit einer Echweiter der Wreechs 
weshalb er auch (an der Seite feiner Gemahlin) in der Gruft zu 
Zamfel beigefett worden ift. 

(Baron Knejebed), geb. 1748, gejt. 1828, mit jeinem 
vollen Namen Carl Franz Paridam Kraft von dem Knejebed- 
Mylendond, war der legte männliche Sproß aus der Linie Tiljen, 
bei Salzwedel. Seine Mutter war eine Grumbkow, Tochter des 
befannten Feldmarſchalls unter Friedrich) Wilhelm I., jeine Groß— 
mutter aber eine Freiin von Mylendond, durch welche, neben 
einem bedeutenden Grundbefig im Geldernihen (die Herricaft 
Frohnenburg) aud der Name Müylendond in die Familie fam. 
Dis 1773 befaß unfer Carl Franz Schloß Tilfen, das alte 
Stammgut der Knejebeds; als er in leßtgenanntem Jahre jedoch 
die Herrichaft Frohnenburg von einem älteren Bruder ererbte, 
trat er Schloß Tilfen an einen jüngeren ab. So ging es bis 
1793, wo der Niederrhein unter franzöfiiche Herrichaft fam. Durd) 
die Einführung neuer Geſetze verlor Kneſebeck alles, und zwar 
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derart, daß ihm von Frohnenburg nichts übrig blieb, als ein 
altes Schloß mit Garten und die auf dem ehemaligen Eigenthume 
haftenden Schulden. So mehr als arm und beſitzlos geworden, 
lehrte er zu ſeinem Bruder nach Tilſen zurück. Eine eben da— 
mals zur Hebung kommende Präbende des Domſtifts Magdeburg 
gewährte ihm eine auskömmliche Exiſtenz. Er hieß gewöhnlich 
der „Domherr“. Um dieſe Zeit war es wohl, daß auch ſeine Be— 
ziehungen zum Nheinsberger Hofe wieder aufgenommen wurden. 
Ganz unterbroden waren fie nie. Nach der Schladyt bei Jena, 
als Magdeburg weitphälifch wurde, verlor er auch feine Präbende. 
1810 ftarb fein jüngerer Bruder, der Beſitzer von Tilſen, kinder: 
(08 und das alte Stammgut der Familie, das er im jungen 
Jahren bereits bejeffen hatte, fam nun zum zweiten Mal in feine 
Hand. Er vermadhte dafjelbe, mit Uebergehung der Hannöverſch— 
Wittingenfchen Linie, dem Sohne feiner Ecweiter, die einen 
Carmwe’jchen Kneſebeck, aljo einen Vetter geheirathet hatte. Diejer 
Eohn war der jpätere Feldmarjchall v. d. Kneſebeck, von dem ich 
in dem Sapitel „Carwe“ ausführlicher gejproden habe. Mit 
Carl Franz ift der Name Mylendond erlofhen. Er blieb 
Kammerherr am Rheinsberger Hofe bis zum Ableben des Prinzen 
und wird im Zeftamente defjelben mit folgenden Worten erwähnt: 
„Dem Baron v. Mylendond-Knejebek, der mir ald Page und 
jpäter als Offizier in meinem Regimente gedient, aud) jpäter noch, 
nahdem er den Abjchied genommen, mit unmandelbarer Treue zu 
meiner Berjon geftanden hat, vermache ich eine Doſe von Lapis 
Lazuli. Sie trägt einen Garneol in der Mitte und ift oben und 
unten mit Diamanten beſetzt“. Cinzelheiten aus jeinem Rheins— 
berger Leben hab’ ich nicht erfahren können. 

(Die beiden Wreihs.) Baron Friedrich von Wreich, 
der ältere Bruder, war Hofmarfchall am Rheinsberger Hofe, 
Baron Ludwig war Kammerherr. Beide waren Söhne jener 
ſchönen Frau v. Wreich („un teint de lis et de rose“), die den 
Kronprinzen Friedrich, während feines Küftriner Aufenthalts, mit 
einer feidenjchaftlichen Zuneigung erfüllt hatte. Baron Kriedrid, 
wegen feiner Länge „der große Wreech“ geheigen, jtarb 1785, und 
Tamſel ging an Baron Ludwig, den jüngeren Bruder über. 
Diefer, jeit 1786 in den Grafenftand erhoben, war einer der 
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treuften Anhänger des Prinzen und lebte mehr in Rheinsberg und 
Berlin, al® auf feinem ererbten Gute. Im Sommer 1787 jedod 
jah ihn monatelang in Zamfel, um Schloß und Park für den 
zugefagten Beſuch des Prinzen Heinrich feitlich herzurichten. Graf 
Ludwig hatte lange genug in der Nähe des Prinzen gelebt, um dem 
Meister auf dem Gebiete der Feitlichkeiten wenigftens Einiges von 
feiner Infcenirunge-Kunft abgelaufcht zu haben, und als der Prinz 
im Juli genannten Jahres wirklich in Tamſel erſchien, begrüßten 
ihn Arrangements, wie er fie jelber nicht jhmeichelhafter und ftil- 
voller hätte heritellen fönnen. Statuen und Inſchriften überall, 
Erinnerungen an fiegreihe Schladhten und Mahnungen an Ber 
jonen, die feinem Herzen theuer gewejen. Halbverdedt unterm 
Rajengrün jchimmerte ein weißer Sandjtein zum Andenfen an die 
ſchöne Liſette Tauentzien (erfte Gemahlin Tauengien’s v. Witten- 
berg, eine geborene v. Marjchall) und die eingegrabenen Worte: 
„Rose, elle a vecu ce que vivent les roses — l’espace du 
matin“ wedten im Herzen des Prinzen ein wehmüthiges Gefühl 
an die früh aus dem Rheinsberger Kreije Gefchiedene. Nahe dabei 
waren die Büften des großen Kurfürften und des Prinzen ſelbſt 
nebeneinander gejtellt, und franzöfiihe Verſe zogen Parallelen 
zwifchen jenem „der ein Water flüchtiger Franzofen ward“, und 
dieſem „der die Herzen aller Franzoſen unter das Gejek feiner 
geiftigen Macht und Schönheit zu zwingen mußte.“ 

Die Haupt-Ueberrafhung aber brachte der Abend. 

Im Rüden von Tamfel, unmittelbar hinter dem Barf, liegt 
eine Wald: und Hügel-Partie, durd) die fi ein Hohlweg, die 
Straße nad) den benachbarten Zorndorf, hinzieht. Sei es nun, daf 
diefer Hohlweg dem Zerrain, um deſſen Reproducirung es fid 
handelte, wirklih ähnlich jah, oder jei es, daß man einfach nahın 
was man hatte, gleichviel, der Hohlweg war auf Anordnung de# 
Grafen Ludwig überbrüdt worden, um an diejer Stelle die Er: 
ftürmung des Paſſes von Gabel, eine der glänzendſten Waffen. 
thaten des Prinzen, noch einmal bildlich zur Darftellung zu bringen. 
Unten ftanden die Tamjeler und Kiüftriner, Kopf an Kopf, um 
Zeuge des prächtigen Schaufpiels zu fein, und Feuerwerk und 
Leuchtkugeln erhellten die Nacht, während Graf Ludwig, von einem 
der zur Seite liegenden Hügel aus, den Prinzen bis an den Brüden- 
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eingang führte. Unter dem Jubel des Volks überſchritt dieſer 
den „Paß“, an dejjen Ausgang ihm drei Sohanniter-Ritter: Graf 
Dönhof, v. Schaf und v. Tauengien in rothem Kriegskleid und 
ſchwarzen Ordensmänteln entgegentraten, und auf die transparenten 
Worte hinwiejen : 





Henry parait! il fait se rendre! 

Vous fremissez fiers Autrichiens! 

Si vous pouviez le voir, si vous pouviez l’entendre, 
Vous b£niriez le sort qui vous met dans ses mains. 


Aljo etwa: 


Heinrich erſcheint und vor jeinem Begegnen 
Zittert Deftreih und unterliegt; — 
Kenntet ihr ihn, ihr würdet es ſegnen, 
Stolze Feinde, dag Er euch befiegt. 


Die Erinnerung an jenen glänzenden Abend lebt noch bis heute 
fort. 1795 ftarb Graf Ludwig Wreech, der letzte feines Geſchlechts 
und Tamſel ging durch Erbichaft an den Grafen von Dönhoff 
über. Ein halbes Jahrhundert lang hatten die Wreechs bein 
Rheinsberger Hofe treulich gedient und aus nicht völlig aufgellärten 
Gründen ihre Lebensaufgabe darin gefett, den Prinzen Heinrich 
auf Kojten feines Bruders, des Könige — den fie geradezu 
haften — zu verherrlicdhen. 

(Bogislaw v. Tauentzien) der fpätere Graf Tauengien 
von Wittenberg, Sohn des berühmten Vertheidiger8 von Breslau 
gehörte 15 Yahre lang dem Rheinsberger Hofe an. Er war ein 
ganz bejonderer Liebling des Prinzen, der ſchon 1776 den damals 
erft 16jährigen Fähnrich von Tauengien zu feinem Adjutanten er- 
nannte, Bis ganz vor Kurzem noch befand fich ein trefflicher 
alter Stidy im Rheinsberger Schloß, der die Scene darftellt, wie 
der Fähnrich von Tauengien feine erjte Meldung vor dem Brinzen 
macht. 1778, bei Ausbruch des baierischen Erbfolgefrieges, folgte 
Tauengien dem Prinzen nad) Sachſen und Böhmen und kehrte mit 
ihm in das Rheinsberger Stillleben zurück, das nur noch durd) die 
zweimalige Reife des Prinzen nad Paris, 1784 und 1788, auf 
längere Zeit unterbrochen wurde. Auf beiden Reifen begleitete 
Zanengien den Prinzen, 1784 als Lieutenant, 1788 als Eapitain, 
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und gedachte noch in fpäteren Jahren eben diejes Aufenthalts in der 
franzöfiihen Hauptjtadt mit befonderer Dankbarkeit und Vorliebe. 
Bis 1791, nachdem er kurz vorher zum Major befördert worden 
war, blieb er in Rheinsberg, dann aber trat er in die Suite des 
Königs und ward in den Grafenftand erhoben. Seine Stellung 
zum Prinzen wurde dadurch fehr jchwieriger Natur, und nur Ver— 
muthungen laffen fi) darüber äußern in welcher Art er diefer 
Schwierigfeiten Herr wurde. Das Mißverhältniß zwiſchen dem 
König und feinem Onkel (Prinz Heinrih) war offenfundig, und 
Zauengien ftand zwifchen zwei Gegnern, die beide Aniprud auf 
feine Treue und Dankbarkeit hatten, Mir müſſen indeß annehmen, 
daß er jeiner Aufgabe gewacjen war, der Prinz würde jonjt 
jhwerlid eine ganze Reihe von Erinnerungen an Tauentzien 
um fid) geduldet und werth gehalten haben, darunter ein treff- 
liches Delportrait, das bis diefen Tag den Zimmern des Schloffes 
verblieben: ift. 


Major von Kaphengfl. 


Die Rheinsberger Kirchenglode trägt aud) den Namen „Major 
von Kaphengit” als Inſchrift. Von ihm und dem Schauplak 
feines fpäteren Lebens werden wir ausführlicher zu ſprechen haben. 

Chriſtian Ludwig von Kaphengft ward ohngefähr im Jahre 
1740 auf feinem väterlichen Gute Gühlig in der Priegnig geboren. 
Wann er an den Rheinsberger Hof fam, ijt nicht genau feſtzu— 
jtellen gewefen; jehr wahrjcheinlid, lernte der Brinz ihn während des 
7 jährigen Krieges kennen (vielleicht als Dffizier im Regimente Prinz 
Heinrih), fand Gefallen an feiner Jugend und Schönheit und 
nahm ihn nad erfolgtem Friedensjchluffe mit nach Rheinsberg. 
ALS Adjutant des Prinzen, eine Stellung, zu der ihn jeine geijtigen 
Gaben keineswegs befähigten, ftieg er zum Capitain und bald danadı 
zum Major auf und beherrfchte nun den Hof und den Prinzen felbft, 
deſſen Gunjtbezeugungen ihn übermüthig machten. Der König, 
der in feiner Sansjouci-Einfamfeit von allem unterrichtet war, 
mißbilligte was in Rheinsberg vorging, und wollte dem „Berhält- 
niß“ a tout prix ein Ende machen. 1774 überbrachte deshalb ein 
Page des Königs (v. Wülknitz) dem Prinzen Heinrich ein fönigliches 
Geſchenk von 10,000 Stüd Friedrichsd'or, freilich zugleich mit der 
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Drdre „daß er den Major v. Kaphengft entlaffen möge”, eine 
Drdre, deren Wortlaut fi Hier der Möglichkeit der Mittheilung 
entzieht. Der Prinz, aller Zuneigung zu feinem Günftling uner- 
achtet, unter deſſen Ungebildetheit und Eitelfeit er gelitten haben 
mochte, gehorchte dem Befehle fofort und that e8 um fo lieber, 
als die Entfernung Kaphengfts dem beftehenden Verhältniß nyr 
die Laſt und Peinlichkeit eines unausgejegten Verfehres nahm, 
ohne das Verhältnig ſelbſt abfjolut zu löfen. Im der That, 
jeiten® des Prinzen wurde den 10,000 Stüd Friedrichsd'ors feines 
Bruders aus eignen Mitteln noch ungefähr diejfelbe Summe hin- 
zugefügt und nunmehr unter Anzahlung von circa 100,000 Thalern 
ein drei Meilen von Rheinsberg gelegener Graf Wartenslebenfcher 
Güter-Compler, der die Rittergüter Mejeberg, Baumgarten, 
Schönermark und Raufchendorff umfaßte, gekauft und deren Kauf- 
contract einige Zeit darauf dem Major v. Kaphengft als Geſchenk 
überreicht. 

Kaphengit überfiedelte nunmehr nah dem am Huvdenomw- 
See gelegenen Schloß Mefeberg; aber dieſe Ueberfiedelung, wie 
ſchon angedeutet, war jo wenig gleichbedeutend mit Entfremdung, 
daß vielmehr umgelehrt das gute Einvernehmen zwifchen Prinz und 
Sünftling aus diefen zeitweiligen Trennungen nur neue Nahrung 
309. Ueberhaupt, aller Har zu Tage liegenden Schwächen und 
Schattenſeiten Kaphengfts zum Troß, muß dem Weſen befjelben ein 
Etwas eigen gemwejen fein, das den alternden Prinzen in er» 
Härlicher und dadurd annähernd gerechtfertigter Weife höchſt fym- 
pathifch berührte. Vielleicht war es nichts weiter als Cynismus, 
der jo leicht einen Reiz auf diejenigen ausübt, deren Beruf und 
Neigung im Allgemeinen auf das geiftig Verfeinerte geht. Es ift 
der Zauber des Contraftes, ein Sichjchadloshalten für anderweit 
empfundenen Zwang. 

Nur fo vermögen wir uns bie Fortdauer des Verhältniſſes 
zwiſchen Prinz und Günftling zu erklären. Denn wenn v. 8.8 
Habſucht, Wüftheit und Eitelfeit hun in Rheinsberg ihre Proben 
abgelegt Hatten, fo verichwanden dieje neben dem, was er jet in 
Schloß Mefeberg in Scene feste. Debauchen aller Art löſten fich 
untereinander ab und die wahnfinnigfte Verſchwendungsſucht griff 
Platz. 


Fontane, Wanderungen. I. 20 
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Schloß Mejeberg war ein foftbarer Befik, aber in den Augen 
des verblendeten Günftlings lange nicht foftbar genug. 

Graf Wartensleben, der durch feine Frau (eine Erbtochter der 
dort früher angejeffenen Groebens) in Beſitz Meſebergs und der 
andern obengenannten Güter gefommen war, hatte 1739 an ber 
Siüdfpige des Huvenow⸗See's ein Schloß aufgeführt. Wie ein 
Zauberſchloß Liegt es auch heute noch da. Der Neifende, der hier 
über das benachbarte Plateau Hinfährt, deffen öde Fläche nur 
dann und wann ein Kirchthurm oder ein Birfengehölz unterbricht, 
ahnt nichts von der verjchwiegenen Thalſchlucht an feiner Seite, 
von der fteilabfallenden Tiefe mit Wald und Schloß und See. 
Diefer letere, der Huvenow-See geheißen, ift eines jener vielen 
Wafferbeden, die ſich zwiihen dem Ruppin’fhen und dem 
Mecklenburgiſchen hinziehen und diefem Landitriche feine Schönheit 
und feinen Charakter geben. Unbedingte Stille Herricht, die Bäume 
ftehen windgefchügt und raufchen leifer als anderswo, das Geläute 
der oben mweidenden Heerde dringt nirgends bis in bie Tiefe hinab, 
und nichts vernehmen wir al8 den Schnitt der Senfe, die neben 
uns das Gras mäht, oder den Ruck, womit der Angler die Schnur 
aus dem Waſſer zieht. An jo romantischer Stelle war e8, daf 
Graf Wartensleben fein Schloß aufführen ließ. Er that es, wie 
die Sage geht, um in der Wilhelms.Straße zu Berlin nicht ein 
Gleiches thun zu müſſen, denn ein Königlicher Befehl war eben 
damals erjchienen, der jedem Edelmanne von Rang und Vermögen 
vorjchrieb, in der Wilhelmsftraße ein Palais zu bauen, falls er 
nicht nachweifen könne, auf feinen eigenen ländlichen Befigungen 
mit Aufführung eines gleich ftattfichen Baues befchäftigt zu fein. 
So entjtand denn das „Schloß am Huvenow⸗-See“, und die Pracht 
mit der es emporwuchs, übertraf noch die des gleichzeitig im Ilm: 
bau begriffenen Rheinsberger Schlofjes. Die die Façade bildenden 
Sandfteinfäulen wurden aus den ſächſiſchen Steinbrüchen, die 
Marmor:-Kamine von Schlefien her herbeigeichafft; breite mächtige 
Steintreppen ftiegen bis in das obere Stodwerf, eichene Paneele 
umliefen die Zimmer, während andere bis an den Plafond hin- 
auf boifirt waren. Koſtbare Blumenftüde, wahrſcheinlich von der 
Hand Dubuiffons und bis diefen Augenblid in voller Schönheit 
erhalten, füllten den Raum über den Thüren und eine lateinifche, 
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in einem der Kellergewölbe angebrachte Infchrift, erzählte von 
Meüntherus dem Baumeifter, „auf deffen Anordnung hier Eichen 
und Buchen in zahllofer Menge gefällt und die terraffenförmig 
zum See binabjteigenden Parkanlagen ins Leben gerufen worden 
jeten.” Der Bau überftieg den Reichthum des reichen Grafen, und 
er verbaute fih; Park und Schloß hatten ihm eine Tonne 
Gol des gekoftet.*) 

So war Schloß Mejeberg, das der Günftling im Jahre 
1774 bezog. Aber weit entfernt, wie jchon angedeutet, an dieſer 
Pracht ein Genüge zu finden, begann jett ein Leben, das fich vor- 
geſetzt zu haben fchien, Hinter dem Reichsgrafen nicht zurückzubleiben 
und fich’8 abermals eine Tonne Goldes koften zu laſſen. Neubauten 
aller Art entitanden, aber nicht Bauten, die darauf ausgewefen wären, 


*) Die alte, äußerlich fehr unjcheinbare Kirche zu Mefeberg, ift in ihrer 
Art nicht minder intereffant als das Schloß. Grabfteine der Groebens liegen 
im Kirchenfchiff, und Denkmäler der verfchiedenften Art, aber alle der eben ge» 
nannten Familie zugehörig, zieren die Wände hinter und neben dem Altar. 
Rechts hängt ein großes, auch um feines Fünftlerischen Gehaltes willen ſehr 
bemerfenswerthes Yamilienbild aus dem Jahre 1588, vor dem id) vermuthen 
möchte, daß e8 von einem Schüler des Luca Cranach herrühre, wenigftens 
erinnert vieles an diejen Meifter. Das Bild ift jehr groß, etwa 12 bis 14 
Fuß lang und 10 Fuß hoch und ftellt Ludwig v. d. Groeben und feine Ge— 
mahlin (eine geb. Anna v. Oppen) fammt ihren 17 Rindern dar, 18 Knaben 
(mis und 4 Mädchen rechts. Einige Köpfe find höchſt anſprechend. Eltern 
und Kinder Inieen in einer Art Kicchenhalle und über ihnen, wie Schildereien, 
die im dieſer Halle aufgehängt wurden, befinden fi die Darftellungen des 
Sündenfalls und der Auferftehung.*) Ein Anbau der Kirche zu Mefeberg 
enthält das Grabgewölbe des obengenannten Grafen Hermann dv. Wartens- 
leben. Er, feine Frau und zwei Kinder find darin beigefegt. Graf v. W. war 
Oberſt über ein Regiment zu Pferde und ftarb 1764 oder 65. Seine Erben 
beiafen das Gut bis 1774. 


*) Ein eben ſolches Bild, nur in Kleinigkeiten abweichend, befindet fih in ber Kirche 
su Coſſenblatt. Ah bielt dies Eoffenblatter Bild anfänglih für eine Gopie 
bed Mefeberger, ſchließe mich aber nachträglich ber Anſicht des mit allen einfchlägigen 
Verbhältniffen fehr vertrauten Generald bon Barfus an, der mir darüber jchrieb: „Ich 
muß meinerjeits bas Bild in ber Kirche zu Coſſenblatt nad wie vor für das Driginal halten, 
Es ftelt vor: George v.Dp pen, Kurbrandenburgiihen Dberlämmerer, und feine Gemab- 
lin eine geb. v, Maltig, dazu die Rinder beiber. Unter ben Töchtern befand ſich Katha— 
fine v. Oppen, fpäter bie Gattin Ditlofs dv. Barfus auf Möglin und Reichenow, bes 
berühmten Reiter-Oberften und Oroßvaters bes Felbmarfhalls Johann Albredt v. Bar⸗ 
fus. Eine andere Tobter vermäblte fih mit Heren v. d. Groeben auf Mefeberg, 
welder legtre das Eoffenblatter Kamilienbild, auß Pietät gegen feinen 
Shwiegervater, copiren ließ.“ 
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das Vorhandene durch Treibhäufer und Drangerien auszujhmüden, 
fondern Bauten, wie fie dem minder verfeinerten Gefhmad und 
Bedürfnig des Günftlings entipraden. Ein vollftändiger Mar— 
ftall ward eingerichtet, zwanzig Xuruspferde wurden 
gehalten, und auf den Atlaskiffen der Sopha’s ftredten fi die 
Windipiele, während eine Meute von Jagdhunden um die Mittags- 
zeit ihr Geheul über den Hof jchidte. Spiel, Streit und Aven- 
türen füllten die Zeit, und mit untergelegten Pferden ging es in 
fünf Stunden nad Berlin, wohin ihn Theater und große Oper 
zogen, weniger die Oper als der Tanz, und weniger der Tanz 
als Demoifelle Meroni, die Tänzerin. 

Der Prinz hatte Kunde von dem Allem, und wenn er nicht 
hundertfältig Urfache gehabt hätte den Kopf zu jchütteln, jo hätt ihm 
doch das Eine Grund vollauf gegeben „daß an feinen Sädel und 
feine Großmuth in nicht endenwollenden Geldverlegenheiten 
endlos appellirt wurde.” Schließlich mocht' er hoffen, durd eine 
Verheirathung des ehemaligen Lieblings die Dinge zum Beſſern 
hin ändern zu können, und da v. K. auf diefen Plan willfährig 
und ohne Weiteres einging (ſchon um durch Nachgiebigkeit einen 
Anfprud auf neue Forderungen zu gewinnen) fam im Jahre 1789 
zu bejonderer Freude des Prinzen eine Vermählung zwiſchen dem 
Major v. Kaphengft und Demoifelle Touffaint zu Stande. Maria 
Louife Therefe Touffaint war die Tochter des mehrgenannten 
Lecteurd und Bibliothefars, und Hatte bei den Aufführungen auf 
der Rheinsberger Bühne, wie auch fonft wohl, fi die Gunft des 
Prinzen in hohem Grade zu erringen gewußt. Etwa um 1780 
mit einem Herrn dv. Bilguer in erfter Ehe vermählt, war durch 
den Tod des Herrn dv. B. ihre Hand wieder frei geworden, und 
als Frau dv. Kaphengft hielt fie nunmehr ihren Einzug in das 
ihöne Schloß am Huvenow⸗-See. 

Die feitens des Prinzen gehegten Erwartungen befjerer Wirth- 
ſchaft erwieſen ſich bald als eitel und irrig, und nur die Hoff 
nungen erfüllten fi, die Kaphengft jeinerfeits an diefe feine Ver— 
mählung mit der ehemaligen Favorit-Schaufpielerin geknüpft hatte. 
Denn eine neue Handhabe war gewonnen, fid der Gunft 
des Prinzen zu verjichern. Der jagd- und fpielliebende, der 
freit- und händelſüchtige, mit einem Worte der alte Kaphengſt 
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war jchlieklih in Rheinsberg unbequem geworden, der neue Rap- 
hengſt aber, der jett, wo die gefeierte Touffaint an der Spike feines 
Haushalts ftand, ug genug war, die Mufen nad) Schloß Meſe— 
berg Hin zu Saft zu laden, erjchien dem Prinzen in einem durch— 
aus veränderten Lichte. Zunächſt wenigftens. Die Zimmer und 
Säle rechts neben der großen Halle wurden als Bühne hergerich- 
tet, Kaphengſt jelbit, muthmaßlich voll Hohn über die Rolle bie 
ihm zufiel, fungirte als Directeur du theätre, und unter dem 
Bollllang franzöfiiher Alerandriner vergaß der Prinz gern, wie 
hohen Eintrittspreis er für all diefe Aufführungen zu zahlen hatte, 
für ein Spiel, das ein Spiel war in jedem Sinne Noch jetzt 
marfirt fich der ehemalige Bühnenraum und die fleinen Garberoben- 
zimmer, in denen damals die Schminktöpfchen und die frivolen 
Bemerkungen zu Haus waren, lajjen ſich bis diefe Stunde noch, 
wenn auch freilich in eben jo viele Wandſchränke verwandelt, in 
dem zu binterft gelegenen Parterrezimmer deutlich erkennen. 

Aud für Abwechslung wußte der Eluge Kaphengit zu forgen, 
Hug, jeitdem die Franzöfin die Honneurs des Hauſes machte. 
Der Prinz, nad) längerer Abwejenheit im Berliner Palais (länger 
als feit Iahren) kehrte mit dem Mai nad) Rheinsberg zurüd und 
traf, andern Tages jchon, als Gajt in Schloß Meſeberg ein. Er 
mochte daſelbſt eine neusinfjcenirte tragedie, die Einlage eines 
neuen Tanzes oder Muſikſtücks erwartet haben, aber eine jehr andre 
Huldigung war diesmal für ihn vorbereitet. Am Plafond der großen 
Speijehalle, die zum Empfange des hohen Gaſtes mit Blumen und 
Drangerie decorirt war, hatte die rafchfertige, aber immerhin geniale 
Hand Bernhard Rode’s ein großes Dedengemälde ausgeführt, daß, 
im Geſchmack jener Zeit, die Apotheoje des Prinzen Heinrich dar- 
ftellte. Zur Rechten ein Ruhmestempel, dem Genien das Bild 
des Prinzen entgegengetragen; daneben der befannte Götterapparat: 
Minerva, zu deren Füßen das Schwert ruht, und an einem 
der Opferaltäre die Inſchrift: „vota grati animi*. „Nimm 
dies als die Darbringung eines dankbaren Herzens“. Der Prinz, 
deſſen Eitelkeit leicht zu fangen war, jobald die Schmeichelei nicht 
plattprojaifch fjondern mohlftilifirt und im Gewande ber Kunft 
an ihn herantrat, war überrafht und gerührt, und erwies ſich 
wieder, auf Monate hin, als der Hilfebereite, von defjen Gunſt und 
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Gnade Gewinn zu ziehn, immer nur Zwed alt diefer Huldigungen 
gewejen war. (Es entging an jenem Tage dem Auge des Prinzen, 
wies aud dem Kapheungſt's entgangen war, daß Rode, jei ed aus 
Zufall oder aus Malice, die Injhrift: „vota grati animi“ nicht 
geichrieben, fondern bie letzte Silbe fortgelafjen hatte. Kaphengit, 
jpäter darauf aufmerfjam gemacht, (ie auch noch das i übermalen, 
io daß die Inſchrift jegt {antet: vota grati an. In der Umgegend 
(achte man herzlich und nannt’ ihn Gratian.) 

Die Gunft des Prinzen, oft erſchüttert und immer wieder 
befeftigt, dauerte bis 1798. Um diefe Zeit aber jheint er fie dem 
Günftling ein für allemal entzogen zu haben. Wenigftens müſſen 
wir e8 aus dem Umftande jchließen, daß fi Kaphengſt in ge- 
nanntem Jahre ſchuldenhalber gemöthigt fah, zwei jeiner Güter: 
Schönermarf und Raufchendorf zu verkaufen. Das Bolt erzählte 

fi und erzählt auch heute noch „er habe beide in einer Nacht 
verſpielt.“ Die beiden andern Güter, Mejeberg und Baumgarten, 
blieben ihm, wiewohl tief verjchuldet, bis zu feinem Tode, der im 
Januar oder Februar auf Schloß Mejeberg erfolgte. 

Seine Frau ftarb erjt im zweiten Viertel diejed Jahrhunderts. 

In der Kirche zu Mejeberg, wo bie Grabfteine der Groebens 
vor dem Altar liegen, und von der Wand herab, in Frommen und 
in Treue, die Bildniffe Ludwig's v. d. Groeben und feiner 17 
Kinder blicken, ift fein Stein, der an den wilden Jäger erinnerte 
der hier 26 Jahre lang das Land durchtobt. Seine Wittwe mochte 
fühlen, daß das Marmorbild eines Mannes, dem alles Heilige 
nur Spott gewejen war, nicht in die Kirche gehöre. Seitab in 
einer Ede, von einem Fetzen ſchwarzen Flors umwidelt (dev ver- 
blaßt und ftaubig mie ein Stüd Spinnweb ausfieht) hängt ber 
Galanterie-Degen des Galans und Günftlings, und daneben ein 
roftiges Sporenpaar. 

Die Kinder im Dorf aber, wenn an Novemberabenden der 
Wind das abgefallene Laub über die Gafje fegt, fahren zujammen 
und murmeln ängftlich „Kaphengſt kommt.’ 


Graf und Gräfin fa Rohe-Aymon. 


A — ward immer ſtiller in Rheinsberg. Von 1796 ab ſcheint 
r Kreis nur noch aus 4 Perſonen beftanden zu haben: aus dem 
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Hofmarjhall oder Kammerheren Grafen Roeder, aus dem Ad- 
jutanten Graf La Roche⸗Aymon, aus dem Kammerrath Lebeauld 
und aus dem Baurath Steinert. Die beiden Wreechs waren tobt, 
Kneſebeck lebte noch, that aber feinen Dienft mehr. Kaphengft 
jagte, ſpielte, ſchwur und grolite, daß ber Gunft des Prinzen der 
goldene Boden ausgejchlagen war. 

Kein Wunder, daß der alternde Prinz (er war 70 geworden) 
von Alleinjein und Stille gelegentlich mehr beſaß, als ihm lieb 
war, und unter dem Drud einer gewilfen Vereinſamung eifrig 
dahin ftrebte, die wenigen ihm treu Verbliebenen für den Reſt 
feiner Tage feitzuhalten. Er wollte nicht unter Fremden fterben. 

Baurath Steinert war ein Gegenftand feines befondern Ver— 
trauens. Noch wenige Tage vor feinem (des Prinzen) Tode, als 
fie die Pyramide befuchten, in der er beigeſetzt zu werden wünfchte, 
fagte er lächelnd zu dem vielbewährten Diener: „Stellt mid) jo, 
Steinert, daß ich nach dem Schloß hinüber blice, und ſagt's aud) 
den Leuten, daß ich fo ftehe.. Das wird manchen in heiljamer 
Furcht halten.” 

Lebeauld — Le Beauldt de Nans, wie er in andern Büchern 
genannt und gejchrieben wird — mar eigentlich Cecretair des 
Prinzen, erfreute fich aber des Titeld eines Kammer-Raths oder 
Conseiller des chambres. Zur Belohnung für langjährige 
Dienitleiftungen, aber zugleih auch in dem Beftreben, ihn auf 
die Weife zu fejleln, empfing er feitens des Prinzen zwei der 
zum Amte Rheinsberg gehörigen Erbzinsgüter: Sclaborn und 
Warenthin, die noch geraume Zeit Hindurh in Händen ber 
Lebeauld'ſchen Familie verblieben. Erſt feit 1850 find fie zurüd- 
getauft und wieder füniglicher Beſitz. 

Steinert und Lebeauld waren bewährte Diener des Prinzen, 
aber doc) nichts weiter; der Freund feiner legten Jahre war der 
Graf La Rodhe-Aymon. 

Bei der Geſchichte dieſes Mannes „die den Roman auf feinem 
eignen Felde fchlägt” werden wir zum Schluß nod einige Zeit 
zu verweilen haben. 

Antoine Charles Etienne Paul Graf La Roche-Aymon war 
1775 geboren. 1792, fiebzehn Jahr alt, verließ er mit andern 
Emigres fein Vaterland und trat als Volontair in das Condé'ſche 
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Corps, nad einer andern Verfion, die fih auf Mittheilung von 
Perſonen ftügt, die den Grafen noch perſönlich gefannt Haben, 
in die neapolitanifhe Armee. Gleichviel, 1794 eridien ein 
junger, ſechs Fuß hoher Offizier von dunkelſtem Colorit und dürf— 
tigfter Kleidung in Rheinsberg und gab bei „Demoijelle Aurore“, 
jener jhon genannten Schaufpielerin des prinzlihen Hoftheaters, 
einen Empfehlungsbrief ab. Der Brief enthielt die Bitte, den 
Ueberbringer, den jungen Grafen La Roche-Aymon, bei günjtiger 
Gelegenheit in die Nähe des Prinzen zu bringen. Demoiſelle 
Aurore war echte Franzöfin, lebhaft und gutherzig, dabei Royalijtin 
und zu Abenteuern geneigt; fie beftritt alfo eine pajjende Equipi- 
rung aus eignen Mitteln, und vor Ablauf einer Woche war ber 
Graf in des Prinzen Dienft. Er bezog Wohnung im Kavalier- 
haus und übernahm den Befehl über die 40 Xeibhufaren, die, 
wie mehrerwähnt, als eine fpezielle Prinz -» Heinrih’iche Truppe 
zu Rheinsberg in Garnifon lagen. Kurze Zeit darauf wurde er 
Adjutant des Prinzen. Schön, gewandt, Tiebenswürdig, ein 
Kavalier im beften Sinne des Worts, trat er alsbald in eine 
Bertrauensftellung, ja darüber hinaus in ein Herzensverhältnig 
zum Bringen, ‚wie’8 dieſer, ſeit Tauentzien, nicht mehr gefannt 
hatte. Der Graf erjchien ihm als ein Gefchent des Himmels; 
der Abend feines Lebens war gefommen, aber fiehe da, die Sonne, 
bevor fie jchied, Lied ihm noch einmal einen Strahl ihres be 
glüdenden Lichts. Graf La Roce-Aymon war der legte Adjutant 
des Prinzen.*) 

Nach dem Basler Frieden, der eine halbe Verſöhnung zwischen 
dem Prinzen Heinrich) und feinem Neffen, dem Könige, herbeigeführt 
hatte, fam der Prinz auch wieder nach Berlin, aber freilich ohne 
rechte Luft und Freudigfeit und immer nur auf fürzere Zeit. Auf 
einer der bei diejer Gelegenheit ftatthabenden Feitlichkeiten war es, 
daß der Graf La Rode-Aymon, der nunmehrige Adjutant des 
Prinzen, ein Fräulein von Zeuner jah und von ihrer biendenden 


*) Die Adjutanten des Prinzen Heinrich, jo weit ic) e8 in Erfahrung 
bringen konnte, waren feit Beginn des fiebenjährigen Krieges die folgenden: 
Graf Henkel (1757 und 1758); Graf Kalkreuth in der zweiten Hälfte des 
Krieges; nad dem Kriege: Kaphengft, Tauensien, La RoheAymon. 
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Schönheit fofort Hingeriffen ward. Er jeinerjeit8 war völlig dazu 
angetan, nicht blos bezaubert zu werden, jondern auch ſelbſt 
wieder zu bezaubern, und als der Prinz bei beginnendem Frühling 
nach Rheinsberg zurückkehrte, folgten ihm Graf und Gräfin Ya 
Rohe-Aymon al8 eben vermähltes Baar. 

Caroline Amalie v. Zeuner war die Tochter eines feit 1786 
als Hofmarihall und Kammerherr im Dienfte der Königin-Mutter 
ftehenden Herrn v. Zeuner, aus feiner Ehe mit einer Gräfin v. Neale. 
Sräulein v. Zeuner ſelbſt, als der Graf La Rocde- Aymon fie 
fennen lernte, war Hofdame bei der Brinzeffin Wilhelmine. Sie 
war von mittlerer Figur, vom weißeften Teint, und bejaß, als 
befondere Schönheit, eine ſolche Fülle blonden Haares, daß es, 
wenn aufgelöft, bis zu den Knieen herabfiel und fie wie ein 
goldener Mantel umhülltee Niemand kannte diefe Schönheit befjer 
als fie felbjt, und noch in fpäteren Jahren wußte fie's derart 
einzurichten, daß etwa eintreffender Beſuch fie wo möglich im 
Negligee überrafhen und das Haar bewundern mußte, 

Wenn die Gegenwart des Grafen fchon vorher ein Lichtblid 
an dem vereiniamten Hofe des Prinzen geweſen war, jo war es 
jegt, wo „Brinzeffin Goldhaar” mit ihm zurüdfehrte, wie wenn 
die Tage früherer Rheinsberger Herrlichkeit noch einmal anbrechen 
ſollten. An Stelle Halb pedantifher und Halb equivoquer 
Sunggefellenwirthichaft, erfchienen wieder die heiteren Grazien, die 
dauernd immer nur da zu Haufe find, wo ſchöne Frauen ihren 
wohlthätigen und gern gelittenen Zwang üben. Seit den Tagen 
Lifette Tauengiens hatte der Rheinsberger Hof diefen Zwang nicht 
mehr gelannt. 

Der Freundfchaftstempel mit feinen Injchriften, die die Liebe 
für eine Thorheit erklärten, erjchien num felber als eine große Thor» 
heit, und man fpeifte wieder gern auf der Remus-⸗Inſel im See, 
heitern Angedentens aus jenen Tagen her, wo Kronprinz Friedrich 
noch der „Constant“ des Bayard-DOrdens und nicht der Bhilofoph 
von Sansſouci gewejen war. Die Gräfin machte die Honneurs 
de8 Hauſes, war Gaft und. Wirthin zugleih, und der Prinz, 
enchantirt, hing nicht nur an jeder Bewegung der ſchönen Frau, 
fondern freute fich ihrer Gegenwart überhaupt, alles an ihr be- 
wundernd, ihre Augen, ihren Witz und jelbft — ihre Kochkunſt. 
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Ein Abenteuer trat endlich ftörend dazwischen und warf einen 
Schatten auf dies Heitere Stillleben, da8 dem Prinzen theurer ge 
worden war, als er fich jelbft geitehen mochte. Prinz Louis Ferdinand 
erichien eben damals von Zeit zu Zeit in Schloß Rheinsberg, um 
feinem Oheim, den er beerben follte, feinen Reſpelt zu bezeugen. 
Im Sommer 1800 kam er häufiger als zuvor, fam und ging, 
ohne daß Wünſche, mie fonft wohl, laut geworden wären. Ein 
Geplauder im Park, ein Gaftmahl auf der Remus-Infel, jchien 
alles, worauf fein Sinn jegt gerichtet war. Die Gräfin ſaß 
neben ihm bei Tiſch und trug einen Kranz von Xeichrojen im 
Haar, den ihr der jugendliche Prinz auf der Fahrt zur Infel Hin 
geflochten hatte. Sie glich darin einer Waffernire. So fam der 
Abend und lautlos glitten die Kähne zurüd; nur dann und wann 
unterbrach ein Flüftern und Lachen die tiefe Stille. Prinz und 
Gräfin fuhren im jelben Kahn. Was heimlich verfprocdhen wurde, 
wir wiffen es nicht, und verfudhen nur das Bild zu malen, das 
die nächte Stunde brachte. Vor dem Fenſter der Gräfin lag ein 
Wiefenftreifen im Vollmondſchein und aus dem Schatten heraus 
trat der Graf, die Hand am Degen. Ihm gegenüber, auf dem 
erhellten Rafen, ftand der Brinz; typifche Gejtalten aus Nord und 
Sid. Am offnen Fenfter aber erſchien die Gräfin, bittend und 
beihwörend, und die Degen der beiden Gegner fuhren zurüd in die 
Scheide. Man trennte ſich mit einem kurzen „jJusqua’ä demain.“ 

Der alte Prinz legte ſich in’s Mittel und der Zweikampf 
unterblieb. Ebenſo ſchwieg man über den Vorfall. Aber man 
mühte fich umfonft, ihn zu vergefjen. Die Gräfin war das Licht 
gewejen, deſſen Earer Helle fich jeder gefreut hatte; nun hatte das 
Licht, wie jedes andere, feinen Dieb gehabt, und eine leife Miß— 
ftimmung griff Platz. Der Rheinsberger Hof war niemals ein 
Zugendhof gewejen, war e8 aud jet nicht, und doch jah fi 
jeder ungern des einen deals beraubt, an das er geglaubt hatte. 
Die Gräfin blieb Mittelpunkt des Kreijes bis zuletzt, aber doch 
mehr äußerlich, und die Blicke, die fi auf fie richteten, fahen fie 
mit verändertem Ausdrud an. Die letten poetifhen Momente 
des Prinz-Heinrih-Hofes waren hin. 

Nur in den Beziehungen zwiſchen dem Prinzen und feinem 
Adjutanten änderte fih nichts. Die kritiich-militärifchen Arbeiten 
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de8 Grafen wedten mehr noch als früher das Intereffe feines 
väterlichen Freundes und Wohlthäters, der fi) vielfach und in 
eingehendfter Weiſe daran betheiligte. Dies Freundichafts-Ber- 
hältniß dauerte denn aud bis zum Tode des Prinzen, welcher 
leßtre nod) wenige Monate vor feinem Hinfcheiden in feinen Der- 
nieres Dispositions die Worte niederjchrieb: „Ich bezeuge dem 
Grafen La Rode-Aymon meinen lebhaften Dank für die zarte 
Anhänglichkeit, die er mir all die Zeit über erwiejen hat, wo id) 
jo glücklich war, ihn in meiner Nähe zu haben,” jo wie denn auch 
anderweitig aus beinah jedem Paragraphen diejer Dernieres Dis- 
positions hervorgeht, daß der Graf die recht eigentlichite Ver⸗ 
trauensperjon des Prinzen war, derjenige, der feinem Herzen am 
nächſten ftand. Der Brinz hatte darin richtig gewählt. Graf Ya 
Roche⸗Aymon vereinigte, nad) dem Zeugniß aller derer, die ihn 
gefannt haben, drei ritterliche Tugenden in ganz ausgezeichnetem 
Make: Muth, Dienfttreue und kindliche Gutherzigfeit. 

Am 3. Auguft 1802 ftarb der Prinz und im jelben Jahre 
noch gelangten Graf und Gräfin La Roche-Aymon in den Beſitz 
des Gutes Koepernit, das eines der ſechs Erbzinsgüter war, die 
zum Amte Rheinsberg gehörten. Ob der Prinz erjt in feinem 
Zeftament oder ſchon bei Lebzeiten diefe Schenkung machte, hab’ ich 
nicht mit Bejtimmtheit in Erfahrung bringen können. Wahr: 
Iheinlih fand ein Sceinfauf mit Hülfe dargelichenen Geldes 
ftatt, das dann ſchließlich in die prinzliche Kaffe zurüdfloß. 

Koepernig war nun gräfliches Beſitzthum. Es jcheint aber 
nicht, daß das La Rohe-Aymonjhe Paar auch nur vorübergehend 
das Gut bezog, vielmehr eilten beide nah Berlin, um endlich 
wieder da 8 zu genießen, was fie, troß aller Anhänglichkeit an den 
Prinzen, fo lange Zeit über entbehrt hatten — das Leben 
der großen Stadt. Das Gut ward aljo verpadtet, und die 
Pacht ⸗· Erträge follten nunmehr ausreichen zu einem Leben in der 
Refidenz. Aber das junge Baar erfannte bald, daß es die Rechnung 
ohne den Wirth gemacht habe und der Graf mußte fi) ſchließlich 
noch beglüdwünfchen, al8 er 1805 dem Goeding’shen (ehemals 
Zieten'ſchen) Hufaren-Regiment ald Major aggregirt wurde. Mit 
diefem Regiment war er bei Iena. 1807 ward er Kommandeur 
der ſchwarzen Hufaren und zeichnete ſich, an der Spite derjelben, 
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durch eine glänzende Attade bei Preußiſch-Eylau aus. Napoleon, 
al8 er nad dem Kommandeur fragte, gerieth in heftigen Zorn, 
als er einen franzöfifhen Namen hörte. 1809 wurde Graf La 
Roche⸗Aymon Dberjt und bearbeitete das Erercier-Reglement der 
Reiterei, wie er denn überhaupt, allem anderen vorauf, ein glän- 
zender Cavallerie-Führer war. Seine Bücher über diefen Gegen- 
itand follen werthvoll und bis zu diejer Stunde faum übertroffen 
fein. 1810 zum Infpefteur der leichten Truppen ernannt, machte 
er die Teldzüge von 1813 und 1814 auf preußijcher Seite mit, 
wurde General-Major und kehrte 1814 nad) dem Sturze Napoleon’s 
wieder nah Frankreich zurüd. 1815, während der Hundert 
Tage, ging er mit Qudwig XVII. nad Gent, befehligte 1823 in 
der in Spanien einrüdenden franzöfiichen Armee eine Cavallerie- 
Brigade und wurde General-Lieutenant. In den Befiß aller 
jeiner früheren Güter wieder eingejegt, ward er, zu nicht näher 
zu bejtimmender Zeit, Marquis und Pair von Frankreich. 
Einige Iahre vorher (1827) Hatte er auf dem Punkt gejtanden, 
als Kriegsminifter in faiferlih-merifanifche Dienfte zu treten. 
Ein Bruder des Königs Ferdinand's VII. von Spanien, der Infant 
Don Francisco de Paulo, jollte zum Kaifer von Mexiko erhoben 
werden und das Kabinet diefes Kaiſers war bereits in Paris er- 
nannt. Es bejtand aus Baron Alerander v. Talleyrand, Herzog 
v. Dino, Marine-Capitain Gallois und Graf la Rocdhe-Aymon. 
Dan kann faſt beklagen, daß ſich's zerſchlug; e8 wäre eine „Aventüre“ 
mehr gewejen, in dem an Aventüren fo reichen Reben des Grafen. Er 
verblieb in Paris. Kurze Zeit vor der Februar-Revolution ſah ihn 
‚ ein alter Bekannter aus den Rheinsberger Tagen her in der Bairs- 
fammer, als er eben im Begriff jtand, das Wort zu nehmen; er 
hatte den Grafen in 46 Jahren nicht gejehen, jeit jenem Tage 
nicht, wo derjelbe dem Sarge des Prinzen zur legten Rubeftätte 
gefolgt war. Im Jahre darauf (1849) ftarb der Graf. 

Wir wenden ung nun zum Scluffe der Gräfin zu. Sie 
war 1815, nad der völligen Niederwerfung Napoleon’s, ihrem 
Gatten nad) Paris hin gefolgt, und hatte dafelbft, am Hofe Lud⸗ 
wigs XVIIL, Huldigungen entgegen genommen, die fajt dazu an- 
gethan waren, die Triumphe ihrer Jugend in den Schatten zu ftellen. 
In der That, fie war nod immer eine fchöne Frau, hatte fie 
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doch das Leben allezeit leicht genommen und im Gefühl für die 
Freude geboren zu fein, der anflopfenden Sorge nie geöffnet. Aber 
wenn fie auch fein Natureli hatte für Gram und Sorge, jo war 
fie doch empfindlich gegen Kränkungen, und dieſe blieben nicht aus, 
Sie war eitel und herrihfüchtig, und fo leicht e8 ihr werden mochte, 
die leichte Moral der Hauptitadt und ihres eignen Hauſes zu tragen, 
fo jchwer und unerträglid; ward e8 ihr, die Herrihaft im Haufe 
mit einer Rivalin zu theilen. Das Blatt hatte fi) gewandt 
und die Schuld der Rheinsberger Tage wurde fpät gebüßt. Die 
Marquiſe bejchloß, Paris aufzugeben; ein Vorwand wurde leicht 
gefunden („der Pächter habe das Gut vernadhläfjfigt”) und 1826 
30g fie ftill in das jtille Wohnhaus von Koepernik ein. 

Dort hat fie noch 33 Jahre gelebt und Alt und Yung dafelbft 
weiß von ihr zu erzählen. Sie war eine refolute Frau, ug, um— 
fihtig und thätig, aber auch rechthaberifch, die, weil fie beftändig 
Recht haben und herrſchen wollte, zulett jchleht zu regieren 
verftand. Es lag ihr mehr daran, daß ihr Wille geihah, als 
daß das Richtige gefchah, und die Schmeichler und Ya-fager 
hatten Leichtes Spiel auf Koften derer, die's wohlmeinten. Es 
eigneten ihr all die Schwächen alter Leute, die die Triumphe ihrer 
Jugend nicht vergejjen können; aber was ihr bis zuleßt die Herzen 
Bieler zugethan machte, war das, daß fie, troß aller Schwächen 
und Unleidlichfeiten, im Befit einer wirklihen Vornehmheit war 
und verblieb. Sie glaubte an ſich. 

Ihre Beziehungen zum Nheinsberger Hofe wie zum Prinzen 
Louis und kaum minder wohl die Huldigungen, die ihr, fpäter noch, 
am. franzöfifchen Hofe zu Theil geworden waren, gaben ihr vor der 
Welt ein Anfehen und Friedrich Wilhelm IV. fam nie nad Ruppin 
oder Rheinsberg, ohne der alten Marquiſe auf Koepernig feinen 
Befuch zu mahen. Es traf fich, daß fie, bei einem diefer Beſuche, 
ganz wie zu Zeiten der Remus-Injel-Diners, durch ihre Kochkunft 
glänzen und den König durch eine Trüffel- oder Gervelat-Wurft 
überrajchen konnte. Fr. W. IV. erbat fi) denn auch etwas davon 
für feine Potsdamer Küche (natürlich nicht vergeblih) und zum 
Weihnachtsabend erſchien das "königliche Gegengeſchenk: ein Collier 
aus goldenen Würftchen beftehend, die Speilerhen von Perlen, 
und begleitet von einem verbindlichen Schreiben mit dem Motto: 
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„Wurſt wider Wurft”. Geſchenk und Gegengeſchenk wiederholten 
ſich mehrere Male, jo daß fich zu dem Collier ein Armband und 
zu dem Armband ein Obrgehänge gefellte; zulett erſchien eine 
ZTabatiere in Form einer kurzen, gedrungenen Blut- und Zungen- 
mwurft, äußerft werthvolf, oben und unten mit Rubinen bejett. Die 
Freude war groß, aber es war die legte bdiejer Art. Aus dem 
Zeitungen erjah die Marquife bald darauf, daß einer der Hof- 
jchlächtermeifter zu Potsdam, als Gegengejchent für eine große 
Feſt- oder Jubiläumswurſt (und fogar unter Beifügung defjelben 
Motto's: „Wurft wider Wurft”) in gleicher Weiſe durch eine 
Tabatiere beglüdt worden war, und die Sendungen in die König. 
fihe Küche hörten von diefem Augenblid an auf. 

Ihre letzten Lebensjahre brachten ihr noch einen andern inter- 
eilanten Beſuch. Ein Neffe des verftorbenen Marquis hatte diefen 
beerbt, und nicht zufrieden mit den ihm zugefallenen franzöſiſchen 
Gütern, machte derjelbe bei dem betreffenden Pariſer Gerichtshof 
auch noch ein Verfahren anhängig, um ſich des ehemalig Prinz 
Heinrich'ſchen Koepernig’, des Gutes feiner alten Tante, zu ver- 
fihern. Anfänglich erklärten felbft die franzöfiichen Gerichte ihr 
„nein“, in der zweiten und dritten Inftanz aber wurde das „nein“ 
in ein „ja” verwandelt, einfach in Berüdfichtigung der Thatſache, 
daß der Neffe des alten legitimiftifchen Marquis inzwiſchen ein 
bejonderer Sünftling Napoleon’s III. geworden war. Und wirk 
lich, der Günſtling ſchickte Bevollmächtigte, die Koepernig für ihn 
in Befig nehmen jollten, und als fich dies, aller Vollmachten un 
erachtet, nicht thun laffen wollte, fam er endlich jelbit. Er nahm 
in Rheinsberg allerbejcheidentlichit einen Einfpänner, umfreijte das 
ganze Gut, deffen Anſehn und Ausdehnung ihm wohlgefiel und fuhr 
dann fchließlich vor dem Wohnhaufe der alten Tante vor. Diele 
empfing ihn auf's artigfte, mit dem ganzen Aufwande jenes 
Ceremoniells, worin fie Meifter war, als er aber jchließlic den 
eigentlichen Zwed feines Kommens berührte, lachte fie ihn jo 
herzlich aus, daß er fih, nicht ohne Verlegenheit, von der alten 
„ına tante‘“ verabſchiedete. Wurd auch nicht wieder gejchen. 
Diefer Neffe aber, der im Einfpänner von Rheinsberg nad) 
Koepernit gefahren war, war niemand anders, als der frühere Br- 
fehlshaber der franzöfifhen Armee in Rom — General Goyon. 
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Die Marguife, und damit jchliegen wir, war eine ftolze, jelbft- 
bewußte Frau. Sie repräjentirte die Vornehmheit einer nun zu 
Grabe getragenen Zeit, eine Vornehmheit, die von der Gefinnung 
unter Umftänden abjtrahirend und ihr Weſen in eine meifterhafte 
Behandlung der Formen feren konnte. Dieſe Formen waren bei 
der Marquiſe von der gemwinnendjten Art und ihr Auftreten ent- 
ſprach dem Urtheile, das ich einft über fie fällen hörte: „frei 
taftvoll und originell zugleih.” Herrſchen und ein großes Haus 
machen, waren ihre zwei Leidenfchaften. Je mehr Kutjchen im 
Hofe hielten, deſto wohler wurd’ ihr um's Herz, und je mehr 
Yichter im Haufe brannten, dejto hellere Funken fprühten ihr Geift 
und ihre gute Laune. Sparfam font und eine Frau, bei der die 
Rechnungsbücher ftimmen mußten, erfchraf fie dann vor feinem 
Dpfer, ja der Gedanfe berührte fie faum, daß es ein Opfer jet. 
Nach Sitte der Zeit, in der fie jung geweſen, jah es um fie her 
aus wie in einer Arche Noäh, und vom Kakadu an bis herunter 
zu Ranarienvogel und Eichhörnchen, fand fi in ihren Zimmern 
jo ziemlich alles beifammen. Katen und Hunde waren natürlich 
ihre Lieblinge und durften fich alles erlauben, ja, eintreffender 
Beſuch pflegte meift in nicht geringe Verlegenheit zu gerathen, wo 
Pla zu nehmen fei, wenn überhaupt. Aber mit dem Erfcheinen 
der alten Marquiſe war fofort alles vergeffen, man achtete der 
Unordnung nicht mehr, und was bis dahin läftig geweſen war, 
wurde jett charakteriftiiches Ornament. Ihre Rede riß nicht ab 
und wurde Rheinsberg oder gar „der Prinz” zum Gegenjtande 
der Unterhaltung, fo vergingen die Stunden wie im Fluge, ihr 
jelbft und andern. 

Ihr Tod war wie ihr Leben und hatte bdenfelben Rococco- 
Charakter, wie das Sopha, auf dem fie ftarb oder die Tabatiere, 
die vor ihr ftand. Ihre Lieblingskage, fo heißt es, habe fie in die 
Lippe gebiffen. Daran ftarb fie (oder doch bald darauf) im 89. 
Jahre, dem 18. Mai 1859. 

Mit ihr wurde die letzte Nepräfentantin der Prinz-Heinrich— 
Zeit zu Grabe getragen. 


Roepernitz. 


Rothe Dächer, die verſchwiegen 
Stil an Wald und Wieſe liegen. 


K oepernitz, auf dem die Gräfin La Roche-Aymon geb. v. Zeuner 
ihr reich bewegtes Leben beſchloß, ift ein Pla von einer nicht ge 
rade frappanten aber doc von einer poetiſchen und nachhaltig 
wirfenden Schönheit. Man begreift eine ftille Paſſion dafür. 
Das Herrenhaus ift von großer Einfachheit: ein Erd— 
geſchoß (9 Fenfter Front) mit Dad und Erfer. Dem entjprechend 
ift die Einrihtung, aber durch Bilder und Erinnerungsftüde 
reichlich aufwiegend, was ihr an modernem Glanze fehlt. Das 
einladendjte Zimmer des Haufes ijt der Salon, der den Blid 
auf eine große Parkwieje hat. Hier, an einem milden Herbittage, 
bei offenftehender Thür und Kaminfeuer, ift e8 gut fein. In eben 
diefem Salon befindet fih auch die Mehrzahl der hiſtoriſchen 
MWerthftüde Darunter zunächit folgende Bilder: 
1. Hofmarſchall vo. Zeuner, Großvater des gegenwärtigen Be— 
ſitzers. 
2. Hofmarſchallin v. Zeuner, geb. Gräfin Neale. 
3. Graf Neale, Bruder der Hofmarſchallin v. Zeuner. 
4. Oberſt v. Zeuner, Commandeur des 4.(ſchleſiſchen) Huſaren⸗ 
Regiments; Vater des gegenwärtigen Beſitzers. 
5. Frau Oberſt v. Zeuner geb. Baroneſſe Oettinger. Bild aus 
der Zeit vor ihrer Vermählung. 
6. Baronin v. Oettinger (Mutter der vorigen) von Tiſchbein 
gemalt. 
7. Gräfin Ya Roche⸗Aymon, geb. v. Zeuner, Tochter des Hof 
marſchalls, Schweiter des Oberjten v. Zeuner, VBorbefigerin 
von Koeperniß. 
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8. Graf Ya Rode-Aymon. 
9. Eardinal fa Rohe-Aymon (gutes Bild); Oheim des Grafen 

La Roche-Aymon. 

10. Prinz Louis Ferdinand (jehr gut). — Bis zum Tode der 
Gräfin La Rohe-Aymon befand fi) nod ein zweites Bild 
des Prinzen Louis in Koepernig, das dem Sohne des letztren, 
dem General v. Wildenbruc, gehörte und nur „leihweife auf 
Lebenszeit” der Gräfin überlaffen worden war. Nach dem 
Hinſcheiden derjelben erhielt e8 General v. W. zurüd. [Ein 
drittes treffliches Bild des Prinzen Louis Ferdinand befindet 
ih in Wuſtrau. 

Außer diefen Bildern intereffirt zumeiit eine Rococco- 
Kommode, mit vergoldeten Griffen und Marmortafel. In den 
Fächern diefer Kommode (damals in Rheinsberg) befand ſich die 
vom Brinzen Heinrich niedergejchriebene Geichichte des 7jährigen 
Krieges. Unmittelbar nach) dem Tode des Prinzen erjchien eine 
„Commiſſion“ in Rheinsberg und nahm das Manuffript, von 
deſſen Eriftenz man in Berlin Kunde hatte, mit fich, um es im 
Staatsarchive zu deponiren. Dieje Lesart iſt die wahrjcheinlichite. 
Nach einer andern Verſion aber wäre das Manuffript verbrannt 
worden. Träfe dies zu, jo würde der Welt eines der denkbar 
interefjanteften Bücher verloren gegangen fein. Und doch mag es 
zweifelhaft erjcheinen, ob ein jolcher Verluft, wenn er überhaupt 
ftattgefunden, zu beflagen wäre. Der Prinz — foviel war ſchon 
bei feinen Lebzeiten laut geworden — hatte ftrengfte Kritik geübt; 
namentlich auch gegen jeinen föniglichen Bruder, und ed würde 
die Kenntniß über diefen vielleicht mehr verwirren als aufklären, 
wenn wir plößlich Urtheilen begegneten, deven Gerechtigkeit, 
bei dem mit allen Vorzügen aber auch mit allen Mängeln des 
vorigen Jahrhunderts reich ausgeitatteten Prinzen, zunächſt be- 
zweifelt werden muß. 

Zu den Erinnerungsftüden von Koepernig gehören auch die 
ſchon Seite 317 erwähnten Gegengejchente, die Friedrih Wilhelm IV. 
der Gräfin machte, wenn, um die Weihnachtszeit, wieder eine Blut-, 
Trüffel: oder Gervelatwurftjendung von Koepernig her in Sans— 
ſouci eingetroffen war. Der König war dabei höchſt erfinderiich 
und fchenkte, (natürlich immer in Wurftform) erft ein Schuppen- 
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Armband, dann ein Schuppen-Collier, dann Obrgehänge (Kleine 
Saucishen aus Berlen und Diamanten), dann eine Tabatière 
(die Blutwurft aus Granaten). Dieje vier hab’ ich gejehn. Ich 
weiß nicht, ob die Zahl damit erſchöpft if. Die Briefe, die dieje 
Geſchenke begleiteten, laufen von 1849 bis 54 und paraphrafiren 
das alte Wurftthema auf immer neue Weife. 

Zum Schluſſe fei noch des Koeperniger Friedhofes erwähnt, 
der, Ähnlich wie der Berliner Matthäilichhof, an einem fanften 
Abhange liegt. Er hat mandes Eigenthümliche; beifpielsweife 
das, daß das Terrain nad Familien parcellirt iſt. So liegt denn 
jufammen, was zufammen gehört; die Angehörigen müſſen ihre 
Todten nicht erft Jahrgangweiſe fuchen, jondern finden alles an 
einer und berjelben Stelle. 

Das Grab der Gräfin befindet fi in der Mitte des Fried⸗ 
hofs. Ein graues Marmorfreuz trägt die Injchrift: „Hier ruht 
Caroline Amalie Marie Marquiſe de la Rohe-Aymon, geb. 
v. Zeuner, geb. ben 7. April 1771, geft. den 18. Mat 1859. 
Selig find die Todten, die in dem Herren fterben.” 

Sie war fo beliebt, daß fi) immer noch Kränze vorfinden, 
die, von Zeit zu Zeit, beſonders aber an den Gebädhtnißtagen, 
von alten Rheinsberger Belannten auf ihrem Grabe niedergelegt 
werben. 


Bernikow, 


„So heute — die Sonne ſcheint, 
werde ich ausreiten; kom doch am Fenſter, 
ich wollte dihr gerne ſehn.“ 

Friedrich am Fredersdorff. 


In der Nähe von Boberow⸗Wald und Huvenow-See liegt noch 
ein anderer Güter-Compler, der durd den Aufenthalt des Kron- 
prinzen Friedrich in Rheinsberg zu hiſtoriſchem Anfehn gelangt ift 
— id) meine die fogenannten Fredersdorffjhen Güter, die Friedrich 
der Große, beinah unmittelbar nad) feiner Thronbefteigung, feinem 
Kammerdiener Fredersdorff zum Geſchenk madte. Urfprünglich 
beftand die Schenfung nicht aus jenen vier Befigungen, die man 
jegt wohl als „Fredersdorff'ſche Güter” zu bezeichnen pflegt; es 
war vielmehr ein einziges Gut nur, Zernikow, das der Fron- 
prinz am 17. März 1737 von Lieutenant Glaude Benjamin le 
Chenevir de Beville käuflich an fich bringend, nad} dreijährigem Beſitz 
unterm 26. Juni 1740 feinem Kammerdiener urkundlich vermadhte. 
Erſt nad) zehn Jahren begann Fredersdorff felber fein Befigthum durch 
Ankauf zu erweitern: 1750 erwarb er Kelfendorf, 1753 Dagow 
und 1755 Burow. Dagow ift feitdem wieder aus der Reihe der 
Güter ausgefchieden, Schulzenhof aber dafür angefauft worden, 
jo daß der Befisftand nach wie vor aus vier Gütern befteht. 
Das Wenige, was man über Fredersdorff weiß, ift oft gebrudt 
worden, außerdem Hat Friedrich Burchardt in feinem Buche „Trie- 
drichs II. eigenhändige Briefe an feinen geheimen Kämmerer Fredere- 
dorf“ diefen Briefen auch noch eine Biographie Fredersdorff's bei- 
gegeben. Ich vermeile deshalb nicht bei Aufzählung befannter 
Thatfahen und Anekdoten, deren Verbürgtheit zum Theil fehr 
zweifelhaft ift, und bejchränfe mich darauf, bei jenem einzig neuen 
21* 
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Nefultat einen Augenblick jtehn zu bfeiben, weldes die ſeitdem 
erfolgte Durchſicht der Garker Kirchenbücher der Her— 
ſtammung Fredersdorff's ergeben hät. 

Es galt bisher für zweifelhaft, ob Fredersdorff wirllich zu Gartz 
in Pommern (4 Meilen von Stettin) oder aber in Mitteldeutſchland 
geboren ſei, ja die meiſten Stimmen neigten ſich der letztern An- 
ſicht zu und bezeichneten ihn als einen durch Werber aufgebrachten 
wohlhabenden Kaufmannsſohn aus Franken. Dieſe Anſicht iſt aber 
jetzt mit Beſtimmtheit widerlegt. Im Gartzer Kirchenbuche findet 
ſich eine Angabe, daß ein dem Stadtmuſikus (musicus Instrumen- 
talis) Fredersdorff geborner Sohn am 3. Juni 1708 getauft worden 
jet und die Namen Michael Gabriel erhalten habe. Da num 
der Kammerdiener Fredersdorff nach übereinftimmenden Nachrichten 
wirfih Michael Gabriel Hiek, auch wirflih 1708 geboren wurde, 
fo kann nicht gut ein längerer Zweifel in diefer Streitfrage walten. 
Zwar findet ſich auf Fredersborfj’s Bild in der Zernifower Kirche 
die Angabe: „geboren am 6. Junt 1708” (wonach er nicht am 3. 
Juni getauft fein kann), diefe Angabe iſt aber entweder einer jener 
Irrthümer, wie fie auf derartigen Bildern jehr häufig vorfommen, 
oder es hat fich umgekehrt bei Eintragung in’s Kirchenbuch ein 
Tehler eingefchlichen. Vielleicht muß e8 heißen am 13. Juni. 

Tredersdorff war 15 Jahre lang, von 1740—1758, in Be- 
fit von Zernifow, an weldye Thatjache wir die Frage fnüpfen, ob 
er dem Dorf und jeinen Bewohnern ein Segen war oder nit? 
Die Beantwortung der Frage füllt durchaus zu feinen Gunſten 
aus. Wie er troß Ehrgeiz und einem unverfennbaren Verlangen 


nad Anſehn und Reichthum, doch überwiegend eine liebenswürdige 


und gutgeartete Natur gewejen zu fein jcheint, jo erwies er ſich 
auch als Gutsherr mild, nachfichtig, Hülfebereit. Seine Bauern 
und Tagelöhner hatten gute Zeit. Und wie den damaligen Be 
wohnern, jo war er dem Dorfe jelbit ein Glück. Die meiften 
Neuerungen, jo weit fie nicht blos der Verſchönerung dienen, 
laſſen fih auf ihm zurüd führen. Er fand eine vernachläffigte 


Sandiholle vor und Hinterlich ein wohlfultivirtes Gut, dem er , 


theil8 durch Anlagen aller Art, theils durh Anfauf von Wiefen 
und Wald das gegeben. hatte, deſſen es zumeift bemöthigt war. 
Die Thätigkeit, die er entwidelte, war groß. Koloniften und 
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Handwerker wurden herangezogen und Weberei und Strohflechterei 
von fleißigen Händen betrieben. Zu gleicher Zeit und mit Vor— 
liebe nahm er fi des Seidenban’s an. Gärten und Wege 
wurden mit Maulbeerbäumen bepflanzt (ſchon 1747 jtanden deren 
8000) und das Jahr darauf hatte er zum erften Male einen 
Reinertrag aus der gehaspelten Seide. Kaum daß er ein Stüd 
guten Lehmboden auf jeiner Feldmark gefunden, entjtand auch 
ihon eine Ziegelei, jo daß ev 1746, und zwar aus jelbitgebrannten 
Steinen, das noch jet erijtirende Wohnhaus erbauen fonnte. Noch 
im felben Jahre führte er, ebenfo wie in Spandau und Eoepnid, 
große Brauerei⸗Gebäude auf, in denen das jo beliebt gewordene 
und nad ihm genannte „Fredersdorffer Bier” gebraut wurde. 
In allem erwies gr ſich als der gelehrige Schüler feines fönig- 
lichen Herrn, und an der ganzen Art und Weife, wie er die 
Dinge in Angriff nahm, ließ jich erkennen, daß er den organijatori» 
hen Plänen des Königs mit Verſtändniß zu folgen und fie als ' 
Vorbild zu verwerthen veritand. Er mocht' es dabei, befonders 
was die Mittel zur Ausführung anging, leichter haben als mander 
Andere, da ein König, der ihm fchreiben konnte: „Wenn ein 
Mittel in der Welt wäre, Dir in 2 Minuten zu helfen, jo wollte 
ih es kaufen, es möchte auch fo theuer fein wie ed immer wolle“ 
jehr wahrſcheinlich aud) bereit war, durch Geſchenke und Vorjchüffe 
alfer Art zu Helfen. Es ſcheint indefjen, dat diefe Hilfen immer 
nur innerhalb beſchränkter Grenzen blieben und daß die Meliora- 
tionen erjt von 1750 ab einen größeren Maßftab annahınen, wo 
fi Fredersdorff mit Caroline Marie Elifabeth Daum, der reichen 
Erbtochter des ſchon 1743 verjtorbenen Banquier Daum vermählt 
hatte. Wenigjtens beginnen von da ab erſt jene Güterkäufe, 
deren ich ſchon oben erwähnt habe. Fredersdorff lebte mit feiner 
jungen Frau in einer ſehr glüdlichen aber finderfojen Ehe. Daß 
er andauernd in Zernikow geweſen jet, ijt micht anzunehmen, dod) 
iheint e8, daß er von 1750 ab (alfo nad) jeiner Vermählung) 
wenigitens jo oft wie möglich auf feinem Gute war und nament> 
ih die Sommermonate gern daſelbſt verbradte. Ob er feine 
alchymiſtiſchen Künſte und Goldmache⸗Verſuche auch in ländlicher 
Zurückgezogenheit geübt habe, iſt nicht zu ermitteln geweſen, 
übrigens nicht wahrſcheinlich. Er ſtarb zu Potsdam in demſelben 
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Jahre (1758), das feinem Füniglihen Herrn fo viele fchwere Ber- 
fufte brachte, und feine Leiche wurbe nad Zernifow übergeführt. 


Michael Gabriel Fredersdorff war am 12. Januar 1758 ge 
ftorben. 1760 vermäßlte fich feine Wittwe zum zweiten Male mit 
dem aus Pommern ftammenden Geheimen Stifterath zu Dueblin- 
burg Hans Freiherrn dv. Labes, der, urjprünglich bürgerlich, erjt 
jpäter vom Kaiſer in den Abdelsftand erhoben worden war. 

Auch Freiherr v. Labes that viel zur Verfchönerung des Gutes, 
eine Linden-Allee wurde gepflanzt, ein englischer Park angelegt, 
und ber frühere Fafanengarten in einen Thiergarten mit Fiſch— 
teichen, Wafferleitungen und Pavillons umgejhaffen. Er ſcheint 
andauernder als Fredersdorff in Zernilom gelebt zu Haben und 
verjchied dafelbft am 27. Juli 1776. Frau v. Labes aber, nachdem 
fie durch milde Stiftungen, bejonders dur Erbauung eines Hos— 
pitals fegensreich gewirkt hatte, ftarb erft am 10. März 1810, 
achtzig Jahre alt, mehr denn 50 Jahre nad) dem Tode ihres erften 
Gatten. Aus ihrer zweiten Ehe waren ihr zwei Kinder geboren 
worden, ein Sohn und eine Tohter Der Sohn, Geheimer 
Legationsrath v. Labes, vermählte ſich mit einer Comteſſe Görk- 
Schlitz, wurde jelbft in den Grafenftand erhoben und nahm, nach 
der Burg Schlig, die er fich im Medlenburgifchen erbaut hatte, 
den Namen Graf Schlig an. 

Diefer Graf Schlitz ftarb 1831. Er hinterließ nur eine 
Tochter, die fih 1822 dem Grafen Bafjewig vermählte, welcher 
letztre ſeitdem den Namen Graf Bafjewig-Schlig führte. Das 
einzige Kind dieſer Ehe, eine Tochter, wurde nur 11 Jahr alt; 
von ben Eltern ftarb die Mutter 1855, der Vater, Graf Baffewig- 
Schlitz, im Juli 1861. Beide wurden auf Hohen-Demzin, einem 
in der Nähe von Burg Schlig gelegenen Familiengute beigejekt. 
Schon 1855, aljo nad) dem Tode der Gräfin, waren die Freders— 
dorff'ſchen Güter, da feine direkte Nachlommenfchaft da war, auf 
bie weiblihe Linie, d. 5. alſo auf die Nachkommenſchaft der 
Tochter ber Frau v. Labes übergegangen. 

Diefe Tochter war feit 1777 an den Freiherrn Joachim 
Erdmann dv. Arnim vermählt, jtarb aber ſchon 1781 im Folge 
ihrer zweiten Entbindung, nachdem fie dem fpäter fo berühmt ges 


327 


wordenen Achim v. Arnim das Leben gegeben Hatte. Sie 
hinterließ zwei Söhne: Carl Dtto Ludwig dv. Arnim, geb. am 1. 
Auguft 1779 und Carl Friedrih Joachim Ludwig v. Arnim 
Adhim v. Arnim), geb. am 26. Ianuar 1781. 

Bon biefen beiden Brüdern ftarb der jüngere ſchon am 21. 
Januar 1831, ber ältere (gemeinhin Pitt-Arnim geheißen) ererbte 
die Fredersdorff'ſchen Güter, nach dem, wie vorftehend ſchon hervor» 
gehoben, im Jahre 1855 erfolgten Tode der Gräfin Baſſewitz-Schlitz. 
Er ift ſechs Jahre lang im Beſitz der Güter geblieben, bis zu feinem 
am 9. Februar 1861 erfolgten Tode. Da er kinderlos verftarb, jo 
waren feine Neffen und Nichten, die Kinder Achims v. Arnim und 
der Bettina Brentano, die nächſten Erben. Diefe Kinder, drei 
Söhne und drei Töchter, find jett die Befiger von Zernikow. 


Zernifow befitt neben einer fehenswerthen Kirche, in ber fich, 
eben jo wie im Herrenhaufe, die Portraits von Fredersborff, dem 
v. Labes'ſchen Ehepaar und vom deren Tochter, der 1781 verftorbenen 
Frau v. Arnim befinden, auch ein mit Geihmad und Munificenz 
hergeſtelltes Grabgemwölbe, das Frau v. Yabes bald nad) dem Tode 
ihres zweiten Gemahls errichten lief. Es trägt an feiner Front 
die Inschrift: „Fredersdorff'ſches Erbbegräbniß, errichtet von deſſen 
binterlaffener Wittwe, gebornen Caroline Marie Elifabeth Daum, 
nachmals verehelichten v. Labed. Anno 1777 Darunter im 
goldenen Buchftaben folgende verjchlungene Namenszüge: MGF 
(Michael Gabriel Fredersdorff) und CMED (Caroline Marie 
Elifabet Daum). Sofort nad) der Vollendung diefes Grabgemwölbes, 
nahm Frau v. Labes im daffelbe die jterblichen Ueberrefte ihrer 
Ehegatten Fredersdorff und von Labes auf, welche fich bisher 
in einer Gruft unter ber Kirche zu Zernilow befunden Hatten. 

Der mit Leber überzogene und mit vergolbeten Füßen und 
Handhaben verjehene Sarg Fredersdorff’s, auf dem ſich noch bie 
Patrontaſche befindet, die derfelbe während feines Militärdienſtes 
im Schwerin’schen Regiment getragen hat, fteht an der rechten 
Seitenwand, ber Sarg des Freiherrn v. Labes unmittelbar dahinter, 

Bier Iahre fpäter gefellte fich zu dieien beiden Särgen ein 
dritter. Noch nicht zwanzig Jahr alt, war die mehrgenannte Frei— 
frau Amalie Caroline v. Arnim, einzige Tochter der verwittweten 
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Frau v. Labes, im Januar oder Februar 1781 zu Berlin geſtorben 
und wurde von dort nach Zernikow übergeführt. Ihr Sarg, in 
deſſen Deckel ein kleines Fenſter befindlich iſt, ſteht an der 
Hinterwand des Gewölbes, und noch jetzt liegen auf demſelben 
Kränze und Gedichte, welche letztren von der Hand der Mutter 
geſchrieben ſind. Am 10. März 1810 entſchlief Frau v. Labes 
ſelber und nahm, ihrem letzten Willen gemäß, nach Freud und Leid 
dieſer Welt, ihren letzten Ruheplatz an der Seite derer, die ihr das 
Theuerſte geweſen waren. Auch auf dem Deckel ihres überaus 
prachtvollen Sarges iſt ein kleines Fenſter angebracht, durch das 
man die entſeelte Hülle der alten Freifrau erblickt. Auf allen 
vier Särgen befinden ſich die Familienwappen, auf drei derſelben 
auch Name, Geburts- und Todestag. 

Ueber 50 Jahre vergingen, eh' ein neuer Ankömmling vor der 
Kirche hielt und Raum in der Familiengruft beanſpruchte. Alles, 
was den Namen Graf Schlitz angenommen hatte, hatte fi auch 
im Tode noch von Zernifow, dem urjprünglichen Familiengut, ge— 
ichieden und dem Graf Schlig’ihen Maufoleum auf Hohen-Demzin 
den Vorzug gegeben. Nicht jo der ältejte Sohn der Tochter der 
Frau v. Labes. Am 16. Februar 1861 öffneten ſich die ſchweren 
Gitterthüren des Fredersdorffichen Erbbegräbnifjes noch einmal und 
der Sarg des Oberſt-Schenk Carl Dtto Ludwigs v. Arnim wurde 
neben Mutter und Großmutter beigefegt. Seine Inschrift lautet: 


Dubius non impius vixi, 

Incertus morior, non perturbatus; 
Humanum est nescire et errare. 
Ens entium miserere mei. 


Zur Zweifeln hab’ ich gelebt, nicht unfromm, 
In Ungewißheit fterb’ ich, nicht in Bangen; 
Nichtwiſſen und irren ift Menſchenloos. 
Wefen der Wefen erbarme dich mein. 


Sein jüngerer Bruder, Achim v. Arnim, ift auf dem Bamilien- 
gute Wiepersdorf bei Tahme begraben. Auch Bettina (geit. 1859 
zu Berlin) ruht dajelbit. 


Die Ruppiner Schweiz. 


Die Ruppiner Schweiz. 


Iſt's norderwärts in Rheinsbergs Näh'? 

Iſt's ſüderwärts am Molchow⸗See? 

Iſt's Rottſtiel tief im Grunde kühl? 

Iſt's Kunfterjpring, iſt's Boltenmühl? 
Die Schweize werden immer Eleiner, und jo giebt e8 nicht blos 
mehr eine Märkifche, fondern bereit aud eine Ruppiner 
Schweiz, der es übrigens, wenn man ein freundlich,aufmerkfames 
Auge mitbringt, weder an Schönheit noch an unterjcheidenden 
Zügen fehlt. Sie befitt beides in ihrem Wafferreihthfum. Wäh- 
rend Freienwalde diefes Schmudes beinah völlig entbehrt und 
Bulow, den großen See zu feinen Füßen abgerechnet, nur zwei 
Heine Edelfteine von allerdings reinftem Waffer aufweift, find Fluß 
und See das eigentliche Lebenselement der Ruppiner Schweiz. 

Ter Fluß ift der Rhin. Er kommt von Rheinsberg (Rhins- 
berg) Her, bildet zumächit eine ganze Reihe von Wafferbeden, und 
giebt erjt an der Südſpitze des Molchow-Seees feine Hügel 
Heimath auf, um in das „Schwäbifche Meer“ diejer Gegenden, in 
den Ruppiner See einzutreten. Hier ftreift er, wie fein be 
rühmter hochdeutſcher Namensvetter, der Rhein, den Reit feiner 
Ihäumenden Jugend ab, und ruhig geworden bis zum Stilljtand, 
windet er fih, von nun an, nur noch durch Tücher und Brüder 
Bin, die den Namen Linum als Mittelpunkt Haben. Im Poeſie 
geboren, fällt ihm zu guterletzt das Loos zu, den Torflahn auf 
feinem Rüden zu tragen. 

Aber wenn diejer, wie nicht bejtritten werben joll, zum pros 
ſaiſchen Genofjen feiner reiferen Jahre wird, fo find Förftereien 
und Wafjermühlen die Gefährten feiner Jugend, und überall da 
wo fein Waffer noch über ein Wehr fällt oder Hochaufgejchichtete 
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Bretterbohlen an feinen Ufern liegen, da find aud die Stätten 
feiner Schönheit. Jede diefer Stätten, zwijchen zwei Seen ge 
legen, dürfte die Hand nah dem ftoßen Namen „Interlaken“ 
ausjtreden, aber im Bemwußtjein eignen Werthes verichmähen fies 
mit vornehmen Anklängen zu prunfen, und geben fich lieber ohne 
jegliche Prätenfion und nur auf fich jelber geftellt, ala Rottſtiel 
und Pfefferteih, ald Boltenmühle und Kunfterjpring. 
Und wie fie felber auf alles flug verzichten, was zur Quelle 
läftiger Vergleiche nad außen Hin werden fünnte, jo verzichten 
wir darauf, ihren Preis und Werth unter einander feitzuftellen. 
Denn wie unter jchönen Schweitern die Streitfrage nie gelöft 
wird „wer eigentlich die jchönere oder die jchönjte fei”, weil es 
heute diefe ift und morgen jene, je nach der Kleidfarbe die jie 
tragen oder nad) dem Bande das zufällig an ihrem Hute flattert, 
jo ift auch hier die Frage nad) der größeren Schönheit eine bloße 
Frage dev Beleudtung, der Stimmung, des zufälligen Schmudes, 
Wenn heute Boltenmühle in Malven fiegt, jo fiegt morgen Kunfter- 
ipring in rothen Cbereihen, und ein helleres oder dunkleres 
Abendroth, ein jchinaleres oder breiteres Band das der Regenbogen 
über die Yandichaft ſpannt, entjicheidet darüber ob Rottſtiel über 
Pfefferteich oder Pfefferteich über Rottſtiel triumppirt. 

Auch die „Hiftorie” iſt Leifen Fußes durch diefe Gegenden 
hingefchritten und erzählt von Kronprinz Fritz und feiner Liebe 
zum fchönen Börfterlinde von Binenwalde Bon Rheinsberg 
aus herüberfommend, gab er im Abenddämmer das wohlbefannte 
Zeichen nad) dem mitten im See gelegenen Forfthaus hinüber, 
und nicht lange jo glitt ein Kahn aus dem Scilfgürtel hervor 
und der Stelle zu, wo der Prinz, unter den Zweigen einer über: 
hängenden Buche, die ſchöne Sabine, das „Injel- und Förfterfind“ 
erwartete. Die jchöne Sabine aber jtand lächelnd-aufrecht im 
Kahn, das Ruder mit rafhem Schlage führend, bis im nädhften 
Moment das Ruder an's Yand und fie jelbjt dem Harrenden im 
die Arme flog. 

Aber diefe Tage find Hin, und wie tiefe Sonntagsruhe liegt 
es in den Lüften, wenn, wie zu dieſer Mittageftunde, die nach— 
barliche Muͤhle ſchweigt. 


* x 
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Ausgeitredt am Hügelabhang, den Wald zu Häupten, ben 
See zu Füßen, jo träumft du hier, bis die wachiende Stille dich 
erſchreckt. Mit angeipannten Sinnen laufheit du, ob*nicht doch 
vielleicht ein Laut zu dir herüberflinge, und endlich hörjt du die 
Räthſelmuſik der Einſamkeit. Der See liegt glatt und fonnen- 
beſchienen vor dir, aber e8 ruft aus ihm, die Bäume rühren fi . 
nicht, aber e8 zieht durch fie hin, aus dem Walde flingt es ale 
würden Geigen gejtrihen und nun jchweigt es und ein fernes 
fernes Läuten beginnt. Dit es Täufchung, oder ift c8 mehr? Ein. 
wachſendes Bangen kommt über did), bis plötlic; das Klappern 
der Mühle wieder anhebt und der ſchrille Ton der Säge den 
Mittagszauber zerreißt. 

Wer will jagen, wenn er die Ruppiner Schweiz durchwanbert, 
wo ihr Zauber am mächtigiten wirkt. 


Und fragt du doch: den vollften Weiz 
Wo birgt ihn die Ruppiner Schweiz? 
Iſt's norderwärts in Rheinsbergs Näh'? 
Iſt's ſüderwärts am Molchow-See? 
Ifl's Rottſtiel tief im Grunde kühl? 
Iſt's Kunſterſpring, iſt's Boltenmühl? 
Iſt's Boltenmühl, iſt's Kunſterſpring? 
Birgt Pfefferteich den Zauberring? 
Iſt's Binenwalde?“ — nein, o nein, 
Wohin du kommſt, da wird es ſein, 

An jeder Stelle gleichen Reiz 

Erſchließt dir die Ruppiner Schweiz. 


Am Moldjow- und Bermütel-See. 


Abgeſchieden, ringe gefchloffen, 
Wenig kümmerliche Föhren, 
Trübe flüſternde Genoffen, 
Die hier keinen Vogel hören. 
am. 


‚An jeder Stelle gleihen Reiz 

Erſchließt Dir die Ruppiner Schweiz” 
aber do mit der einen Einſchränkung, daß wir uns in ber 
Helvetia propria biejer Gegenden halten und es vermeiden von 
bem weſtlichen Ufer des Rhin auf das öſtliche hinüberzutreten. 
Thuen wir diefen verhängnißvollen Schritt dennoch, fo find wir 
aus unſerer eigentlichen Schweiz heraus und wandeln nur noch 
an ihrer Peripherie hin. Mit andern Worten: das dftliche Rhin- 
Ufer hat feinen andern Reiz mehr ald den, weldhen es feinem 
Gegenüber, dem wejtlichen Ufer entnimmt. 

Aber Ausnahmen aud) hier, und unter diefen Ausnahmen in 
erfter Reihe das alte Dorf Molchow, das wir, über eine Schmalung 
bes gleichnamigen Sees hinweg, in diejem Augenblid erreidhen. 
Eingefponnen in Gärten und Laub liegt es da, die Stubenten- 
blume blüht, der Kürbis hängt am Gezweig, und der Hahn be- 
grüßt uns vom Zaun her und kräht in den lachenden Morgen 
hinein. Alles Hell und licht, im rechten Gegenfage zu Molchow, 
das mit feinem finfter anklingenden Namen an alle Schreden bes 
Schiller'ſchen Tauchers mahnt. 

Alles Hell und licht, ausgenommen ein rondelartiger Grasplatz 
inmitten des Dorfs. Auf ihm wird begraben, mehr in. Unkraut 
als in Blumen hinein, und aus der Mitte diefes Plates wächſt 
ein Thurm auf, unheimlich und grotesf, als hab’ ihn ein Scilder- 
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haus mit einer alten Windmühle gezeugt. Don beiden etwas. 
Und unheimlich wie der Thurm, fo aud die alte Glode, bie 
in ihm hängt. Ave Maria, gratia plena fteht an dem obern 
Rande, die Slode felbft aber ift geborften und ihre Infchrift war 
ihr fein Talisman. Zmweihundert Jahre, ba fanden fie die Mol- 
chower auf einer halb Haidegeworbenen, halb waldbeftandenen Feld- 
marf zwijhen zwei Bäumen aufgehängt. Es war bie Glode von 
Eggersdorf, eines Dorfes das im breißigjährigen Kriege, wie hun- 
dert andere, mwüjt geworden war und 68 ſeitdem auch geblieben ift. 
Die Molchower aber .erbarmten fich des Findlings und bauten ihm 
diefen Glockenthurm. Eine Leiter führt hinauf, die glücklicherweiſe 
von denen, die dort oben regelmäßig wohnen, entbehrt werben kann, 
denn es find nur Dohlen an diefer Stelle zu Haus. Immer wenn 
die geborjterre Glode gezogen wirb, fliegen fie ſchaarenweis auf und 
einzelne von ihnen, — wenn es wahr ift, was man fi von Raben 
und Krähen erzählt, — mögen die Glode noch von ihren Eggers» 
dorfer Tagen her kennen und nun Betrachtungen anftellen zwifchen 
damals und heut. 

Ueber Molchow hinaus (aber wie diefes am Oftufer des 
Rhins und feiner Seenkette) Tiegt auch Zermützel. 

Ihm fahren wir jet zu. Bevor wir's indeß erreichen, ftreifen 
wir erft noch die „Stendenig”, ein altes Waldrevier, das noch unter 
Kurfürft George Wilhelm ohne menschliche Wohnungen und nur ber 
Schauplatz großer Wildjchweinsjagden war. Als aber unter dem 
Großen Könige die Parole „nur Menſchen“ aufkam und die Ber 
wirflihung diefes Grundfages eine Mafjen-Einwanderung ſchuf, 
die vielleicht felbft die Eolonifationszeit unter Albrecht dem Bären 
in den Schatten ftellte, beſchloß man maßgebenden Drts auch auf 
eben dieſer „Stendenig” vier Büdner anzufegen oder mit andern 
Worten eines jener Coloniften-Etabliffements ins Leben zu rufen, 
wie fie damals zu hunderten aus der Erde fproffen. 

Die Kärglichfeit unferer märkiſchen Scholle kann nicht leicht 
irgendwo befjer ftudirt werben, als an biefer Stelle. Humbdert 
Jahr Arbeit find geweſen wie ein Tag, und eine Ziege, ein Kirjch- 
baum und ein Streifen Roggenland, über das der alte Beherrſcher 
diefer Gegenden, der Strandhafer, immer wieder Luft zeigt, als 
Sieger herzufalfen, diefe drei find nach wie vor ber einzige Reich- 
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thum diefer Anfiedlung. Und wenn noch ein Zweifel daran wäre, 
jo würd’ ihn die Begräbnißftätte löfen, die zu diefem Etabliffement 
Stendenitz gehört: 

Da wo die Bäume hart an den See treten, ift ein quadrati- 
jches Eckſtück aus dem Walde herausgejchnitten und von vier tiefen 
Furchen umzogen worden. Auf diefem Ed- und Waldſtück wird 
nun begraben, und umherſtehende Krüppelkiefern thuen ihren Cy— 
preffen- und Trauertannendienft. In hundert Iahren ftirbt ſich 
was zufammen, auch da wo „die Lebendigen nur vier Büdnerfamilien 
find, und fo drängen ſich denn die Gräber hier, eingefallene Hügel, 
von denen die meiften ſchon wieder zu bloßen Moosplätzen mit 
ein paar verfpätet blühenden Erdbeeren geworden find. Nur zwei 
Grabtafeln ragen auf, ſchräg gedrüdt vom Weftwind, und nidt 
ohne Müh entziffern wir das Folgende: 

„Hier ruht in Gott der Schneidergejell Andreas Laudon, 
Kanonier von der 3. Garde-Compani der Attollerie-Bregarde, geft. 
3. April 1836” Und ihm zur Seite der Namen eines fiebzehn- 
jährigen Mädchens, und darunter: 

Bielgeliebte, weinet nicht, 

Seht mir nad) und lebt in Segen, 
Gott ift euer Troft und Licht, — 
Ich habe mid) zur Ruh geleget. 

Wohl auf manchem Begräbnißplate hab’ ich geitanden, aber 
auf keinem, der mich tiefer evjchüttert hätte. Welche Mifchung 
von grotesfem Humor und erjchütternder Poeſie. Schneidergejelle 
Laudon, Sanonier, und daneben: 

Gott ift euer Troft und Licht, 
Ich habe mid, zur Ruh geleget. 

Zur Ruhe hier! 

Die Bahre, die diefem Begräbnißplage dient, hing an dem 
abgebrochenen Aft einer alten Kiefer, und Baum und Bahre waren 
gleihmäßig mit Flechten überdedt; dazu gurgelte da8 Wafler im 
Röhriht und über uns in den Kronen ging der Wind. 

Alles Klage. 

Nur zwiſchen den Bäumen leuchtete das ewige Dlau. 





Zwiſchen Bermütel- und Tornow-See. 


Mein Birr und Wein ift friich und Mar, 
Mein Töchterlein liegt auf der — 
land. 


Bald hinter der „Stendenitz“ liegt Dorf und See Zermützel. 

Der auf der Höhe laufende Weg jchlängelt fi im einiger 
Entfernung am Ufer hin und berührt dabei mehrere Hügel und 
Borjprünge, die die verjchiedenften Bezeichnungen führen. Einer 
heißt der „Zodtenberg” und macht feinem Namen Ehre, trotdem 
er feine Grufelwirfung mit den einfachſten Mitteln erzielt. Ader- 
furhen überall und nur den „Zodtenberg” umkreiſen fie wie Pa: 
ralfelen eine gefürchtete Feſtung. Eine diefer Linien, vielleicht von 
einem bdörfijchen Freigeiſt gezogen, rührt ſchon an den Zauberkreis, 
aber aud) nur um plöglich wieder abzubrehen. Eine alte Kiefer 
hält Wacht, und jo weit ihre Nadeln fallen, ift verbotener Grund. 
Schädel liegt da an Schädel, fo heift es. Natürlich aus der 
Schwedenzeit. Wo das Dunkel beginnt, fangen Torſtenſon und 
BWrangel an. 

Bom „Zobtenberg” find nur noch wenig hundert Schritt bie 
zu Dorf Zermügel und feinem See. Wir fahren aber an beiden 
vorüber und halten uns nordwärts auf eine dritte Wafferfläche 
zu, die den Namen führt: der Torıom- See. 

Da wo der Weg ben See trifft, trifft er auch ein von Birken 
und Obftbäumen überjchattetes Haus, das jetzt ftill und glücklich 
da liegt, als jtred’ ihm der fegenfpendende Herbſt feine vollſte 
Hand entgegen. 

Aber ich entfinne mich eines anderen Tages hier. 

Im Ianuar war's. Alles was einen Pelz und eine Büchſt 


hatte, war auf den Beinen, und feit Tagesgrauen knallte e8 im 
Jontane, Wanderungen. TI. 22 
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Wald und an den drei Rhin-Seen hin: am Tornow-, Molchow- 
und Zermüßel-See. Zu 10 Uhr war hier, unter diefem Dache, das 
Frühſtück angejagt, und feiner fehlte. Da waren die Förjter und 
Dberförfter: Berger von Alt-Ruppin, Conrad von Rottitiel, Kuſe 
von Pfefferteich, dazu der Grafichafts-Adel mitfammt den Offizieren 
der Garnifon, und nicht zum legten die ftädtiichen Nimrods, die 
nie genug haben an Billard und Kegelipiel und denen nur wohl 
ift, wen fie zu Füßen eines Sechzehnenders ſchlafen 

Das Frühſtück war falte Küche; defto heißer aber war ber 
Grog. Ueber dem Herdfeuer hing ein Keffel, brodelnd und danıpfend, 
und die Büdnersleute gingen auf und ab, um überall wo mans 
begehrte, mit ihrem Eochenden Waſſer auszuhelfen. Der Mifchung 
beiferer Theil aber floß aus den cigenen Flaſchen. Und jiehe da, 
Pelze, Grog und Zabaf fchufen alsbald eine wunderlich dicke Luft, 
eine Wolfe, darauf die Göttin der Jagdanekdote ſaß und orafelte. 
Nein, nicht orafelte, — ihren Haffiihen Ausſprüchen fehlte jedes 
Dunlel. 

Aber ſonderbar, die Büdnersleute waren heute ſo ſtill und 
ernſt, und pflegten doch ſonſt bei jeder Derbheit, die laut wurde, 
mit einzuſtimmen. Endlich trat ich an die Alte heran und fragte 
leiſe: „wo iſt Hannah?“ Erſt ſchüttelte ſie den Kopf, aber ſich be— 
ſinnend, nahm ſie mich raſch bei der Hand und führte mich über 
den Flur weg in eine Kammer, die gerade hinter dem Zimmer 
gelegen war, in dem die Jäger ihren Imbiß nahmen. Einen 
Augenblick ſah ich nichts, empfing doch die Kammer all ihr Licht 
von einer kaum zweihandbreiten Oeffnung her, durch die der Schnee, 
vom Winde getrieben, eben in fleinen Flocken hineinjtiebtee Die 
Frau, während ich mid) noch zurecht zu finden fuchte, war inzwischen 
an ein Strohlager dicht unterm Fenjter getreten, und ſchlug ein Laken 
zurüd, das über das Stroh hin ausgebreitet war. Da lag Hannah, 
die Augen gejchlojjen, in feinem andern Schmud, als dem ihres 
langen Haared. Dann dedte die Alte das Taken wieder über und 
ihlih aus der Kammer, und ließ mich allein. Und der Schnee 
trieb immer heftiger durch das TFenjter und ame vor der Zeit 
einen Hügel über der Zodten auf. 

In zehn Minuten war alles wie verändert. Einer hatte ge- 
plaudert. „Warum hielt er nicht den Mund?“ „Ich fahre nad 
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Haus“. „Ich auch.“ So ging es hin und ber. “Die meiften aber 
nahmens leicht oder gaben fich doch das Anjehn davon, und eine 
Stunde fpäter knallten die Büchfen wieder an allen drei Seen hin. 
Aber das Bild Hannah’s ftand zwifchen dem Schuß und feinem 
Ziel und fein Hirſch wurde mehr getroffen. Oberförfter Berger 
ftieß mit dem Fuß an den Stecher, und die Kugel pfiff ihm am 
Ohr Hin, während das Feuer feinen Bart verjengte. 

Es war eine „mwehvolle Jagd“ wie's in alten Balladen heißt. 


22” 


Die Menzer Fort und der Große Stechlin. 


Die Sonne war geneigt im Untergang 

Nur leife ftrich der Wind, Fein Bogel fang, 

Da ftieg ih ab, mein Roß am Duell zu tränfen, 
Mid in den Blick der Wildniß zu verfenfen. 
Bermildernd fchien das helle Abendroth 

Auf diefes Maldes jagenvolle Stätte. 


In der Nordoſtecke der Grafſchaft liegt die Menzer Forſt, 24,000 
Morgen groß (in ihr der jagenummwobene „Große Stechlin“) und 
in diefer verlorenen Grafſchafts-Ecke lebt die Ruppiner Schweiz nodı 
einmal wieder auf. Hier waltet ein ganz einenartiges Leben: ber 
Pflug ruht und ebenjo der Spaten der den Torf gräbt; nur das 
Tifcherneg und die Angel find an diejer Stelle zu Haus und bie 
Büchſe, die tagaus tagein durch den Wald knallt. Hundert Yahre 
haben hier wenig oder nichts geändert, alles blieb, wie's die Tage 
des großen Königs jahn und nur Eines wedjelte: der Schmuggler 
fehlt, der hier fonft in's Medlenburgifche hinüber jein Weſen trieb 
und feinen Krieg führte. Denn die Menzer Forſt fett ſich nod 
jenfeit8 der Grenze fort und ein von abgefallenem Laube halb 
überdedter Graben ift alles, was die Territorien fcheidet. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ward in der Kriege: 
und Domänenfammer die Frage rege: was maden wir mit 
dieſem Forft? Hocdjtämmig ragten die Kiefern auf; aber ber 
Ertrag, den dieſe herrlichen Holz und Wildbejtände gaben, war 
fo gering, daß er faum die Koften der Unterhaltung und Ber- 
waltung deckte. Hirſch und Wildfchwein in Fülle; doc auf Mei- 
len in der Runde fein Haus und Feine Küche, dem mit dem einen 
oder andern gedient gewejen wäre. „Was thun mit diefem Forft?“ 
fo hieß e8 wieder. Kohlenmeiler und Theeröfen wurden angelegt, 
aber Theer und Kohle hatten feinen Preis. Die nädfte, nad 
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haltige Hilfe jchien endlich die Herrihtung von Glashütten 
bieten zu jollen, und in der That es entjtanden ihrer verjchiedene zu 
Dagow, Globſow und Stechlin; ein Feuerſchein lag bei Nacht und 
eine Rauchſäule bei Tag über dem Walde; vergeblid; auch der 
Glashüttenbetrieb vermochte nichts und der Wald bradt es nur 
ſpärlich auf feine Kojten. 

Da zulegt erging Anfrage von der Kammer her an die Menzer 
Oberförfterei: wie lange die Forft aushalten werde wenn Berlin 
aus ihm zu brennen und zu heizen anfange? worauf die Dber- 
förjterei mit Stolz antwortete: „Die Menzer Forſt Hält alles 
aus“. Das war ein jchönes Wort, aber doch jchöner, als fid) 
mit der Wirklichfeit vertrug. Und das jollte bald erfannt werben. 
Die betreffende Foritinjpektion wurde beim Wort genommen, und 
fiehe da, ehe dreißig Jahre um waren, war die ganze Menzer 
Fort durch die Berliner Schornfteine geflogen. Was Theeröfen 
und Glashütten in alle Ewigkeit hinein nicht vermocht hätten, 
das hatte die Konjumtionsfraft einer großen Stadt in weniger 
als einem Meenjchenalter geleiftet. Da, Hülfe war gefommen, die 
Menzer Forſt hatte ventirt; aber freilich die Hülfe war gefommen 
nad) Art einer Sturzwelle, die, während fie das aufgefahrene 
Schiff wieder flott macht, es zugleich auch zerichellt. Abermals mußte 
Wandel gejchafft werden, diesmal nad) der entgegengejetten Seite 
hin, und das berühmte, wenn auch unverbürgte Wort, das König 
Sriedrich einft in delifatejter Situation an Schmettau richtete, 
daffelbe Wort vichtete jetzt die Königliche Verwaltung der Forjten 
und Domainen an den Oberförfter von Groß-Menz: „hör Er 
auf“. Und man hörte auf. Der Hauptitadt wurde durch diefes 
„Halt“ übrigens nichts entzogen, denn die Yinumer Zorfperiode war 
inzwifchen angebroden, die Menzer Forjt aber jtieg auf der 
tabula rasa ihres alten Grund und Bodens neu empor: Eichen, 
Birken, Kiehnen in buntem Gemisch, und die Beftände, wie fie 
jegt fich präfentiren, find das Kind jener Schonzeit und Stilfftande- 
Epoche, die dem 30 Jahre lang geführten „guerre & outrance” 
auf dem Fuße folgte. 

Er zählt jegt gerade Hundert Jahr, diefer prächtige Wald, 
der ein Leben für fich führt, ein halbes Dutend Wafjerbeden 
mit grünem Arm umfchließt und über Altes und Neues, über 
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Theeröfen und Forfthäufer, über Glashütten und Fabriken nad 
wie vor feine Herrſchaft übt. Im ihn hinein wolle mich jet der 
Leſer begleiten. 

* 2 * 

Es iſt noch Platz auf dem Pürſchwagen (vorne der Kutſcher 
und der Herr) und ein Kiſſen und eine Decke harren des neuen 
Gaſtes. Die Zeit für die Decke wird kommen, die Zeit für das 
Kiſſen aber iſt ſchon da, denn über Stubben und Wurzeln fort 
geht es bereits weglos und Holter die Polter in den Wald hinein. 
Die jungen Zweige fegen uns die Augen aus; jetzt Moorgrund, 
jetzt raſchelndes Laub; jetzt über den Graben und jetzt über nieder- 
geſtürzte Bäume hin, deren ſchon angefaultes Holz unter dem 
Drucke der Räder zerbricht und in Moderſtaub aufwirbelt. Ent: 
zückendes Steeple chase; das Gefühl der Fährlichkeit geht in der 
Wonne des Hindernißnehmens unter. 

So ſtill der Wald, und doch erzählt er auf Schritt und 
Tritt, freilich mehr Ernſtes als Heiteres. Wo der Paſcher ein 
Jahrhundert lang zu Hauſe war, wo Förſter und Wildſchütz ihre 
nicht endende Fehde führen, wo der Sturm die Bäume bricht und 
die tiefen Waldſeen, die ſich von uralter Zeit her einen Hang nach 
Menſchenopfern bewahrt haben, ihre Polypen-Arme phautaſtiſch aus- 
ftreden, da find immer „Geihichten” zu Haus, Zabellen wären hier 
anzufertigen mit drei Rubriken nur: erichlagen, erſchoſſen, ertrunten. 

Eben haben wir eine Stelle paffirt, die ſolche „Geſchichte“ Hat 
und noch von neuften Datum dazu. Hier, wo das Unterholz fid 
dur die Waldrinne zieht, glei Links neben der Weißbuche, du 
lag er, da fanden fie ihu, den Kopf nad) der Zieje zu, den einen 
Fuß im Geftrüpp verwidelt und neben ihm die Büchſe. Der 
grüne Aufichlag des einen Aermels war roth und man jah 
deutlich, er war mit der Rechten nad) der Bruft gefahren. Weſſen 
Kugel Hatte ihn getroffen? Einen Augenblid ſchien es, als jei 
man dem Geheimniß auf der Epur: in Herz oder Lunge des 
Zodten hatte man das Kugelpflafter gefunden und an eben diejem 
Pflafter aht ſcharfmarkirte, ſchwarze Strichelchen, die's dem Kun— 
digen verriethen, daß die Kugel aus einer Büchſe mit acht 
Rillen gekommen war. Und ſolcher Büchſen gab es am Rande 
der Menzer Forſt hin nicht allzu viele. So wies man denn mit 
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Fingern auf den und den. Aber die Sache fam zu früh in Kurs, 
und ald an den verdädhtigften Stellen gejucht wurde, waren die 
achtrilligen Büchſen verfchwunden. Ein groß Begräbnig gab es, 
groß wie die Theilnahme, aber das Geheimniß feines Todes hat 
der Todte mit in's Grab genommen. 

So ging das Geplauder, als plöglich, zwichen den Stämmen 
bin, eine weite Wafferfläche fihtbar wurde, darauf hell und blendend 
faft die ſpäte Nadhmittags-Sonne flimmerte,. „Das ift der Stechlin“ 
hieß e8. Und im nächſten Augenblide jprangen wir ab und 
ſchritten auf ihn zu. 

Da lag er vor uns, der buchtenreicdhe See, geheimnigvoll, 
einem Stummen glei, den e8 zu jprechen drängt. Aber die un— 
gelöfte Zunge weigert ihm den Dienjt und mas er jagen will, 
bleibt ungefagt. 

Und nun fegten wir uns an den Rand eines Vorjprungs und 
borchten auf die Stille. Die blieb, wie fie war: fein Boot, fein 
Bogel; auch fein Gewölk. Nur Grün und Blau und Sonne. 


„Wie jtill er da liegt, der Stechlin“ hob unfer Führer und 
Saftfreund an, „aber die Leute hier herum wiſſen von ihm zu 
erzählen. Er iſt einer von den Vornehmen, die große Be: 
ziehungen unterhalten. Als das Yiffaboner Erdbeben war, waren 
bier Strudel und Trichter und ftäubende Wafferhojen tanzten 
zwiſchen den Ufern hin. Er geht 400 Fuß tief und an mehr 
als einer Stelle findet das Senkblei feinen Grund. Und Launen 
bat er und man muß ihn ausftudiren wie eine Frau. Dies 
kann er leiden und jenes nicht, und mitunter liegt das, was 
ihm fchmeichelt und das, was ihn ärgert, feine Handbreit aus— 
einander. Die Fifcher, jelbitverftändlich, kennen ihn am beiten. 
Hier dürfen fie das Ne ziehen und am feiner Oberfläche bleibt 
alles Far und heiter, aber zehn Schritte weiter will er's nicht 
haben, aus bloßem Eigenfinn, und fein Antlig runzelt und ver: 
dunkelt fih und ein Murren klingt herauf. Dann ift e& Zeit 
ihn zu meiden und das Ufer aufzufuchen. Iſt aber ein Waghals im 
Boot, der's ertrogen will, fo giebt's ein Unglüd, und der Hahn 
fteigt herauf, roth und zornig, der Hahn, der unten auf dem Grunde 
de8 Stechlin figt und ſchlägt den See mit jeinen Flügeln, bis er 
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Ihäumt und wogt, und greift das Boot an und freiiht und kräht, 
daß es die ganze Menzer Forſt durchhallt von Dagow bis Roofen 
und bis Alt-Globjow Hin.” 

Die Sonne war mittlerweile tiefer binabgejtiegen und be— 
rührte jchom die Wipfel des Waldes. Uns eine Mahnung zur Eile 
Der Erdwall, auf dem wir gejeffen und geplaudert hatten, lag 
nad) Norden hin, aber che zehn Minuten um waren, hatten wir 
die große Biegung gemacht und fuhren wieder an der entgegen- 
geſetzten jüdlichen Seite. 

Das Kevier, das und hier aufnahm, war das Revier der 
Glashütten, die wie Squatter-Anfiedlungen am Waldfaume lagen. 
Hütte neben Hütte; jonft nichts fichtbar al8 der Rauch, der über 
die Dächer z0g. Nur bei der Globſower Glashütte, die (hart an 
einer Buchtung des Großen Stechlin gelegen) einen weitverzweigten 
Handel treibt mit Netorten und Glaskolben, nur hier herrichte 
Leben, am meisten in der jchattigen Allee, die, von den Wohn: und 
Arbeitshütten her, zur Yadejtelle hinunterführte. Hier jpielten 
Kinder Krieg und fochten ihre Fehde mit Kajtanien aus, die zahl- 
reich in halbaufgeplagten Schalen unter den Bäumen lagen. Die 
Einen retirirten eben auf den Sce zu und juchten Dedung hinter 
den großen Salzjäure-Ballons, die hier dichtgereiht am Ufer des 
Stehlin hin jtanden, aber der Feind gab jeinen Angriff nicht auf, 
und die Kaſtanien fielen hageldicht auf die gläjerne Mauer nieder. 

Zaujend Schritte weiter jüdwärts, da wo ſich ein paar Wege 
kreuzen und das anjteigende Terrain einen Ueberblid über eine 
Lichtung und ein inmitten derjelben gelegenes Waſſerbecken 
geitattete, fiel ums eine parfartige, von alten Eichen überragte 
Einfriedigung auf, an deren Front wir, als wir hielten und abge— 
ftiegen waren, die Worte „Meta's Ruh lajen und leicht erfannten, 
daß wir uns hier auf dem Friedhofe der Glashütten: Arijtofratie 
diejer Gegenden befinden müßten. Aber „Meta’s Ruh“ (foviel leuchtete 
faum weniger ein) konnte nicht wohl die Bezeichnung für diejen Be— 
gräbnißplag überhaupt, jondern nur der Name für jenen jeltfamen 
Bau fein, der fid) inmitten diejes Eichenfampes erhob. Hohlweg— 
artig, die Seitenwände gemauert, lief in leifer Schrägung ein ab, 
fteigender Gang auf eine Gitterthüre zu, hinter der wir leidlich be> 
quem in dad Dunkel einer rundgewölbten Gruft bliden konnten, 
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Drei, vier Särge waren fichtbar. Ueber diefen Thatbejtand hin— 
aus aber ſchien unjere Neugier nicht befriedigt werden zu follen- 
Wir hatten uns auch bereits darin ergeben, ald ein Alter, den wir 
von Dagow her des Weges kommen jahen, unfere Hoffnung nen 
befebte. „Der wird es willen.“ Und jegt war er dicht heran. 

Guten Tag, Papa. 

„Soden Dag oof.“ 

Was bedeutet dies „Metas Ruh”? Wer ijt Dieta? 

„Meta wihr fien’ ihrite Fru.“ 

Die Sache ſchien ſich hiernach nicht allzu raſch entwickeln zu 
ſollen, weshalb wir uns ſetzten und den Alten einluden auch Platz 
zu nehmen. Er blieb aber ſtehen und erzählte. 

„Meta, as id Se all ſeggt hebb', wihr ſien ihrſte Fru. 
Un as ſe nu ſtarven deih, doa wihr he ganz van een und 
bugte ehr diſſe Gruft. Awers, as dat ſo geit, int dritte Joar, 
doa hädd he wedder ne Fru, un noch dato een', de he ſien beſten 
Frünn wegnoamen hädd. Na, he leeode joa jo wiet janz goat mit 
ehr, man blot dat he keen Roh nich hädd un nich ſloapen künn, 
un de Lüd' hier herümmer (be wihr dunn in Strelitz) de ſeggten; 
„dat wihr man bloot, wiel ſien' ihrſte Fru nich richtig begroaben 
wihr. De Doden, de möten in de Ihrd, ſeggten ſe, un nich in ſo'n 
Keller.“ 

Und wer war es denn? Wie hieß er? 

„Dat weet ick nich. Awers dat weet ick, dat he eens Dags 
hier anfoamen un to ſien Verwann'n ſeggen deih: „Kinnings, wi 
wüll'n dat Dings nu inriten und hunnert Fuhren Ihrd upſchüdden“. 
Awers dat wullen joa nu ſiene Verwann'n nic. „Dat kannſte 
nic dohn“ ſeggten ſe „wi hebben joa nu oof all en poar von 
un mit in. Un denn, wat mwühren de Lüd feggen, wenn Du 
Dien eegen „Meta's Ruh” wedder inriten beit?” 

Ind was wurde? 

„Ru he jeggte joa vörihrit wicder nix un woahr man bloot 
nod jo veer or fiew Doag hier rümmer; awers ad nu fül- 
wigen Harwſt mwedder een in de Gruft rinn ſüll, doa wihr 
joa Meta nic mihr in. Un nu frögten fe fo lang, bis et 
rut füm. Gen von de Globfower Glashütten-Lüd', de all’ Nacht 
um Klod een up Arbeit güng, de wiehr niglig weit un hädd 
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öwern Zuhn fudt, un doa hädd he joa fiehn, dat Een een’ Sark 
uttreden un dat Sark inn’ Graff injetten deih, dat he all vörher 
moakt hädd. Und nu feggen’s, dat i8 be weit. Ick weet et nid. 
Awers dat heww id immer hührt, dat he von dunn an jloapen 
fünn.” 

Wir danften dem Alten und weiter ging es in den bereits 
dunkelnden Forft hinein. Willlommen waren uns jest die lichten 
Stellen, wo gerodet war, oder aber auf graugelben Sandftreden 
nichts andres wuchs, al8 niederes, aus dem Samen windverjchlagener 
Kiehnäpfel aufgeſchoſſenes Buſchwerk. 

Eine ſolche Haideſtrecke lag eben wieder hinter uns, als wir in 
die namengebende Metropole dieſer Gegenden, in Groß-Menz, 
einfuhren. Es fielen Worte wie Burawall, Ritter Menz, hohles 
Gemäuer, unterirdiicher Gang, alles verlodendfte Klänge alſo, die 
mid ſechs Stunden früher in den Zirkel diejes Dorfs wie in einen 
Zauberfreis gebannt haben würden. Aber bei dem jchon herricen- 
den Zwielicht fiegten allerlei kritiſche Bedenken, und ftatt den 
Forderungen woifjenschaftlicher Neugier nachzugeben, ging es in 
wachſender Haft über den beinah ſtädtiſch angelegten Dorfplag 
hinweg und an einer lindenumjtandenen Dberförfterei vorüber, in 
die mit jedem Augenblicde reizlofer werdende Landſchaft hinein. 

Nicht nur Groß-Menz lag hinter uns, aud die Groß-Menzer 
Forſt. 

Immer kühler wurd' es; wir wickelten uns in unſre Plaids 
und niemand ſprach mehr. Die pruſtenden Pferde warfen den 
Schaum nad hinten, und Acker, Sand und Schonung, — immer 
ichattenhafter famen und jchwanden fie. Vet ein Steindamm, jet 
lange Pappelreihen, und nun auch jener wärmere Luftſtrom, der 
ung die Nähe menjchlicher Wohnungen bedeutete. Noch eine Biegung, 
zwifhen den Bäumen hindurch ſchimmerte Licht und — unjer 
Wagen hielt. 

Eine halbe Stunde fpäter, und der hohe Kamin fah uns im 
Halbzirkel um feine Flamme verfammelt. Die Sceite, ächte Kinder 
der Menzer Forſt, brannten body auf, auf ung hernieder aber jahen 
die Ahnen des weitverzweigten Haujes: die Neales, die Dettinger 
und La Roche-Aymon, und zwifchen ihnen das leuchtende Bild 
des „Saalfelder Prinzen.” 
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Die Rede ging von alter und neuer Zeit. Märchenhaft ver- 
ſchwamm uns Yüngfterlebtes mit Längftvergangenem und während 
wir eben noch über den Rheinsberger See hinglitten und das 
Gekicher fchöner Frauen zu hören glaubten, weitete ſich plötzlich 
das jtille Wafjerbeden und bildete Strudel und Trichter, und der 
Hahn, der unten auf dem Grunde des Großen Stechlin ſitzt, 
ftieg herauf und frähte feinen rothen Kamm fchüttelnd über den 
See hin. 

Mitternacht war heran, die Scheite verglimmten und nur ein 
Flackerſchein fpielte noh um die Bilder. Es war als lächelten fie. 


An Rhin und Bosse. 


Das Wufrauer LCuch. 


Es ſchien das Abendroth 
Auf diefe ſumpf⸗-gewordne Urmalbdftätte, 
Wo ungeftört das Leben mit dem Tod 
Jahrtauſendlang gelämpfet um die Wette. 


Lenan. 


Der Rhin, deſſen Belanntihaft wir in einem voraufgehenden 
Kapitel machten, nimmt auf der erjten Hälfte jeines Weges feine 
Richtung von Nord nad Süd, bis er, nad) Paffirung des großen 
Ruppiner Sees, beinah plöglich jeinen Lauf ändert, und redht- 
winflig weiter fließend, ziemlich genau die Südgrenze der Graf- 
haft zieht. Auf diejer zweiten Hälfte feines Laufs, Richtung von 
Oft nach Weft, gedenken wir ihn in diefem und den nächſten 
Kapiteln zu begleiten, dabei weniger ihm ſelbſt als feinen Dörfern 
unjre Aufmertjamfeit jchenfend. 

Das erjte unter diefen Dörfern ift Wuftrau, das wir bereits 
fennen. Nicht aber kennen wir das gleichnamige Luch, das der 
Rhin Hier, unmittelbar nad feinem Austritt aus dem See, auf 
Meiten Hin bildet, und diefem „Wuftrauer Luch“ gilt nunmehr 
unjre heutige Wandrung. 

Wir beginnen fie vom Centrum des Fehrbelliner Schladht- 
eldes, von dem hochgelegenen Hafenberger Kirchhofe aus, und 
feigen, nad) einem vorgängigen Weberbfid über die Torf- und 
Biejenlandichaft, an die Rhin-Ufer nieder. Kahnfahrten werden uns 
aushelfen, wo Waſſer und Sumpf jede Fußwanderung zur Un- 
möglicpfeit machen. Unſer nächſtes Ziel aber iſt eine zwifchen den 
Dörfern Wuftrau und Langen gelegene „Factorei,“ deren rothes 
Dad) hell in der Sonne bligt. 
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Es war ein heißer Tag und der blaue Himmel begann bereits 
Heine grauweiße Wölfchen zu zeigen, die nur verfchwanden, um 
an anderer Stelle wiederzufehren. Auf einem jchmalen Damme, 
der wenig mehr als die Breite einer Wagenipur haben mochte, 
fchritten wir hin. Alles mahnt hier an Torf. Ein feiner, ſchnupf— 
tabakfarbener Staub durddrang die Yuft und felbft die Sträucher, 
die zwiichen den Gräben und Torfpyramiden ftanden, jahen braun 
aus, als hätten fie fi gehorſamſt in die Farben ihrer Herrichaft 
gekleidet. Das Ganze machte den Eindrud eines plöglih an’s 
Licht geförderten Bergwerfs, und che zehn Minuten um waren, 
jahen wir aus wie die Veteranen einer Knappſchaft. 

Wir mochten eine halbe Stunde gewandert fein, al® wir bei 
der vorgenannten „Factorei” mit dem rothen Dache anfamen. Ich 
weiß nicht, ob diefe Etabliffements, deren wohl zehn oder zwölf 
im Wuftrauer und Linum'ſchen Luche fein mögen, wirflid den 
Namen „Factorei” führen oder ob fie fi nod immer mit der 
alten Bezeihnung Torfhütte behelfen müſſen. Jedenfalls find 
e8 Factoreien, und drückt diejes Wort am beiten die Beichaffenheit 
einer jolchen Luch-Colonie aus. 

Die Factorei, vor der wir uns jeßt befanden, lag wie auf 
einer Infel, die durch drei oder vier hier zufammentreffende Canäle 
gebildet wurde. Sie beitand aus einem Wohnhaus, aus fich 
herumgruppirenden Stall- und Wirthichafttgebäuden und endlich 
aus einer Reihe von Strohhütten, die fidh, etwa 20 an ber Zahl, 
an dem Hauptgraben entlang zogen. Nach flüchtiger Begrüßung 
des Obermanns fchritten wir zunächft diefen Hütten zu. 

Sie bilden, nebjt hundert ähnlichen Behaufungen, die fid hier 
und überalf im Luche vorfinden, die temporären Wohnpläge für 
jene Tauſende von Arbeitern, die zur Sommerzeit die Höhendörfer 
der Umgegend verlaffen, um auf etwa vier Monate hin in’s Luch 
hinabzufteigen und dort beim Zorfjtechen ein hohes Tagelohn zu 
verdienen. Die Dörfer, aus denen fie kommen, liegen viel zu 
weit vom Luch entfernt, als daß es den Arbeitern möglid; wäre, 
nah der Müh’ und Hite des Tages auch noch heimzuwandern, 
und fo ift es denn Sitte geworben, zeitweilige Luchhäuſer auf- 
zubauen, eigenthümliche Sommerwohnungen, in denen die Arbeiter 
bie Zorf-Saijon verbringen. 


An diefe Wohnungen, jo viel deren dieſer eimen Colonie 
zugehören, treten wir jett heran. 

Die Hütten jtehen, behufs Lüftung, auf umd gejtatten uns 
einen Einblick. Es find große, vielleicht 30 Fuß lange Stroh. 
bächer von verhältnigmäßiger Höhe. An der Giebelfeite, wo die 
Dachluke hingehören würde, befindet fich die Eingangsthür, und 
gegenüber, am andern Ende der Hütte, gewahren wir ein offen 
jtehendes Fenſterchen. Zwiichen Thür und Fenfterchen läuft ein 
jhmaler, tennenartiger Gang, der etwa dem gemeinjchaftlichen 
Flur eines Haufes entipriht. An diefen Flur grenzen von jeder 
Seite her vier Wohnungen, d. h. vier niedrige, faum einen Fuß 
hohe Hürden oder Einfriedigungen, die mit Stroh beftreut find und 
als Schlaf und Wohnpläße für die Torfarbeiter dienen. Wie 
viele Perſonen in folder Hürde Plag finden, vermag ich nicht be— 
ftimmt zu jagen, jedenfall® aber genug, um auch bei Nachtzeit ein 
DOffenftehen von Thür und Fenſter als ein dringendes Gebot cr- 
ſcheinen zu laſſen. Es war Mittag und wir fanden fünf, ſechs 
Leute vor, die fih ausruhten oder ihr Mittaggmahl verzehrten. 
Ein Geſpräch ergab das Folgende. Die Arbeit ijt fchwer und 
ungejund, aber einträglih, bejonders für geübte Wochen: Arbeiter, 
die mittels ihrer Gejchilichkeit das Accord-Ouantum überjchreiten 
und ihre Arbeits⸗Ueberſchüſſe bezahlt befommen. Drei Arbeiter bilden 
immer eine Einheit, und als das täglich von ihmen zu liefernde 
Durchſchnitts Quantum gelten 13,000 Stück Torf. Leiſten fie 
das, jo haben fie einen mittleren Tagelohn verdient, der aber 
immer noch beträchtlich über das hinausgeht, was für Feldarbeit 
in den Dörfern bezahlt zu werden pflegt. Gute Arbeiter indeß 
(immer jene drei als Einheit gerechnet) bringen es bis zu 20,000 
Stüd, was bei 10 Arbeitsjtunden etwa 2 Secunden für die Ge- 
winnung eines Stückes Torf ergiebt. Ueber diefe Producirung 
jet noch ein Wort gejagt. Man hat e8 eine Zeit lang mit Ma— 
Ihinen verfucht, ift aber längft zur Handarbeit, als zu dem rajcheren 
und einträglicheren zurüdgelommen. Das Verfahren ift außer: 
ordentlich einfah. Drei Perſonen und drei verjchiedene Inftru- 
mente find nöthig: ein Schneideeiien, ein Grabſcheit und eine 
Gabel. Das Schneideeifen ijt die Hauptfahe. Es gleicht einem 
Grabſcheit, da8 aber zwei rechtwinklig ftehende u. bat, jo daß 
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man beim Eindrüden deſſelben drei Schnitte a tempo macht. Die 
Ürbeiter ftehen nun an einem langen, glatt und jteil abfallenden 
Torfgraben, und zwar zwei in ihm, der Dritte auf ihm. Diefer 
Dritte drüdt von oben her das Schneibeeifen oder Torfmeſſer in 
den Grabenrand ein und fchneidet dadurch ein fir und fertiges 
Torfſtück heraus, das nur noch nach unten zu fejthaftet. In dem- 
jelben Augenblid, wo er das Eifen wieder hebt, um es dicht daneben 
in den Boden zu drüden, fticht einer der im Graben ftehenden 
Leute mit dem Grabicheit das Stüd Torf los und präfentirt es, 
wie ein vom Teller gelöjtes Stück Kuchen, dem dritten. Diefer 
ſpießt e8 fofort mit einer großen Gabel auf und legt es bei Seite, 
jo daß fi binnen Kurzem die befannte Torfpyramide aufbaut. 
Wir ſchritten nun zu dem eigentlihen Factorei-Gebäude zurüd. 
Daffelve theilt fich im zwei Hälften, in ein Büreau und eine Art 
Bauernwirthihaft. An der Spite des Comtoirs fteht ein Ge- 
ihäftsführer, ein Vertrauensmann der „Zorflords”, der die Wochen⸗ 
föhne zu zahlen und das Kaufmännifche des Betriebes zu leiten 
hat. Er ift nur ein Sommergajt hier, ebenfo wie der Arbeiter, und 
fehrt, wenn der Herbft fommt, für die Wintermonate nad Linum 
oder Fehrbellin zurüd. Nicht jo der Obermann, der Torfmeier, 
den das Gehöft gehört. Er ift hier zu Haus, jahraus, jahrein, 
und nimmt feine Chancen, je nachdem fie fallen, gut oder ſchlecht. 
Der Novemberjturm dedt ihm vielleiht das Dach ab, der Winter 
Ichneit ihn ein, der Frühling bringt ihm Wafjer ftatt Blumen 
und macht die „Factorei” zu einer Infel im See, aber was auch 
fommen mag, der Obermann trägt es in Geduld und freut fi auf 
den Sommer, wie ſich die Kinder auf Weihnachten freuen. Dabei 
liebt er das Luch. Er fpricht von Weizenfeldern, wie wir von 
Italien Sprechen und bewundert fie pflichtichuldigft al8 etwas Hohes 
und Großes, aber fein Herz hängt nur am Luch und an der 
weiten, grünen Ebene, auf der, wie ein Lagerplaß, den die Unter: 
irdiichen verlafjen haben, der Torf in jchwarzen Kegeln jteht. 
Der Obermann hieß uns zum zweiten Male willlommen und 
rief jeßt feine Frau, die uns freundlich-verlegen die Hand ſchüt— 
telte. Beide zeigten jene lederfarbene Magerkeit, die mir fchon 
früher in Sumpfgegenden, namentlich auch bei den Bewohnern 
des Spreewaldes, aufgefallen war. Die blanke, ftraffe Haut ſah 
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aus, als wäre ſie über das Geſicht geſpannt. Die Frau ging 
wieder, um in der Küche nach dem Rechten zu ſehen, und ließ uns 
Zeit, das Zimmer zu muſtern, in dem wir uns befanden. Es 
war, wie märkiſche Bauernſtuben zu ſein pflegen: zwei Silhouetten 
von Mann und Frau unter gemeinſchaftlichem Glas und Rahmen, 
zwei preußiſche Prinzen daneben und ein rother Huſar darunter. 
Die Katze, mit frummem Rücken, ſtrich an allen vier Tiſchbeinen 
vorbei, der flachsföpfige Sohn verbarg feine DVerlegenheit Hinter 
dem Kachelofen, und die Wanduhr, auf deren großem Zifferblatt 
Amor und Piyche vertraulich nebeneinander Tehnten, unterbrach 
einzig und allein die langen Pauſen der Unterhaltung. Denn der 
Obermann war fein Spreder. 

Endlich trat die Magd ein, um den Zifch zu beden. Sie 
öffnete die Kleinen Fenfter umd zugleich mit der Sonne drangen 
Hahnenſchrei und Gegader in's Zimmer: war doch der Hühnerhof 
draußen feit lange daran gewöhnt, ein dankbares Hoc, auszubringen, 
jo bald das rothe Halstuch der Köchin an Thür oder Fenfter ficht- 
bar wurde. Nun fam auch der Flachskopf aus feinem Verſteck 
hervor und ftellte Stühle, während eine Flaſche Wein aus unferem 
Reiſeſack die Vorbereitungen vollendete. Das Mahl jelbft war 
ganz im Charakter des Luch's: erft Perlhuhn-Eier, dann wilde Enten 
und fchlieglich ein Kuchen aus Haidemehl, deffen Buchweizen auf 
einer Sanditelle des Luches gewachſen war. Wir ließen ben 
Obermann leben und wünjchten ihm guten Torf und gute Finder. 
Aber fein Glück iſt vollflommen: als wir um ein Glas Waffer 
baten, brachte man uns ein Glas Mil; das Tuch fteckt zu tief 
im Waffer, um Trinkwaſſer haben zu können. 

Bald nad) Tiſch nahmen wir Abjchied und ftiegen in ein 
bereit liegendes Boot, um nunmehr unjere Wafferreife durch das 
Herz des Luches hin anzutreten. Der Himmel, der bis dahin zwifchen 
ſchwarz und blau gekämpft Hatte, wie Einer der ſchwankt ob er 
lachen oder weinen foll, hatte fich mittlerweile völlig umbdunfelt 
und verſprach unjerer Wafferfahrt einen allgemeineren und 
itricteren Charafter zu geben, al8 ung Lieb fein konnte. Dennod) ver: 
bot fi, ein Abwarten, und unter Hut- und Mügenfchwenfen ging 
es hinaus. Es war eine Borjpann- Reife, fein Ruderſchlag fiel 
in's Waſſer, feine Bootsmannskunſt wurde geübt, Ruderer und 
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Steuermann waren durch einen graulitteligen, hochſtiefligen Torf: 
arbeiter vertreten, der ein Riemenzeug um den Leib trug und 
mittels eines am Maſt befeſtigten Strickes uns raſch und ſicher die 
Waſſerſtraße hinaufzog. Gemeinhin war er links von uns und trabte 
den grasbewachſenen, niedrigen Damm entlang, immer aber wenn wir 
in einen nach rechts hin abzweigenden Graben einbiegen mußten, 
ließ er das Boot links auflaufen, ſprang hinein, ſetzte ſich als ſein 
eigener Fährmannu über und trat dann am andern Ufer die Weiter- 
reife an. Eine andere Unterbredung machten die Brüden. Die 
jelben find jehr zahlreich im Luch, wie ſich's bei 71 Meilen Canal- 
Verbindung annehmen läßt, und dabei von einfachjter aber ziwed- 
entiprechendfter Conftruction. Ein dider mächtiger Baumjtanım 
unterhält die Verbindung zwijchen den Ufern und würde wirllid, 
ohne weitere Zuthat, die ganze Ueberbrüdung ausmachen, wenn 
nicht die vielen mit Maft und Segel herankommenden Torffähne 
es nöthig machten, den im Wege liegenden Brüdenbalfen unter 
Umftänden auch ohne fonderliche Mühe bejeitigen zu können. Zu 
dieſem Behufe ruhen die Balken auf einer Art Drebfcheibe, und 
die Kraft zweier Hände reicht völlig aus, den Brüdenbaum nad 
recht8 oder linfs hin aus dem Wege zu fchaffen. 

Die zahllofen Waſſerarme, die das Grün durdjchneiden, geben 
der Landſchaft viel von dem Charakter des Spreewalds und er- 
innern uns mehr denn einmal an das Kanal-Neb, das die frudt: 
baren Yandftriche zwijchen Lehde und Leipe durchzieht. Aber bei 
alfer Achnlichkeit unterfcheiden fich beide Sumpfgegenden doch aud 
wieder. Der Spreewald iſt bunter, reicher, jchöner. Jr feiner 
Grundanlage dem Tuch allerdings nahe verwandt, hat das Leben 
boch überall Befig von ihm genommen und heitere Bilder in feinen 
einfach grünen Teppich eingewoben. Dörfer tauchen auf, allerlei 
Blumen ranken fih um Haus und Hütte, Hundert Kähne gleiten 
den Fluß entlang, und weidende Heerden und fingende Menſchen 
unterbrechen die Stille, die auf der Landſchaft liegt. Nicht jo im 
Luch. Der einfad grüne Grund des Teppiche iſt noch ganz er 
jelbjt geblieben, das Leben geht nur zu Gaft hier, und der Menſch, 
ein paar Torfhütten und ihre Bemohner abgerechnet, ftieg in eben 
diefen Moorgrund nur hinab, um ihn auszunugen, nicht um auf 
ihm zu leben. Einſamkeit ift der Charakter des Luch's. Nur vom 
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Horizont her, faft wie Wolfengebilde, bliden die Höhendörfer in 
die grüne Dede hinein, Gräben, Gras und Torf dehnen ſich end- 
(08, und nichts Yebendes wird hörbar, als die Belotons der 
von rechts und links ber in’d Wafler fpringenden Fröfche oder 
das Kreiſchen der milden Gänfe, die über das Luch hinziehen. 
Von Zeit zu Zeit ſperrt ein Zorffahn den Weg und weicht end» 
lich mürrifh zur Seite. Kein Schiffer wird dabei fichtbar, eine 
räthielhafte Hand lenkt da8 Steuer, und wir fahren mit ftillem 
Grauen an dem häßlichen alten Schuppen-Thier vorüber als wär’ 
es ein Ichthyofaurus, ein alter Beherrſcher dieſes Luch's, der ſich 
noch befönne, ob er der neuen Zeit und dem Menſchen das Feld 
räumen jolle oder nicht. 

So hatten wir etwa die Mitte diefer Torfterritorien erreicht, 
und die nad) Süden zu gelegenen Kicchthürme waren uns aus dem 
Geſicht entihwunden, während die nördlichen noch auf ſich warten 
ließen. Da brad das Gewitter los, das feit drei Stunden um 
das Luch herum feine Kreife gezogen und gejchwanft hatte, ob es 
auf der Höhe bfeiben oder in den Niederungen hinabfteigen follte. 
Diefe Luch-Gewitter erfreuen fich eines alferbejten Rufs; wenn fie 
fommen, fommen fie gut, und ein folches Wetter entlud fich jetzt 
über uns. Kein Haus, fein Baum in Näh’ oder Ferne; fo war 
es denn das Beſte, die Reife fortzufegen, al® läge Sonnenfcein 
ringe um uns ber. Der Regen fiel in Strömen, unfer einge- 
ihirrter Torfarbeiter that fein Beftes und trabte gegen Wind und 
Wetter an. Der Boden ward immer glitfchiger und mehr benn 
einmal fanf er in die Knie; aber rajch war er wieder auf und 
unverdroſſen ging e8 weiter. Wir faßen derweilen jchweigfam da, 
bemaßen das Waſſer im Boot, das von Minute zu Minute ftieg, 
und blickten nicht ohne Neid auf den vor uns hertrabenden Grau- 
fittel, der, in der Luft des Kampfes, Gefahr und Noth einiger: 
maßen vergefjen konnte, während wir in der Lage von Referve- 
Truppen waren, die Gewehr bei Fuß jtehen müſſen, während die 
Kugeln von allen Seiten her einfchlagen. 

Jeder hat ſolche Situationen durchgemacht und fennt die faft 
gemüthliche Refignation, die fchlieflich über einen fommt. Mit dem 
Momente, wo man die fette trockne Stelle naß werden fühlt, fühlt 
man auch, daß der Himmel jeinen leiten Pfeil verſchoſſen hat und 
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baß es nur beffer werden kann, nicht fchlimmer. Lächelnd jagen 
wir jest da, nicht vor uns als ben grausgrünen, mit Regen und 
Horizont in eins verſchwimmenden Luchſtreifen, und ſahen auf den 
Zropfentanz um uns ber, als ftänden wir am Fenſter und freuten 
uns der Wafferblajen auf einem Teich oder Tümpel. 

Endlich aber hielten wir. Wir hatten den erfehnten Nord 
rand erreicht, und die Sonne, die, fid) durchfämpfend, eben ihren 
Sriedensbogen über das Luch warf, vergoldete den Thurm des 
Dorfes Langen vor und und zeigte uns den Weg. In wenigen 
Minuten hatten wir das Wirthshaus erreicht, befteliten, in fait 
beihwörendem Ton, „einen allerbeften Kaffee” und baten um bie 
Erlaubniß, am Feuer Plak nehmen und unfere Garderobe ftüd- 
weiſe trodnnen zu dürfen. Und wirflid traten wir gleich danach 
in die große Kühe mit dem Heerd und dem Hängefefjel ein. 
Der Rauchfang war mit allerlei fupfernem Geſchirr, die rothen 
Wände mit Fliegen bededt, und die jet brennend über dein Haufe 
ftehende Sonne drüdte von Zeit zu Zeit den Rauch in die Küche 
hinab. Eine braune, weitbäudhige Kanne paradirte bereit8 auf dem 
Heerd, und eine behäbige Alte, die (eine große Kaffeemühle zwiſchen 
den Knieen) bis dahin mit wunderbarem Ernite die Kurbel gedreht 
hatte, ftand jett von ihrem Schemel auf, um das braune Pulver 
in den Trichter zu ſchütten. Ebenſo war die Magd mit dem Hänge: 
feffel zur Hand, und im nächſten Augenblide ziſchte das Waſſer 
und trieb die Schaumblafen hoch über den Rand. Wir aber 
ftanden umher und fogen begierig den aromatischen Duft ein. 
Alles Fröfteln war vorüber, und die Taſſe mitfammt dem Heerd 
feuer vor ung, auf einem alten Binjenftuhl uns wiegend, plauderten 
wir vom Luc, al® wären wir über den Kanſas-River oder 
eine Prairie „far in the West“ gefahren. 


Waldjow. 


Ah, ich kenne dich noch, ale hätt’ ich dich 
geftern verlaffen, 

Keune das hangende Pjarrhaus noch, das 
Gärtchen, die Laube 

Schräg mit Latten benagelt. 


Schmidt von Werneuchen. 


Man fieht ſich leicht an Wald und Feldern fatt, 
Wie anders tragen uns bie Geiftesfreuden 
Bon Bud zu Bud, von Blatt zu Blatt, 


Fanft. 


Bon Zangen, da® wir nad einer Fahrt durchs Wuftraufche 
Luch am Schluß unſres vorigen Kapitels glücklich erreichten, iſt 
nur noch eine Viertelmeile bis Walchow. 

Walchow ift Mittelpunft des Rhinluches. Im den Zeiten, die 
der Reformation vorausgingen und ihr unmittelbar folgten, war es 
ein adlige8 Gut, das den Wuthenows und Zietens gehörte. So 
bis 1638, wo die Kaiferlichen unter Gallas diefes Dorf, wie fo 
viele andere des Ruppinjchen Landes, in einen Ajchenhaufen ver- 
wandelten. Nach dem Kriege verkauften die genannten beiden 
Familien ihre Antheile, die nun zunächſt 1680 mit Holländifchen, 
1699 mit pfälziichen Goloniften bejegt wurden. Ein Jahrhundert 
Ipäter begann das Prosperiren. Jetzt ift Walchow reich oder doch 
wohlhabend. 

Einen Beweis für ländliche Wohlhabenheit bietet ber Kirchhof, 
und zwar in der Kegel mehr als die Erfcheinung der Dörfer jelbit. 
Die neue Scheune kann gebaut worden fein, weil es nöthig war, 
oder die alte niederbrannte, das Kirchhofs- Denkmal aber ift recht 
eigentlich ein Gegenftand des Lurus. Die Menſchen müſſen jehr 
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pietätvoll, ſehr eitel, oder aber ſehr wohlhabend ſein, wenn ſie 
mit dem geliebten Todten einen Theil ihres Beſitzes theilen ſollen. 
In Walchow hat der Dorfichulze feinem fünfzehnjährigen Sohne 
ein Monument errichtet, wie'3 dem Begräbnißplatz eines adeligen 
Haufes zur Zierde gereichen würde. In Front einer Zempelfagade 
(der Giebel von doriſchen Säulen getragen) fteht auf hohem Poftament 
ein Engel des Friedens; Cypreſſen und Blumenbeete ringsum. 
An der Wand des Tempels aber erbliden wir eine Broncetafel 
mit folgender Injchrift: 


„Hier ruhet in Gott 
Erdmann Friedrih Höliche, 
Das letzte Kind feiner tief gebeugten Eltern. 


Die Sorge für Did war die frohe Arbeit unferer Tage. Die Freude an Dir 

unfer gemeinfame® Glüäd, und uniere Hoffnung fah in Dir des nahenden 

Alters Stübe. Du liebes Kind, nun gründen wir Deiner Aſche diefe Wohnung. 

Mögeft Du fanft darinnen ruhn, mögen auch wir Troſt empfangen an bdiejer 
Stätte und den Frieden auf Erben.“ 





Die eigentliche Sehenswürdigkeit Walchows ijt aber doch feine 
Pfarre. Hier wohnt Superintendent Kirchner, ein Sechziger, rüftig 
im Leben, im Amt und in der Wiffenfchaft. Felt und freundlich, ge 
fieidet in den langen Rod des lutheriſchen Geiftlihen, das ange- 
graute Haar gejcheitelt und in zwei Wellen über die Schläfe fallend, 
erinnerte mich fein Auftreten an das jener däniſchen Pfarrherren, 
deren mir, während des 64er Krieges, jo viele, von der Koldinger 
Bucht an bis hinauf an den Limfjord, befannt geworden waren. 
„Wie Grundvig” war der erjte Eindrud, den ich empfing, und diefer 
Eindrud bfieb aud. In der That, eine frappante Aehnlichkeit 
zwifchen dem nordiihen und dem märkiſchen Manne: Streng 
gläubigkeit, nationale Begeijterung, Einkehr bei der Urzeit bes 
eigenen Bolfes, Hang das Dunkel zu lichten, Vorliebe für Hypotheſen 
und zulett Identificirung damit. Grundig dabei mehr die Sagen- 
Ueberbleibjel einfangend die wie Sommerfäden von Haide zu 
Haide ziehen, Kirchner die Haide ſelbſt durchforfchend bis fie 
Gräber und Urnen und im beiden ihre Geheimniffe herausgiebt; 
der eine Dichter, der andere Arhäolog; jener im Studium alter 
Lieder aus dev geiftigen Welt eine fachliche, diefer im Studium 
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alter Waffen, Münzen zc. aus der fachlichen Welt eine geiftige 
conftruirend. Und wirklid, Superintendent Kirchner ift nicht blos 
ein Sammler nah Art fo vieler feiner Amtsbrüder, die nur im 
Borhofe der Wiffenfchaft, jpeziell der Alterthumskunde wohnen; er 
gelangt vielmehr zu Schlüfjen aus dem Gefammelten, und hier 
liegt der Unterfchied zwischen Wiffenjchaftlichkeit und Liebhaberei. 
Die Diappen, die Schubfächer, die Glasfäften find ihm nicht Zweck, 
fondern nur Mittel zum Zwed, und der Hiftorifche Sinn (fammt 
jenem Bedürfniß zu Refultaten zu fonmen) erwies ſich fieg- 
rei in ihm über die bloße Euriofitätenfrämere, Denn auch bie 
jchönfte broncene Streitart, die zierlichſte Feuerfteinlanzenfpite, fie 
haben nur Anefdotenwerth, wenn fie nicht den Wunſch anregen, den 
Charakter und das Weſen einer Epoche daraus fernen zu lernen. 
Ob richtig, ift zunächſt gleichgiltig.. Der Weg zur Wahrheit ijt 
mit Irrthümern gepflaftert. 

Ein Studirzimmer von mäßiger Ausdehnung, in das wir 
jet eingetreten, ift, wie Bibliothek, fo auch Naturaliencabinet und 
Mufeum für nordifche Alterthümer. Es wurde mir vergönnt, in den 
Schägen diejer nicht zahlreichen aber fehr ausgezeichneten Collection 
eine Stunde lang fihwelgen zu können, wobei fi mir ber alte 
Sat bewahrheitete, daß Anfänger und Laien in Fleinen Samm- 
lungen am meijten zu lernen im Stande find. Mufeumsmaffen- 
Ihäge jtaunt man an und geht mit dem troftfojen Gefühl daran 
vorüber „diefer 10,000 Dinge doch niemals Herr werben zu fönnen“ ; 
wo hingegen nur hundert Dinge zu uns fprechen, lächelt uns von 
Anfang an bie Möglichkeit eines Sieged. Und diefer Sieg wird 
uns jiher, wenn ein Kundiger abermals auszufcheiden umd den 
verbleibenden Reft durch begleitende Fleine Vorträge mehr und 
mehr zu veranfhaulichen verfteht. Es heißt dann immer aufs 
Neue: „Du wirft dabei in einer Stunde mehr gewinnen, als in 
des Jahres Einerlei”. Und ftill dankbar Hangen in meinem Herzen 
diefe Worte nad). 

Unter den Schägen, die mir gezeigt wurden, waren folgende: 
1) ein Thierkopf von Bronce (wahrjcheinlih Ornament an dem 
Wagen eines Opferpriefters); 2) ein Sandalenſporn von Bronce, 
gefunden bei Frankfurt a. O.; 3) ein goldener Fingerring, blank, 
gefunden in der Priegnig; 4) ein goldener Halsring, blank, fünf 
Zoll im Lichten, gefunden bei Walhow auf einer Torfwieſe des 
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vorgenannten Schulzen Höljche (ſeltenes Exemplar; Goldwerth 
42 Thaler; leider bald nad) dem Funde von einem „Unterſucher“ zer- 
broden); 5) ein römifcher Ducaten aus dem fünften Jahrhundert 
mit dem Bilde des Kaiſers Zeno; im Sande der Udermarf gefunden; 
6) eine Spindel von Bein; fie lag neben einem fieben Fuß langen 
Gerippe zwifchen drei Eichenbohlen. (Spinn-Wörtel findet man 
oft, Spindeln felbjt aber fehr felten.) Neben diejen Prachtitüden 
intereffirte mich noch eine nicht geringe Zahl von Armringen, 
Broden, Eelten, Paalſtäben zc., die zwar in fidy jelbit keinen außer: 
gewöhnlichen Werth darftellten, diejen Mangel aber durd das 
Intereffe, das der Fundort einflößte, mehr als ausglichen. Alle 
dieje Gegenftände nämlich, einige vierzig, waren bei Templin in 
einem ausgetrodneten Wafferloche, 11 Fuß tief, und zwar unter 
fünf horizontal liegenden Eichen, gefunden worden. Einerfeits bie 
verhältnigmäßig große Zahl, andererfeitS der Umſtand, daß fie 
bunt durcheinander gewürfelt an einer und derjelben Stelle lagen, 
giebt ein Räthſel auf. Don einem Begräbnißplage kann feine 
Rede fein. Superintendent Kirchner nimmt an, es ſei hier ein 
römischer Händler mit feinem Karren voll Broncefhmud verunglüdt. 

Dieje Hypotheſe führt mid auf die fchriftftellerifche Thätigfeit 
Kirchner's. Sie geht in erfter Reihe nad der märkisch-hiftorifchen 
Seite hin, und hat in der Familiengefchichte der Arnims, jo wie 
namentlich aud) in dem großen vierbändigen Werke: „Die Churfür- 
jtinnen und Königinnen von Brandenburg und Preußen” allgemein 
Anerkanntes geleiſtet. Was an diejer Stelle jedoch, und zwar weit 
über jene bijtorifchen Arbeiten hinaus, Erwähnung verdient — 
Erwähnung deshalb, weil es vielleicht bejtimmt ift dermaleinft 
epochemachend aufzutreten — das ijt Kirchner's vor etwa zwanzig 
Sahren erjchienenes Bud: „Thor's Donnerfeil und die ftei- 
nernen Opfergeräthe des nordgermanischen Heidenthums.“ Der Titel 
fügt Hinzu: „zur Nechtfertigung dev Volfsüberlieferung gegen neuere 
Anſichten.“ 

Kirchner geht in dieſem ſeinem Buche davon aus, daß die 
berühmte, zuerſt von Nilsſon in Stockholm aufgeſtellte, dem— 
nächſt aber nicht blos in Skandinavien ſondern in der geſammten 
wiſſenſchaftlichen Welt acceptirte Drei: Zeitalter-Eintheilung (Stein-, 
Bronce- und Eiſen⸗-Epoche) das mindeſte zu jagen ſehr anfechtbar 
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ſei. Worin er mit Ledebur übereinftimmt, der ebenfalld audge- 
Iprochen hat „daß das häufige Vorkfommen von Steingeräthichaften 
in gleichzeitig auch mit broncenen und eifernen Geräthichaften aus- 
geftatteten Gräbern unverfennbar auf die Mißlichkeit diefer Drei- 
Beitalter-Eintheilung hindeute.“ Kirchner fucht in Weiterem nad)- 
zumweijen, daß der Gebraudh der Steinmwerkzeuge, nachdem dieſe 
durch Bronce und Eifen Tängft abgelöft gewejen feien, im germa- 
nifhen Cultus nod lange fortbeitanden habe „etwa wie jet der 
Act der Beichneidung feitens der Juden immer noch mit einem 
Steinmefjer vollzogen werde”. Dieſer Vergleich ift geiftvoll und 
dient feinem Zwede vorzüglich. Wie weit er zugleich das Richtige 
trifft, entzieht fich meinem Urtheile, denn es würde gewagt fein, 
in biefer überaus fchwierigen Frage vom Laienjtandpunft aus Partei 
nehmen zu wollen. Nur ein unbeftimmtes Gefühl, das ich fchon 
vor Jahren bei meinem erften Beſuche des nordiſchen Diufeums in 
Kopenhagen hatte, mag auch heute wieder feinen Ausdrud finden. 
Es richtete fich ebenfalls gegen das vorerwähnte Drei-Theilungs- 
prinzip. Ic fagte mir: alle dieje koftbaren und kunftgerechten Bronce- 
gegenjtände fünnen doch unmöglich als die Hervorbringungen eines 
barbariichen, in Künften unerfahrenen Volles angejehen werben, 
müfjen vielmehr von den Küften des Meittelmeeres oder von Gallien 
oder aber von dem angrenzenden römischen Colonien ber, in bie 
germanijchen Ränder importirt worden fein. Iſt dem aber fo, find 
es wirklich Importartifel, ftehen fie mithin zu dem Culturleben 
des fich ihrer bedienenden Volkes in feiner andern als einer rein 
äußerlichen und zufälligen Beziehung, fo können fie fein eigentliches 
Eintheilungsmotiv bilden und laſſen es unftatthaft erjcheinen, auf 
fie hin von einem Bronce-Beitalter zu fprechen, dem ein Stein- 
Zeitalter vorausging und ein Eifen- Zeitalter folgte. Solche Rubri» 
cirungen haben nur dann einen Sinn, wenn die Dinge, nad) 
denen bie Wifjenjchaft ihren Scheidungsproceß veranftaltet, auf 
dem betreffenden Boden auch wirklich gewachſen und Ausdrud 
eines bejtimmten höheren oder niederen Gulturgrades find. 

Und jo wie damals, fteh’ ich aud Heute noch zu dieſer 
Trage, weil ich nad) wie vor (wie auch Kirchner) alle dieje funft- 
volleren Gold» und Broncegegenftände als Importartifel anfehe.*) 
= *) Kirchner hebt auf S. 30 feines obengenannten Buches hervor, daß 
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Hat aber umgekehrt die ſtandinaviſche Forſchung Recht, die dieſe 
Broncen als reguläre Schöpfungen der damaligen germaniſchen 
Cultur anzufehen fcheint, fo würde ſich danach das Dreitheilungs- 
prinzip als allerdings in größerem oder geringerem Maße geredt- 
fertigt herausstellen, aber doch zugleich auch bewiefen fein, daß wir 
uns das Sueven» und Semnonenthum des dritten bis fünften Jahr—⸗ 
hunderts abweichend von den Schilderungen des Tacitus und unjeren 
darauf erwachjenen Anjchauungen vorzuftellen hätten. Die Germanen 
würden danach allermindeitens ein Halbeufturvoft und im ihrer 
jpäteren Epoche mit einem künftlerifchen Können ausgerüftet geweſen 
jein, das auh heute noch von Durchſchnittsleiſtungen unſeres 
deutſchen Kunſthandwerkes nicht überflügelt wird. 

Das legte Schubfady war zugeichoben, die Bracteaten und 
römifhen Münzen hatten wieder Ruh’ und das Familienzimmer 
nahm uns auf zu Mahl und Geplauder. Leber nah und fern ging 
e8 bin, in immer munter werdender Rede, denn ich befand mid 
in einem „gereiften Haufe”, darin nun bie gemeinſchaftlichen Er- 
innerungen an Standinavien und Schottland, an die Belte, den 
Sund und den caledoniihen Canal friſch aufblühten. Das Boot 
glitt weiter über den Loch Lomond hin, Abbotsford und Melroſe—⸗ 
Abbey jtiegen wieder vor uns auf und im Gleichtact citirten wir 
aus Scott's herrlicher Dichtung: „If thou wouldst view fair 
Melrose aright etc.“ 

Meine von Yugend auf gehegte Vorliebe für dieje ftillen, 
geisblatt-umranften Pfarrhäufer, deren Giebel auf den Kirchhof 
fieht, — ic fühlte fie wieder lebendig werden und empfand deut- 
(iher als je zuvor die geiſtige Bedeutung diefer Stätten. Im der 
That, das Pfarrhaus ift nad) diejer Seite hin dem Herrenhauje 








ein Theil diefer Broncen ſehr wahrſcheinlich von Künftlern und Handwerle- 
meiftern berrühre, die, urfprünglich griechiſch oder römiſch, fi in Deutſchland 
niedergelaffen hatten. Dies hat viel für fi. Dergleichen geſchah zu allen 
Zeiten, in alten und neuen. Anfang des vorigen Jahrhunderts fam Antoine 
Pesne von Paris nad Potsdam und begann die Schlöffer mit audgezeichneten 
Bildern zu füllen. Nichtsdeftoweniger würd' e8 grundfalic fein, den Kunft- 
und Gufturgrad des damaligen Preußens nad Pesne bemeffen zu wollen. 
Alles was er ſchuf, war, troß der leiblichen Anweſenheit des Meifters in unfrem 
Yande, doch immer umr eine importirte Kunft. Unſerer wirklichen Kunftfiufe 
entſprach damal® Leygrebe, der Rielengrenadiere und Jagdhunde malte. 
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weit überlegen, deſſen Anſehen hinſchwindet, feitdem der alten 
Familien immer weniger und der zu „Gutsbeſitzern“ empor: 
fteigenden ländlichen und ftädtifchen Barvenus immer mehr werden. 
Und nod) ein Anderes fommt hinzu. Der Adel, jo weit er um’s 
Dafein ringt, vermag fein Beijpiel mehr zu geben oder wenigjtens 
fein gutes, jo weit er aber im Bollbefig feines alten Könnens 
verblieben ift, entzieht er fich zu fehr erheblichem Theile der Dorf- 
ſchaft und tritt aus dem engeren Zirkel in den weiter gezogenen 
des jtaatlichen Lebens ein. 

Das Pfarrhaus aber bleibt daheim, wartet jeines Gartens 
und oculirt den Eulturzweig auf den immer noch wilden Stamm. 

Daß ich hier ein Ideal jchildere, weiß ich. Aber es ver- 
wirfficht fich jezuweilen und an vielen hundert Stellen wird ihm 
wenigftens nachgeitrebt. 


Protzen. 


Im Weſten ſchwimmt ein falber Strich, 
Der Abendſtern entzündet ſich, 
Schwer haucht der Dunſt vom nahen Moore; 
Schlaftrunkne Schwäne ſtreifen ſacht 
Au Waſſerbinſen und am Rohre. 
* «* 


* 
„So hab' ich dieſes Schloß erbaut, 
Ihm mein Erworb'nes anvertraut, 
& der Geſchlechter Nutz und Walten; 
in neuer Stamm fprießt aus dem alten, 
Gott fegne ihn, Gott mad’ ihn groß.” 
Annette Dorfte-Hälshof. 


Weſtlich, in unmittelbarer Nähe von Walchow, liegt Protzen, ein 
wohlhabendes Luch- und Torfdorf wie jenes. Es war immer, jo 
weit die Nachrichten reichen, ein adliges Gut. Im vierzehnten 
und fünfzehnten und auch noch zu Beginn bes ſechzehnten Jahr— 
hunderts ſaß hier eine Familie, die ſich einfach nad) ihrem Wohn: 
orte nannte, aljo eine Familie v. Protzen. Eine der drei Kirchen— 
gloden (die größte) geht bis im jene Zeit zurüd. Ste rührt noch 
aus der Zeit Albrecht Achills Her, und trägt die Infchrift: Jhesu 
Criste rex gloriae veni cum pace ſammt ber Jahreszahl 1476. 
Hat aljo ſchon zur katholischen Zeit die Gemeinde zur Kirche gerufen. 

Den Progens folgten um etwa 1522 die Gadows, die das 
Dorf 130 Jahre lang, von dem erften Tagen der Reformation 
an bis zum Schluß des dreifigjährigen Krieges, in ihrem Befig 
hatten. Auch aus diefem Abjchnitt eriftiren feine Ueberlieferungen. 
Aber wie von den Brogens her die ältefte Glocke, jo datirt von den 
Gadows Her der ältefte Abendmahlskelch der Kirche. Er tit 
vergoldet, von ſchöner Form, und zeigt, außer den drei Fiſchen 
des Gadowſchen Wappens, die Jahreszahl 1584. In der Mitte, 
um den Handgriff herum, ftehen einzeln die Buchftaben J-E-S-U-S. 


— 


Die Familie Quaſt in Protzen (1652—1752). 


Um 1652 waren die Gadows, wahrſcheinlich in Folge des 
Kriegselends, derart verjchuldet, daß fie Progen nicht mehr halten 
fonnten. Sie verfauften e8 um die genannte Zeit an ihren Guts— 
nahbar Dtto vd. Quaſt, der nad diefem Kaufe fein väterliches 
Gut Garz aufgab und nad) Progen hinüberzog. 

Der Grund zu diefem Gutsankaufe feitens der Quafte lag in 
einem ftarfen Samiliengefühl. Albrecht Ehriftoph v. Duaft, von 
den das folgende Kapitel ausführlicher handeln wird, Hatte, wie 
jo Viele von denen die „Lieber Hammer als Ambos” fein wollten, 
im Laufe des 3Ojährigen Krieges ein Vermögen erworben und 
gedachte dafjelbe zu Güterfäufen in Mähren zu verwenden. Seine 
von alter Zeit her im Ruppinfchen anfäjfige Familie wünjchte je- 
doch den einflußreihen Mann, der um 1652 der berühmtefte Träger 
ihres Namens war, im Lande zu behalten und fo wurde Garz, 
das ältefte Quaſt'ſche Familiengut, feitens feines Vetters Otto an 
den General:Feldwachtmeifter und Eroberer der Inſel Fühnen 
Albrecht Chriftoph v. D. abgetreten. Otto v. Duaft 
aber kaufte nunmehr, wie ſchon hervorgehoben, an Stelle des alten 
Familiengutes das nahgelegene Progen und freute fich der Sonne, 
die von Garz aus herüberjchien. 

Die Quafte verblieben von jener Zeit an durch vier Gene- 
rationen im Beſitze von Proken. 

1682 mußte der alte Thurm abgetragen und ein neuer er- 
richtet werden, Der damalige Befiger von Progen war Alerander 
Ludolf, ältefter Sohn des vorerwähnten Dtto v. Quaſt. Er unter- 
zog fich der Renovirung und ließ gleichzeitig ein Schriftftüd an- 
fertigen, das in dem Thurmknopf aufbewahrt wurde. Diejer 
Thurmknopf ſaß hundertelf Iahre lang unter Wind und Wetter 
feit, und was die Welt bis zu jenem Zeitpunkt über Progen und 
die Hundertjährige Herrichaft der Progener Duafte wußte, war 
gleich Null. Da kam 1793 ein Sturm, warf den Thurmfnopf in die 
Dorfitraße hinunter und brachte dadurd) das urkundliche Schriftitüd 
von 1682 an’s Licht. Es umfaßte nur vier Seiten, gab aber über 
bie früheren Befigverhäftniffe des Dorfes genügendes Material 
an die Hand. Auch anderweite Notizen waren mit eingeflochten. 
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So hieß es beiſpielsweiſe über den Thur mbau: „Weil die Mauer 
an einer Ede bis auf die Thurmthür von Grund aus zerfallen 
war, ließen wir Michael Diesel aus Schleiz im Boigtlande kom— 
men; den Thurmbau jelbft aber übertrugen wir einem berühmten 
Zimmermann und Thurmbauer, dem Meifter Hans Kraagen aus 
Stegefeld bei Spandau, einem Unterthanen des Herrn v. Ribbed.” 
Dann an anderer Stelle: „ALS die oberjte Fahnſchwelle aufgebracdt 
werden jollte, wurde der jechzig Jahr alte Kirchenvorjteher Balzer 
Schleuß, ein frommer, ehrliher Mann, aus einer „unglücklichen 
Unvorfichtigfeit” erichlagen, welcher inder „da er ein Unglüc bei 
diefem Thurmrichten befürchtet und fi den Tag zuvor mit Gott 
verjöhnet und das hochwürdige Abendmahl andächtig genoffen Hatte, 
ohne Zweifel wohljelig geitorben ift.” 

Alerander Ludolf, der auch Güter an der Ditfeite des Ruppin- 
ſchen Sees in jeinen Befit bradte, ift der Gründer der noch blühenden 
Kadenslebener Linie. Sein jchönes Portrait, gute niederländijche 
Schule, befindet ji) im Herrenhaufe zu Radensleben. Er war 
zweimal verheirathet, erjt mit einer v. Katte, dann mit einer 
v. Grävenig, und hatte zehn Kinder aus diejen beiden Ehen. Er 
jheint damals durch Befig, Charakter und Familienverbindungen 
eine der angeichenjten Perfönlichkeiten der Grafſchaft und der 
Churmarf überhaupt geweſen zu fein. Das Anfehen, das der Ge- 
neral-Feldwachtmeifter Albredt Ehriftoph v. Quaſt unmittelbar 
vor ihm genoß, ging wenigjtend partiell auf ihn über. 


Die Familie Hleift in Proben (1752—1826). 


Im Yahre 1752 ging Progen (das damals einem erjt wenige 
Jahre zuvor in den Beſitz des Guts gekommenen Albredht Friedrid 


v. Quaft gehörig war) in die Hände des Generallieutenants v. Kleiſt 


über. Die Kleifte beſaßen es dann vierundſiebzig Jahre, wovon 
ein erheblicher Theil, mindeitens einundzwanzig, auf zwei Wittwen- 
herrichaften fällt. Laſſen wir dieſe Uebergangszeiten außer Dr 
tracht, oder richtiger legen wir das jedesmalige Wittwen-Inter- 
regnum dem voraufgegangenen eigentlichen Herrſcher zu, jo folgen 
ſich nachſtehende drei Kleiſte im Beſitze von Progen: 
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Generallientenant Franz Ulrich v. Kleift, einjchließlich 
Wittwenherrichaft von 1752—1770; Fähnrich Guſtav v. Kleift, 
einschließlich Wittwenherrichaft von 1770—1803; Youis v. Kleift, 
jpäter Generallieutenant, von 1803— 1826. 


Protzen von 1752 —1770. 

Generallieutenant v. Kleist, jo jcheint c8, begann damit Park 
und Herrenhaus ftandesgemäß herzurichten. Letzteres zeigt über 
der Eingangsthür noch das Doppelmwappen der Kleiſt und Xepel, 
welcher legtern Familie die Gemahlin des Generallieutenants an- 
gehörte. Die Anmejenheit des General® auf feinem Gute war 
aber immer nur eine furze; der Dienit ‚hielt ihn fern. Welche 
Truppen er commandirte, ift aus den Aufzeichnungen, die ich be- 
nugen konnte, nicht erfichtlih. 1756 rüdte er mit in Sachſen 
und Böhmen ein und erlag am 13. Januar 1757 feinen in der 
Schlacht bei Yowofig erhaltenen Wunden. Das Progener Kirchen. 
buch jchreibt Logoſchütz. Aber ſelbſtverſtändlich kann nur Lowoſitz 
gemeint ſein. 

Nun begann die Herrichaft der verwittweten Frau Generalin. 
In die Zeit ihrer Negentichaft, alfo bevor der minorenne Sohn 
eintrat, füllt das große Ereigniß Progens während des vorigen 
Jahrhunderts: der Tod eines preußischen Prinzen im dortigen 
Herrenhaufe. 

Ueber diejen Tod berichtet der alte Paſtor Schinfel im Proge- 
ner Kirchenbuche wie folgt: „Den 16. Mai 1767 traf ©. 8.9. 
Prinz Friedrih Heinrich Karl von Preußen auf dem Marjche 
von Kyrit nad Berlin mit feinem Negimente hier ein. Er nahm 
bei unferer Frau Generallientenant v. Kleift Quartier, in der 
Hoffnung, nah hier zugebradhter Naht, am anderen Morgen 
weiter zu rüden. Es zeigten fich jedoch die Poden, jo daß S. K. H. 
ſich genöthigt jahen hier zu bleiben. Geſchickte Doctorens*) wandten 
alle Diittel an, diefen theuren und liebenswürdigen Prinzen zu 
retten, Gott verhängte e8 aber anders, jo daß, nachdem die weißen 
Frieſeln dazu ſchlugen, diejer allerliebite Prinz den 26. Mai 8 Uhr 


*) Die „Doctore'‘ die hier thätig waren, waren drei an der Zahl: zu» 
nähft Dr. Feldmann aus Ruppin, dann Cothenius, der Peibarzt des Königs, 
ſchließlich Geh. Rath Dr. Mutel aus Berlin. 

Fontane, Wanderungen. I, 24 
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Abends feinen Geift aufgeben mußte. Ein trauriges Andenten, 
jo die fpäten Zeiten nicht vergeffen werden. ‘Den 28. Mai 11 Ubr 
Abends wurde die hohe Leiche durch Offiziere unter Leuchtung vieler 
Lichter in das hiefige Gewölbe gejeget und am 7. Juni, als am 
eriten Pfingjttage, von hier aus nad Berlin gebradjt. BDiejer 
hochfelige Prinz war am 30. November 1747 geboren, aljo faum 
neunzehn Jahre fünf Monate alt geworden.“ 

Ich laſſe diefer ſchlichten Kirchenbuchaufzeichnung noch einige 
Notizen folgen. 

Prinz Heinrih, damals gemeinhin — zum Unterſchiede 
von feinem berühmten Oheim in Rheinsberg — der junge Prinz 
Heinrich genannt, war der Sohn des 1758 zu Dranienburg ver: 
ftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen. Er war alſo 
Neffe Friedrich’8 des Großen, wie zugleich jüngerer Bruder des 
ipätern Königs Friedrich Wilhelms Il. Friedrih der Große be 
zeigte ihm von dem Augenblid an, wo die Kriegsaffairen Hinter 
ihm lagen, ein ganz befonderes Wohlwollen. Dies war eben jo 
jehr in den allgemeinen Verhältniffen, wie in den Eigenfchaften 
des jungen Prinzen begründet. Diefer erfchien von ungewöhnlicher 
Beanlagung, war Flug, voll noblen Denkens und hohen Strebens, 
dabei gütig und von reinem Wandel; was indeffen den König in 
all’ feinen Beziehungen zu diefem Prinzen eine ganz ungewöhnliche 
Herzlichkeit zeigen ließ, war wohl der Umſtand, daß er fich dem 
 verftorbenen Vater des Prinzen gegenüber, dem er viel Herzeleid 
gemacht Hatte, bis zu einem gewiſſen Grade verjchuldet fühlte, eine 
Schuld, die er abtragen wollte, und an den ältern Bruder (dem 
fpätern König Fr. W. II) der ihm aus verjchiedenen Gründen 
nicht recht zufagte, nicht abtragen fonnte. 

Prinz Heinrih hatte 1762 den lebhaften Wunſch geäußert, 
dem Könige bei Wiederbeginn der Kriegsoperationen ſich anjchliehen 
zu dürfen. Friedrich lehnte jedoch ab, da der junge Prinz erft 
14 Yahr alt war. Erjt nad erfolgtem Friedensſchluß wurd er 
von Magdeburg, wo er garnifonirte, nad Potsdam "gezogen und 
trat als Hauptmann in das Bataillon Garde. Er gehörte nun. 
mehr einige Jahre lang zu den regelmäßigen Mittagsgäften bes 
Königs und begleitete diefen auf feinen Infpectionsreifen durch bie 
Provinzen. 1767 im April überfiedelte der Prinz nach Kyritz, 
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um nunmehr die Führung des bier ftehenden Cüraffierregiments 
oder aud nur eines Theils bdeffelben zu übernehmen. Dies Cü— 
raffierregiment waren die berühmten „gelben Reiter”, deren Chef 
der Prinz bereits feit 1758 war. 

Der Uebernahme des Commandos folgte, wenige Wochen 
fpäter, jene Kataftrophe, die ih, nad den Aufzeichnungen des 
Progener Kirchenbuches, vorftehend mitgetheilt habe, 

Rittmeifter v. Wödtke brachte die Trauerkunde dem Könige. 
Diefer war im feltenem Grade bewegt. Einer der höheren Offiziere 
ijprach dem Könige Zroft zu und bat ihn, fich zu beruhigen. „Er 
hat Recht,“ antwortete Friedrich, „aber Er fühlt nicht den Schmerz, 
der mir durch diefen VBerluft verurjacht wird.” — „Ja, Ew. Majeftät, 
ih fühle ihn; es war einer der hoffnungsvolliten Bringen.” Der 
König fchüttelte den Kopf und fagte „Er hat den Schmerz auf der 
Zunge, ich hab ihn Hier.” Und dabei legte er die Hand auf's Herz. 
Eine ähnlich tiefe Theilnahme verrathen feine Briefe. An feinen 
Bruder Heinrich in Rheinsberg ſchrieb er: „Ich Tiebte diejes Kind 
wie mein eigenes’ und an Tauentzien meldete er in der Nach— 
ſchrift zu einer dienftlichen Ordre „Dein lieber Hendrich ift tobt.“ 

Kehren wir, nad) diefem biographifchen Excurs, nad) Progen 
zurüd. Die Gefchwifter des Prinzen überjandten ber verwittweten 
Generalin v. Kleift werthvolfe Zeichen der Dankbarkeit und das 
Greigniß felbft wurde feiten® diejer leßtern durch zwei bifdliche 
Darftellungen im Sterbezimmer localifirt. Ein Loyalitätsact, der 
mir, nad der Huldigungsfeite hin, etwas zu weit zu gehen und 
die Schönheitslinie zu überfchreiten ſcheint. Ob die Gemälde noch 
eriftiren, hab ich nicht erfahren fünnen; aber das Giebelzjimmer, 
in dem der junge Prinz verftarb, heißt noch immer das „Prinzen- 
zimmer”. 


Brogen von 1770—1808. 


Um 1770 ging Progen (aus der Hand der verwittweten Ge- 
neralin) an ihren Sohn Guſtav v. Kleift über. Da das Gut feit 
1757 bereit8 auf einen neuen Herrn harrte, defjen Majorennität 
eben nur abzuwarten war, fo hatte diefer letztere nicht Zeit, es auf 
der militairifchen Rangleiter zu einer feinem Namen angemeffenen 

24. 
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Stufe zu bringen. Er ſchied als Fähnrich aus dem Regüent 
Prinz Ferdinand (in Ruppin), in dem er bis dahin geſtandat hatte. 

Da er jelber fühlen mochte, daß dies wenig jet, fo war er 
bejtrebt, einigermaßen nachzuhelfen, und erwarb fi ein Johan— 
niterfreuz. Er hieß num nicht länger Fähnrich v. Kleiſt, fondern 
Sohanniter v. Kleift, und unter diefem Namen, der in diejer 
eigenthümlichen Verwendung wohl nur einmal vorfommen dürfte, hat 
er vierumdzwanzig Jahre lang feine Regierung von Progen geführt. 

Unjer „Bohanniter-Slleift” war ein braver Mann, dem im 
Kirchenbuche die „Aufrechthaltung guter Ordnung“ eigens nad; 
gerühmt wird. Er muß diefen Ruhm, aufs Allgemeine hin ange 
jchen, um jo mehr verdient haben, al8 er im Bejonderen mit feinem 
Geiftlichen, dem Prediger Friedrich) Arnold Dietrich Sadje, in 
einer bejtändigen Fehde lebte. 

Ueber die damaligen Beziehungen zwifchen Batron und Pfarrer 
ein furzes Wort. 

Friedrih Arnold Dietrih Sadhfe, aus Soeſt in Wejtfalen 
gebürtig, war, wie es jcheint, ein echter Weitfälinger, groß, ftarl, 
ein tapferes Herz, aber auch rüdfichtslos wie jo oft die „tapferen 
Herzen”, bejonder8 wenn fie von der rothen Erde ftammen. Bor 
Allem war er ein Original. 

Die Bekanntſchaft zwischen Kleiſt und Sachſe machte fich bei 
Tiſch im Herrenhaufe zu Lentzke, wo damals Baron de la Motte 
Fouque lebte, der Sohn des berühmten Generals und der Bater 
des berühmten Dichters. Im diefem Haufe fungirte Sachſe als 
Präceptor. ALS das Defjert aufgetragen wurde, fragte Fouqué 
feinen Gaft (von Kleift), „wie e8 mit der Pfarre in Progen ſtehe. 
und ob er die Bacanz jchon wieder bejett habe?“ — „Seit einer 
halben Stunde hab’ ich fie bejegt,“ antwortete dieſer. — „Mit 
wen?” — „Mit dem hier figenden Gandidaten Sadje.” Es 
ſcheint danach, daß die bedeutende Perjönlichkeit des Letztern ihres 
Eindruds auf v. Kleift nicht verfehlt Hatte. 

Sachſe überfiedelte nun, und mochte fid) Anfangs feinem Patron 
gegenüber, der ihn, in fo fchmeichelhafter Weije, in die Progener 
Pfarre eingejett hatte, zu Dankbarkeit verpflichtet fühlen. Aber 
Dankbarkeit dauert nicht lang, am wenigften wenn die Interefien 
in Krieg gerathen. Sachſe glaubte fich benachteiligt, und fo ent 
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ftand ein Procek, der im Herrenhaufe jo böfes Blut machte, daß 
Kleift, als um eben diefe Zeit ein Sprigenhaus errichtet werden 
mußte, dafjelbe jo aufführen ließ, daß der Bau wie ein Schirm 
zwifchen ihm und der Pfarre ftand. Er wollte die Pfarre nicht 
mehr jehen. 

Sachſe überlebte feinen Patron um viele Yahre, ftand im 
Allgemeinen, wie faft immer imponirende Perfönlichkeiten, auf 
gutem Fuß mit der Gemeinde, war ihr Drafel, ihr Rather und 
Helfer, und vereinigte, neben einzelnen Schwächen, alle Tugenden 
des alten Rationaliften in fih. Das Progener Kirchenfiegel be- 
wahrt fein Andenken. Die Inschrift deffelben rührt allerperjün- 
lichſt von ihm her und lautet: „Natur und Vernunft”. Damit 
iſt Alles gejagt. 


Protzen von 1803—1826. 


Der Iohanniter-Kleift ftarb ſchon 1794. Wieder trat eine 
Wittwenherrichaft ein, die wenigftens bis 1803, vielleicht aud noch 
um einige Iahre länger dauerte; dann ging das Gut, aber durd) 
Kauf, an einen Neffen oder Vetter des Johanniter⸗-Kleiſt über, und 
zwar an den damaligen Rittmeifter oder Major Louis von Kleift, 
Sohn des jogenannten Magdeburg-Kleift, welcher Letztere 1806 
durch Uebergabe diefer Feitung an den Feind jo viel Unheil für 
das Land und zugleich jo viel Bitteres und Schmerzliches für die 
Familie heraufbefhwor. Ich verweile Hierbei nicht, nur Das 
mag gejagt fein, daß mir Diejenigen nicht ganz Unrecht zu haben 
einen, die der damaligen militairifchen Oberleitung — jeitens 
deren ein kranker, beinah’ achtzigjährigerr Mann mit der Ber- 
theidigung der wichtigſten Feſtung des Landes betraut wurde — 
die größere Hälfte der Schuld zuzufchieben geneigt find. 

VLouis von Kleift litt in feinem Herzen ſchwer unter der Ber- 

ſchuldung des Baters. Er ſelbſt war eine hervorragend entjchloffene 
Perfönlichkeit, groß, Schön, ein brillanter Reiter, und zeichnete fich 
während der Befreiungsfriege bei den verjchiedenften Gelegenheiten 
aus. Er blieb Soldat aud nad) dem Feldzug, und traf immer 
nur bejuchsweis’ in Broken ein. 1815 war er Dberft, 1831 ftand 
er in Neiße, wahrſcheinlich als Kommandeur einer Divifion. Bei 
feinem Hinfcheiden war er Generallieutenant. 
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Als Beweis für feine Energie erzählen fi die Proßener, 
daß er fein feitens der Aerzte ſchlecht curirtes Bein (er hatte ſich 
beim Sturz mit dem Pferde den Oberjchenfel gebrochen) durch einen 
„Wunderdoctor” aus ber Tehrbelliner Gegend neu breden und 
danı wieder heilen ließ. Die Procedur glücdte volllommen. Er 
hatte feitdem eine geringe Meinung von der Kunſt der rite pro- 
movirten Doctoren, der er bei jeder Gelegenheit Ausdrud gab. 

Schon 1826, alfo fünf, ſechs Jahre vor dem Tode v. Kleift's, 
war Progen durch Kauf am den Freiherrn von Drieberg über: 
gegangen. 


Kammerherr von Drieberg in Protzen von 1826—52. 


Kammerherr von Drieberg, vielen meiner Lefer aus dem vier 
ziger Jahren her als „Luftdruds-Drieberg” bekannt, war um 1790 
geboren. Sein Vater, feinerzeit Rittmeifter im Regiment Gardes 
du Corps, beſaß das zwei Meilen von Protzen gelegene Gut Cantom. 

Der junge Drieberg wuchs wild auf. Die Gründe für diefe 
Vernachläſſigung feiner erjten Erziehung gehören nicht hierher. 
Erft von feinem vierzehnten Jahr an änderte fich’s, und was bis 
dahin verfäumt worden war, wurde num nachgeholt. Hauslehrer 
und Sprachmeifter mußten ihr Beſtes thun. Beſonders wurde die 
Muſik gepflegt, für die v. Drieberg eben jo viel Liebe wie Be— 
anlagung zeigte. Dieſe Beanlagung war jo groß, daß eine Zeit 
lang die Abficht herrichte, ihn Muſik ftudiren zu lajfen. Er wurde 
zu dieſem Behufe nad) Frankreich geihidt, und war Schüler des 
Gonfervatoriums, als 1314 die Verbündeten in Paris einrücten. 

Bald darauf kehrte v. D. nad Deutſchland zurüd, um in 
Berlin feine Studien fortzufegen. Diefe Studien umfaßten die 
mannigfachiten Gebiete. Außer der Mufif waren es die Natur: 
wiſſenſchaften, befonders phyfifalifche Unterfuchungen, die ihn jchon 
damals intereffirten. In den zwanziger Jahren verheirathete er 
fih mit einem Fräulein von Normann und faufte bald danach 
Progen, deſſen Hebung er ſich nunmehr angelegen fein ließ. Ob 
er immer die rechten Mittel wählte, ftehe dahin. Frau v. Drie 
berg, die ihn dabei unterftüßte, ftellte beifpieldweife den Sa auf 
„daß Enappe Fütterung das befte Mittel fei, von den Kühen einen 
ftarfen Milchertrag zu erzielen.” 

Dies Alles war übrigens aufrichtig gemeint, und hatte keines— 
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wegs in einem Delonomifirungshange feinen eigentlichen Grund. 
Es war einfach originelle Theorie, wie die vom „Luftdruck“, die 
ber Herr Gemahl gleichzeitig mit jo viel Eifer verfocht. 

Der landwirthichaftlihe Betrieb war anfechtbar, deito mehr 
bewährte fih v. Drieberg in feinen Parkanlagen. Seine Talente 
lagen eben mehr nad der Seite des Aejthetiichen als des Prac- 
tiihen Hin. Der Progener Part war damals einer der ſchönſten 
im Kreife, dreißig Morgen groß, mit den prachtvollſten Bäumen 
beftanden, dazwiſchen Blumenbeete, Wafjer- und Rafenfläden. 

Außer der Pflege des Parks widmete fi Drieberg nach wie 
vor der Mufit und — der Gejellichaft. 

Das Progener Herrenhaus galt als der gaftlichjten einee. 
Mit faft allen Familien der Nachbarſchaft wurde Verkehr unter- 
halten, vorzugsweife mit dem Landrath von Zieten in Wuftrau, 
mit der Majorin von Zieten in Wildberg und mit der Familie 
von Winterfeldt in Megelthin. Auch aus Berlin famen Freunde 
herüber, bejonders wenn „Aufführungen? den Mittelpunkt der 
Veftlichfeit bildeten. Das Künftlerifche, namentlih das Muſika— 
liſche, wurd indefjen zu ſehr betont und zwar nicht blos im ge- 
jellichaftlihen Kreije, fondern auch im Leben. Wie mir Häufer 
befannt geworben find, in denen Jeder, der nicht einen Band (yrifcher 
Gedichte Herausgegeben hatte, nicht eigentlich für voll angefehen wurbe, 
jo ftand es auch im Drieberg’ihen Haufe hinfichtlich der Mufif. 
Ein vom Clavierjpiel reingebliebener Pfarrbewerber wurde befragt: 
„ob er auch mufifalifch jei?” worauf er, in richtiger Erfenntnig 
daß er nun doch verjpielt habe, piquirt antwortete „er habe ſich 
um die Prediger und nicht um die Cantorftelle beworben.” 

Neben Park und Mufit gehörte die Zeit den Wiſſenſchaften. 
v. Drieberg hatte ganz den Typus des Gelehrten, des Bücher: 
menschen. Seine Sleidung war die jchlichtejte von der Welt; nicht 
auf Stoff und Schnitt fam es ihm an, jondern lediglich auf Be— 
quemlichkeit. Er konnte fich deshalb von alten Röcken nicht trennen. 
As feine Tochter einen derjelben an einen Zagelöhner verjchenft 
hatte, bat er ihn fich wieder aus und zahlte dafür. 

Seine Studien, wie ſchon erwähnt, gingen meiſt nach der 
naturwiffenfhaftlichen Seite hin. Er war ein Düftelgenie aus 
der Claſſe der Perpetuum-Mobile-Erfinder und conftruirte fich eine 
Flugmaſchine, mit der zu fliegen er glücklicherweife nicht in Verlegen» 
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heit fam. Er begnügte fi) damit, fie „berechnet” und gezeichnet 
zu haben, und gab den Bau als zu foftipielig wieder auf. 
Seinen Hauptruhm zog er Anfang oder Mitte der vierziger 
Jahre, aus feinem großen Zeitungsfrieg in der „Luftdrude- 
frage”. Die Leute von Fach zudten die Achjeln und mochten in 
der That aus jedem Satze Drieberg’8 erkennen, daß es dieſem an 
allem wifjenfchaftlihenm Anrecht gebräde, in die Discuffion einer 
joggen Trage einzutreten, die Laienwelt aber, die befanntermaßen 
einen natürlichen Zug zur Winfeladvocatur und eine Vorliebe für 
die Franctireurs der Wiſſenſchaft hat, ftand günftiger zu ihm und 
freute fi offenbar, in der Partie „Drieberg gegen Newton” für 
unſern Progner Kammerherrn, wenn auch nur ganz im Stillen 
eintreten zu fünnen. Der Kern der Sache war, daß v. D. den 
Luftdrud bejtritt und feinerfeits aufſtellte „das Quedfilber werde 
nicht durch eine Luftſäule von beftimmten Gewicht emporgedrüdt, 
fondern hänge vielmehr an dem [uftleeren Kaum der Barometer- 
röhre, ziemlich genau fo wie ein Eijenjtab an einem Magnete hänge“ 
Dieſe Aufftellung beſaß etwas Blendendes, und zwar um jo mehr 
als jeder Iuftleere Raum in der That eine gewiffe Zug- und Sauge- 
fraft ausübt. Aber nur der Laie konnte flüchtig dadurch beftochen 
werden. Nach mehrmonatlichem Streit erjtarb die Fehde; Niemand 
Ipricht mehr davon und nur der Beiname „Luftdruds-Drieberg” ift 
in der Erinnerung derer geblieben, die jene Zeit noch miterlebt haben. 
Was feine kirchlichen Anſchauungen angeht, jo hielten fie die 
Höhe feiner Flugmaſchine und entſprachen genau der Inihrift des 
vorerwähnten Progener Kirchenfiegels: Natur und Bernunft. 
1852 vermählte v. Drieberg feine einzige Tochter Valesca 
(vier andere waren vorher geftorben) an den Rittmeifter von Oppen, 
der damals bei den Gardes du Corps in Charlottenburg jtand. 
v. Drieberg entjchloß fi) deshalp, Progen zu verlaufen. Es wurde 
jeinem Herzen nicht leicht, aber die Liebe zu feinem Kinde fiegte jchlieh- 
lich über die Liebe zu feinem Park. Und jo überfiedelte er denn. In den 
fünfziger Jahren ftarb er und ruht auf dem Charlottenburger Kirchhofe. 
Was den Drieberg- Tagen in Progen folgt, ift von geringerem 
Intereffe. 
Das nächſte Capitel mag uns deshalb nah Garz, dem 
alten Befige der Quaſt'ſchen Familie, führen. 


Gar. 


Und feget ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 


Schiller. 
Und lachend goß er mit eigner Hand 
Boll Wein den Stiefel bis an den Rand. 
Pfarrius, 


Garz, Vichel, Rohrlack, wie ſchon an andrer Stelle hervorgehoben, 
find zur Zeit Quaſtſche Güter im Weſten des Ruppiner Sees. 
Schon feit 1419 (urkundlich nachweisbar, wahrjcheinlich aber ſchon 
um vieles früher) jagen die Quafte oder Quäjte auf Garz Am 
Schluß des 16. Jahrhunderts erbliden wir fie, neben Garz, aud) 
auf Küdow, Carwe, Berlitt, und abermals hundert Jahre fpäter 
auf Progen. 

Der 30jährige Krieg, der jo vieles in unferm Lande nieder: 
warf, hob die Quäſte (vgl. die Kapitel Radensleben und Progen) 
auf eine Höhe des Anſehens, wie fie damals nur alle diejenigen 
Familien errangen, die ftatt das Kriegsroß ftilleergeben über ſich 
binmwegfchreiten zu laffen, lieber eben dies Kriegsroß beftiegen und 
mit dem Degen in der Hand ihr Glück verſuchten. So legten 
die Sparrs, die Pfuels, die Barfıs, die Goertzke's das Funda- 
ment zu ihrem, inzwijchen freilich mehr oder weniger wieder ver» 
Ihwundenen Reichthume. Mit ihnen aud die Quäſte. Der- 
jenige dieſes Namens, der feine Familie zuerft glänzend in die 
Geſchichte des Landes einführte, war der ſchon ©. 367 erwähnte 
Abreht Chriftoph von Quaſt. Einer Betrachtung feines 
Lebens wenden wir uns jeßt zır. 
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Albrecht Chriſtoph von Quaſt. 

Albrecht Chriftopg von Quaſt ward am 10. Mai 1613 auf 
dem Rohrihen Gute Leddin geboren. Seine Mutter war eine 
geborne v. Rohr (geftorben 1667) aus Lebbin. 

Ueber jeine Jugend ift wenig befannt geworben, boch eriftiren 
Aufzeichnungen, wahrjcheinlich einer Leichenpredigt entnommen, die, 
troß einzelner Unklarheiten und Widerfprüce, den Stempel ber 
Acchtheit tragen. Danach) ftarb der Vater früh, und Albrecht 
Ehriftopg wurde Studirend halber auf Schulen gefickt, höchſt 
wahricheinlih auf die benachbarte Ruppiner Schule. Der ent- 
ſprechende Hang fcheint indeſſen nichts weniger als groß in ihm ge- 
wejen zu fein und der Anbli der ſchwediſchen Regimenter, die 
gerade damals in Stadt und Yand Ruppin Quartiere bezogen, warf 
alle Studienpläne raſch über den Haufen. Albrecht Chriftoph trat 
17 Jahr alt, al8 Musfetier in das King'ſche Infanterie-Regiment 
und that feinen erjten Wachtdienft auf dem Fehrbelliner Damm, 
faum eine Meile von Garz entfernt. Dies war im Auguft 1630.*) 

1631 war unjer Albrecht Chriftoph bei den Truppen, die die 
Elbe paffirten, zeichnete fih am 17. September bei Breitenfeld, 
am 6. November des folgenden Jahres bei Lützen und endli am 
26. Juni 1633 bei Hameln aus und trat nad) diejer legteren Affaire, 
darin das King’sche Regiment faft völlig vernichtet worden war, von 
den Musfetieren zu den Dragonern über. (Dragoner, wie befannt, 
waren in jener Zeit ein Mittelding von Fußtruppe und Keiterei.) 

Das Kriegshandwerk fagte unjerm Quaſt zu, nur nicht die 


*) Dieje Jahreszahl ift wahrfcheinlich die richtige. Zwar wird im Allge- 
meinen das Erſcheinen der Schweden (die am 15. Juli 1630 auf dem Ruden 
in Pommern gelandet waren) in der Kur- und Mittelmark erft in den Sommer 
1631, aljo ein Jahr fpäter gefett, die Spezial-Geſchichte der Grafſchaft Rup- 
pin ſpricht aber mit aller Beftimmtheit „von 2000 Mann ſchwediſcher Kavallerie, 
die fi, nebft einem anfehnlichen Corps Infanterie, im Auguft 1630 des Rup- 
piner Landes bemächtigt hätten.“ In voller Mebereinftimmung damit fügen 
die Handfchriftlichen Notizen über unfern Albrecht Chriſtoph Hinzu, „daß ſich 
die jchwedifchen Truppen während der Wintermonate wieder nah Pommern 
bin zurüdzogen.” Das Widerfprechende der Angaben erflärt fich vielleicht jo, 
daß Ruppin und Uckermark damals noch eine Art Grenzland » Charakter 
hatten und nicht voll und ganz als zur eigentlihen Mark gehörig angejehen 
wurden. Namentlich Ruppin war noch mehr oder weniger ein Land für fid. 
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Waffenart. Musketier und Dragoner — beides war nicht das 
Rechte, und als er um eben dieſe Zeit vernahm, daß der fpäter 
jo berühmt gewordene Hans Chriftoph v. Königsmark, fein märfi- 
jcher Landsmann, als Oberftwachtmeifter in das Sperreuter’iche 
Reiter-Regiment eingetreten fei, hielt er fich zu diefem und em- 
pfing eine Korporalihaft. Das Kommando diefer Truppe kam 
alsbald an Königsmark jelbjt. Sperreuter übte Berrath und gedachte 
das ganze Regiment zu den Kaiferlichen überzuführen; in der That 
folgten ihm einzelne Abtheilungen. Die vornehmften Compagnien 
aber, und zwar unter Führung Königsmark's, weigerten ſich dem 
Befehle Sperreuters zu gehorchen und blieben ihrer Fahne treu. 
Unter diefen war aud Quaſt. Feldmarſchall Bannier, um jene 
Zeit Generaliffimus der Armee, glaubte diefe Treue auszeichnen 
zu müjjen; Königsmarf wurde Oberſt und erhielt Befehl aus den 
treu gebliebenen Compagnien ein neues Regiment zu bilden. Im 
diejes neue, nunmehr Königsmarfiche Regiment trat Albrecht 
Ehriftopy als Duartiermeifter ein. Binnen Jahresfriſt war er 
Cornet und Lieutenant. 

Sein Muth und feine Gewandtheit fingen an ihm im der 
Armee einen Namen zu mahen. Als General Stahlhantid, der 
in der glänzenden Schlacht bei Wittftod das ſchwediſche Eentrum 
fommandirte, 1639 eine „fliegende Armee” nah Sclefien führen 
folfte, erbat er ſich unſren Duaft für diefe Expedition, der nun 
als Rittmeifter in das Stahlhantjche Corps eintrat. Mit diefem 
Corps, das inzwifchen feinen Führer gewechfelt hatte (General 
Goldſtein erhielt e8) nahm unfer Quaft am 24. Februar 1645 
an der fiegreihen Schlacht bei Iancowig Theil. Cine Folge diejer 
Schlacht, einer der glänzendften Siege Torſtenſons, war die Um— 
ftelung von Brünn, die Kaiferlichen wurden eingejchlojjen und 
Quaſt war mit unter den Belagerungs-Truppen. Bei einem Aus- 
fall, den infonderheit unjer Albrecht Chriftoph mit großer Bravour 
zurüdichlug, wurd er am Bein verwundet. Seine erjte Berwun- 
dung nad 14jähriger Kriegsfahrt, von ber berichtet wird. 

Die Belagerung erwies fich als fruchtlos (General de Souches 
führte in glänzender Weife die Vertheidigung) und Torftenjon ging 
mit feiner Armee nad Böhmen zurüd. Hier gab er Befehl, den 
wichtigen Punkt Kornneuburg zu befeftigen und zu bejegen, und 
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Oberſt Eopey mit taufend Musketieren wurde dazu auserjehen. 
Da e8 indeffen räthlich fchien auch Eavallerie in den Ort zu legen, 
außerdem aber dem DDberbefehlshaber die Beförderung unjeres 
Quaſt am Herzen lag, fo erhielt der letztere Drdre, eine combinirte 
Reiter-Compagnie zu bilden, und zwar durch Auswahl von je zwei 
Mann aus jeder Schwadron der Armee. Da die Armee Hundert 
Reiter-Compagnieen hatte, jo ergab dies eine Stärke von 200 
Mann. Die Wahl der Dffiziere wurd in Quaſt's Hand gelegt. 
Mit diefem Neitercorps rückte derjelbe nun, inzwijchen zum Obrift« 
lteutenant ernannt, in Kornneuburg ein, um gemeinfchaftlich mit 
Dberft Copey die Vertheidigung zu leiten. 

Der Feind ließ auch nicht lang auf fi) warten. Mit derjelben 
Bravour, mit der Duaft im Jahre zuvor die Ausfälle der Be- 
lagerten zurückgewieſen Hatte, fchlug er jetst jeinerfeits die rajch fich 
wiederholenden Attaden der Belagerer ab. freilich nicht auf die 
Dauer. Die Befagung war zu ſchwach, um dem übermädtigen 
Gegner lange den Befit des Ortes ftreitig machen zu fünnen und 
Kornneuburg fiel. Bei dem Sturme, der ber Uebergabe vorher: 
ging, wurde Quaſt zum zweiten Male und diesmal in jchmerzhafter 
und gefährlicher Weife verwundet. Eine Kugel traf feinen Fuß 
und ging ihm dur Sohle, Blatt und Ferfe. Die Heilung zog 
fih Hin und eine Lähmung des Fußes blieb ihm bis zuletzt. 

Diefe tapfre Vertheidigung, für die Pfalzgraf Karl Guſtav 
(der fpätere König) der inzwifchen da8 Commando übernommen, 
unferen Quaft zum Oberften auffteigen ließ, war die letzte größere 
Aktion, an der diejer während des 3Ojährigen Krieges Theil nahm. 
Achtzehn Jahr lang Hatte er mitgejtritten und unwandelbar (wie 
Königsmarf, der jein bejonderes Vorbild geweſen zu fein jcheint) 
auf jchwediicher Seite gejtanden. Der 17jährige Musfetier im 
Regiment King, war mit 35 Jahren Reiter-Oberft und Chef eines 
Regiments. Don 1648 an ftand er mit demjelben im Münfter- 
chen, aber jhon zwei Jahre fpäter erfolgte die Auflöfung der 
Armee. Quaſt nahm den Abjchied. 

Er nahm den Abjchied, aber feineswegs von der Abficht ges 
feitet, ein für allemal aus dem ſchwediſchen Dienfte zu ſcheiden. 
Wir jchliefen dies daraus, daß er fich, bald nah Auflöfung feines 
Regiments, nad) Schweden begab, um fich der Königin Chriftine 
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vorzujtellen. Von diejer mit Auszeichnung empfangen (fie ließ ihm 
ihr mit Diamanten befegtes an einer güldenen Kette zu tragendes 
Bildniß überreichen) muß es auf den erjten Blick überraschen, daß 
er die Anerbietungen, die ihm gleichzeitig gemacht wurden, ablehnte, 
und nach verhältnigmäßig kurzem Aufenthalt in Stodholm, in die 
märkiſche Heimath zurüdfehrte. Wir treffen aber wohl das Rich— 
tige, wenn wir annehmen, daß er fich bald überzeugte, wie drüben 
anı jchwediichen Hof eine Gegenpartei mächtig zu werden begann, 
die das aus dem Kriege verbliebene deutjche ‚Element nad Mög— 
lichkeit bejeitigen und die einflußreihen Stellungen innerhalb der 
Armee, wieder ausfchlieglic mit National-Schweden befegen wollte. 
Sfeichviel indeß, welche Motive maßgebend waren, unfer Albrecht 
Chriſtoph erſchien wieder in feiner heimiichen Grafichaft Ruppin, 
wo ihm fein Vetter Otto v. Quaſt die Quaſt'ſchen Güter 
Garz und Küdomw käuflich abtrat „damit er feinen in Kriegsläuften 
erworbenen Reichtum nicht zum Ankauf im Auslande ver- 
wende‘. Sein Eintritt in die Furfürftliche Armee geichah 
nicht unmittelbar. 

Diefer erfolgte nicht vor 1655. In diefem Jahre, kurz aljo 
vor Ausbruch des Krieges mit Polen, erhielt Quaſt ein Reiter: 
regiment, dem er bis 1658, wie die biographiichen Notizen mit 
großer Ruhe melden „zur Zufriedenheit des Kurfürften vorſtand“. 
Diefe nüchterne Bemerkung deutet am wenigjten darauf hin, daf 
Quaſt all’ die Zeit über im Felde war und mit feinem Regiment 
an der berühmten 3tägigen Schlacht von Warſchau theilnahm.*) 
Daß er ſich während diefer Schlacht, oder während des polnischen 
Feldzuges überhaupt, vor andern Reiterführern ausgezeichnet habe, 
wird freilich nirgends erwähnt. 


*), Die Neiterregimenter, die in diefer Schlaht brandenburgifcherjeits mit— 
fochten, waren folgende: 1) die Trabantengarde unter Oberftlieutenant Wil: 
mersborf, 2) Leib-Regiment unter dem Oberften von Canitz, 3) Regiment des 
Feldmarfchalls Grafen Walded, 4) Fürft von Eroys Regiment, 5) Regiment 
des Generald Derfflinger, 6) Regiment des Oberft v. Pfuel, 7) Regiment des 
General8 von Kannenberg, 8) Regiment des Generalmajor v. Goertzke, 
9) Regiment des Oberft v. Sparr, 10) Regiment des Oberft Gofeff, 11) Oberft 
Wallenrodt's Regiment und 12) Regiment de Oberft v. Quaſt. Jedes 
Regiment war 6 Compagnieen zu 110 Pferde ftark. 
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Die Gelegenheit zu folder Auszeihnung bot erft der 
nächſte Feldzug, der nicht demfelben Gegner, den Polen, fon- 
dern umgekehrt dem bisherigen Verbündeten, den Schweden galt. 
Zur Beleuchtung der Situation nur wenige Worte. Brandenburg 
war durch den Vertrag von Labiau (1656) allerdings „Für ewige 
Zeit" an Schweden gefettet, die Fortjchritte diejes damals auf 
jeiner Höhe ftehenden Staates aber erwedten ihm überall in 
Europa fo viele Neider und fo mächtige Feinde, daß es der Kur- 
fürft als durch die „Staatsraifon” geboten eradtete, Schweden 
aufzugeben, um nicht mit ihm oder was wahrſcheinlicher war 
ftatt feiner zu Grunde zu gehn. Die Staatsraifon prä- 
ponberirte damals in allen foldhen Fragen. Cine große anti- 
ſchwediſche Liga, ein Fünf-Mächte-Bund fam zu Stande, der dar- 
auf aus war, den ehrgeizigen Plänen des Schwedenkönigs Karl 
Guſtav (der die Guftan Adolf-Idee eines großen „baltifchen 
Reiches” verwirklichen wollte) ein Ziel zu ſetzen. Jeder einzelne 
Staat verfolgte dabei feine Sonder-Interefien. Die fünf ver- 
bündeten Mächte waren: Deftreih, Polen, Dänemark, Holland, 
Brandenburg. Der Kriegsfchauplag war ein doppelter: ein öft- 
licher (Preußen und Polen) und ein wejtliher (Pommern und 
Holjtein). Nur das Holſteinſche Kriegstheater intereffirt uns an 
diefer Stelle. 

Karl Guſtav, im Vertrauen auf fein Geihid und feine Armee, 
die damals als die Friegstüchtigfte in Europa galt, wartete die 
Bereinigung fo vieler Gegner nicht erjt ab, fondern ging raſch zum 
Angriff über, vielleicht in der Hoffnung fie einzeln zu fchlagen. 
Der Anfang ſprach auch dafür, daß es ihm glüden werde. Bon 
der Unter⸗Elbe her in Holftein und Schleswig eindringend, bejette 
er Aljen und Jütland, und ging dann in dem bitterfalten Winter 
von 1657 auf 58 über die gefrornen Belte. So bradt er Fühnen 
und Seeland in feine Gewalt. Der Dänenkönig Hatte michts 
mehr als feine Hauptftadt. Auch diefe (das ſei vorweg bemerft) 
hoffte Karl Guftav in folgendem Winter durch Ueberrumpelung 
in feine Gewalt zu bringen. Er ließ einzelne feiner beften Regi— 
menter weiße Hemden über die Uniformen ziehen, um auf ber 
weißen Schneeflähe weniger bemerkt zu werden, und ging nun 
zum Sturme gegen bie Feftungswerfe vor. Die Dünen aber 
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waren wachſam, und wie ein alter Gejchichtsjchreiber jagt „die 
weißen Hemden wurden manden zum Leichenhemd”. 

Das war im Winter von 1658 auf 59. Aber ſchon im. 
Sommer vorher waren bie Truppen des „Fünf-Mächte-Bundes” 
in die cimbrifche Halbinfel eingerüdt und hatten die Schweden, 
die nur 6000 Mann ftarf waren, vor ſich hergejagt. An der 
Spitze der „Alliirten” ftand der Kurfürft jelbft.*) Rendsburg 
und Schloß Gottorp wurden befegt, Alfen und Fridericia dem 
Feinde wieder entriffen. Die Schweden hatten nur noch Fühnen 
und Seeland inne. So fam ber Winter. 

Bielleiht hatte fi der Kurfürft der Hoffnung hingegeben, 
die Belte würden wieder zufrieren wie im vorigen Jahr, wo ber 
Winter, wie wir gejehen haben, dem fiegreich vordringenden Karl 
Guſtav die Brüde zu den Infeln hinüber baute. Aber die Belte 
blieben offen, und die Verbündeten jahen fich gezwungen, in Schles- 
wig und Yütland Winterquartiere zu beziehn. 

Erft mit dem beginnenden Frühjahr (1659) wurde der Kampf 
wieder aufgenommen. Es galt nad) wie vor bie Eroberung 
der Infeln, zunähft Fühnens, das inzwifchen von Seiten ber 
Schweden in den beften Bertheidigungszuftand geſetzt worden war. 
Die Holländische Flotte, auf deren Dienft man bei Paffirung des 
Heinen Belts gerechnet hatte, erwies fich indeffen als faumfelig, 


*) Kurfürft Friedrich Wilhelm, damals 38 Jahre alt, hatte 16,000 Mann 
Brandenburger bei Wittftod zufammengezogen; — von der Artillerie 38 Ge 
ſchütze. Die einzelnen Abtheilungen des Heeres wurden von Otto Chriftoph 
v. Sparr, Derfflinger, Hans Jürge von Anhalt-Deffau (Vater des alten 
Deſſauers), Joachim Rüdiger v. d. Golte, Georg Adam dv. Pfuel und Albrecht 
Chriſtoph v. Quaſt befehligt. Aus welchen Regimentern diefe Truppen bes 
fanden, läßt fich leider nicht mit Beftimmtheit jagen, Es gab überhaupt da- 
mals Feine Regimenter in unferem Sinne. Es gab Feftungs-Garnifonen; 
aus diefen Garnifonen wurden einzelne Compagnieen genommen, andre Kom- 
Pagnieen aus andren Garnifonen hinzugethan, und auf diefe Weife Regimenter 
gebildet, die nun den Namen ihres jeweiligen Führers annahmen. So konnt’ 
8 fommen, daß diejelben 2 Compagnieen, die in einem Jahre im Regi—⸗ 
ment Quaſt oder Pfuel gefochten hatten, im nächſten Jahre zum Regiment 
Deffau oder Dohna gehörten. — Zu den 16,000 Brandenburgern fließen 
11,000 Kaiferliche unter Montecuculi und 5000 Polen unter General Zarnedi, 
die fih aber ſchließlich als bloße Plünderbande erwiefen. Im Ganzen 32,000 
Mann. Dänische Abteilungen erfchienen erft im Laufe des Krieges. 


—— — — — 


ſo ſaumſelig, daß dem Führer der Flotte von Seiten der Alliirten 
Schuld gegeben ward „er hab auf die ſchwediſchen Fahrzeuge nur 
blinde Schüſſe abfeuern laſſen“. Politiſche Rückſichten, der alten 
Eiferſucht gegen die däniſche Seemacht zu geſchweigen, ſchrieben 
der holländiſchen Flotte eine ſolche laue Haltung vor. 

Unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen mußte man nach und nach 
und gleichſam ratenweiſe zu gewinnen ſuchen, was ſich auf einen 
Schlag nicht erreichen lief. Man nahm alſo zunächſt die kleine, 
zwijchen Jütland und Fühnen gelegene Inſel Fand, und jchidte fich 
nunmehr erft an, von diejem vorgejchobenen Poſten aus, das eigent- 
liche Streitobjeft (Fühnen) zu erobern, Drei Angriffe wurden 
verjucht, aber fie fcheiterten alle drei. An der dritten Attacke, die 
die ernithaftejte war, nahmen einzelne Schiffe Theil, die ſchwe— 
diſche Flotte jedoch, inzwijchen verjtärft, vernichtete die Fahrzeuge 
der Alliirten, welche letteren nicht. nur unter jchwerem VBerlufte 
nah Fridericia zurüdfehrten, fondern auch Fand wieder aufgeben 
mußten. 

Dieje Niederlagen wurden endlih Urjah eines 
großen Erfolges. 

Der Kurfürft hatte mißmuthig den Kriegsichauplag in Jüt— 
land verlaffen, um nad) Bommern zu eilen, von wo aus eine 
andere Abtheilung des ſchwediſchen Heeres in die Dark einzufallen 
drohte. Nur 4 Neiterregimenter und einige Compagnieen Fußvol 
waren brandenburgifcherjeits in Jütland geblieben. Dieje ftanden 
unter der Führung unſers Albreht Chriftoph von Quaft, 
während den Gefammt-Dberbefehl über die in Jütland ftehenden 
Alliirten der dänische Feldmarſchall v. Eberftein führte. Die 
Holländer, die fi, wie ſchon hervorgehoben, bis dahin abgeneigt 
gezeigt hatten, zu bejondrem Nu und Frommen Dänemarks 
die Raftanien aus dem Feuer zu holen, erkannten endlich, daß 
etwas Entjcheidendes gejchehen müfje, wenn nicht der Zwed des 
ganzen Krieges: Brechung der Uebermacht Schwedens, als ge 
jcheitert betrachtet werden jolle. Nebenher mochte der Unmuth des 
Kurfürften das feinige dazu beitragen, daß energiſchere Entjchlüfie 
im Haag die Oberhand gewannen. So erfchien denn Admiral 
de Ruyter in der Dftfee. Im Hafen zu Kiel wurd eine ziemlich 
bedeutende däniſch-holländiſche Streitmacht — die hier im Rücken 
des eigentlichen Kriegsihauplages unter Feldmarſchall von Schad 
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zufammengezogen worden war — eingejchifft und durch den großen 
Belt geführt, um im Norden Fühnens gelandet zu werden. Gleich— 
zeitig aber jollte das in Jütland ftehen gebliebene verbündete Heer 
einen vierten Verſuch zur Ueberſchreitung des kleinen Beltes 
machen. Beide Unternehmungen glüdten: Feldmarſchall Schad 
landete in Kjertemünde, Feldmarſchall Eberftein bei Midvdelfahrt. 
In Ddenfe vereinigten fich beide Heerförper, die nun, etwa 16,000 
Mann ftarf, gegen den Pfalzgrafen v. Sulzbach, der die Schweden 
führte, vorrüdten. 

Diefer hatte zunächſt gehofft, die Heranrüdenden Armeen der 
Alltirten einzeln angreifen zu können; als fi) dies aber als un- 
möglich erwies, nahm er fejte Stellung vor der Feftung Nyborg. 

Die vom Pfalzgrafen gewählte Pofition war geſchickt genug: 
in Front ein Graben, der, durch ein moorige® Terrain gezogen, 
an einzelnen Stellen mit Waffer gefüllt, an andern ſchmaleren 
aber derart verjchüttet war, daß ſich ein Uebergang ermöglichte 
jelbjt für Cavallerie. Diefe leicht zu vertheidigenden Webergänge 
dienten dem ſchwediſchen General ald Ausfal-Brüden. Den rechten 
Flügel fommandirte der Pfalzgraf felbft, den linken General- 
Lieutenant Horn; im Gentrum ftand der erfahrene General 
Steenbof mit 14 Compagnieen Fußvolk und 5 Geſchützen vor 
feiner Front. Referven, weil es an Mannſchaften fehlte, Hatte 
die ſchwediſche Aufftellung beinahe gar nicht. 

Dies war die Pofition, gegen welche die Verbündeten am Mor- 
gen des 24. November anrüdten. Das Centrum (holländiſche In- 
fanterie unter den Oberften Rillegray, Alowa und Meteren) führte 
Feldmarſchall Schal, den Linken Flügel Eberftein, den rechten 
unjer Albreht Chriftoph von Quaſt. Das zweite Treffen 
beitand ausjchlieglih aus den dänischen Regimentern Trampe, 
Rantzau, Ahfefeldt, Brodhaufen, Güldenlen. Die alliirte Armee 
war zahlreicher als die Schwedische, die Schwediſche aber, kriegs⸗ 
gewohnter, hatte zudem noch den Vortheil ein Ganzes zu bilden, 
während die Alliirten aus ganz widerftrebenden Nationalitäten 
zufammengejegt waren. Im Commando fcheint auf beiden Seiten 
feine rechte Einigkeit geherricht zu haben, jedenfalls handelten die 
Generale der Alliirten zumeift auf eigene Hand. 

Der linke Flügel der Lebtren eröffnete das san Hier 


Fontane, Banberungen, I, 
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ftanden [wenn ein alter Schlachten » Atlas*) den wir zu Rathe 
ziehen, da8 Richtige angiebt] unter Führung des däniſchen Feld» 
marſchalls v. Eberftein die Brandenburgifchen Reiter-Regimenter 
Quaſt, Kannenberg, Gröben und ein Dragoner-Regiment. Ihr 
Angriff jcheiterte an dex Ungunft des Terrains. Site wurden ge 
worfen. Der rechte Flügel teilte das Schidjal des linken. 
Hier, wie wir wiffen, fommandirte Duaft in Perſon und führte 
zunächft die faiferlichen Regimenter Matthias und Graf Caraffa, 
ferner das dänische Regiment v. der Natt und die polniihe Bri- 
gade Przimsky in’s Teuer. Aber auch fie konnten nichts ans 
richten. Im diefem kritiihen Momente, wo die Reiterei, die zum 
Theil in das Moor einfant, erfichtlich den Dienft verjagte, rückte 
v. Quaft mit einer Abtheilung Infanterie (Pilenträger) gegen den 
Pfalzgrafen vor und diefer Angriff entfchied. Quaft erhielt zwei 
Kugeln in den Leib, ließ fich aber, als er in Folge fo fchwerer 
Berwundung nicht mehr reiten noch gehen konnte, auf die Schultern 


*) Diejer Schlachten⸗Atlas (fein gedrudtes, fondern ein mit Wafferfarben 
und Frakturſchrift fauber ausgeführtes Werk) führt den Titel: „Ein Bud; aller 
der führnehmften Bataillen und Campementen, fo in die ſem“) Säculo umd 
zwar von 1620 bis 1693 von Jahren zu Jahren feind gehalten worden.‘ 
Das 39. Blatt enthält die Aufftelung beider Armeen in der Schlacht bei Ny- 
borg. Halte ich alles zufammen, was ih in Pufendorf, Orlich und im zwei 
Auffägen von Profeffor Dr. Stuhr (Allgemeines Archiv für die Geſchichtskunde 
des Preußiſchen Staats. Berlin. Mittler 1881) und von Hofrath 2. Schneider 
(Soldatenfreund. Septemberheft 1864) gelefen habe, jo komm ich immer wie 
der zu der Anficht, daß der alte Schladhten-Atlas wahrſcheinlich mehr Recht 
bat als irgend eine andre Beichreibung. Unter den verichiedenen Punkten, 
worin derjelbe von den Angaben der Hiftoriter abweicht, ift der eine für und 
von Belang, wonach Generalmajor v. Duaft — wie oben im Tert des Näberen 
angeführt werden wird — auf dem rechten Flügel keine brandenburgiichen, 
fondern kaiſerliche Neiter-Regimenter, Dänen und Bolen unter feinem Kom- 
mando hatte. Der Atlas giebt die Namen der Regimenter genan an und 
dies Vertrautjein mit den Details fpricht dafür, daß der Verfaſſer überhaupt 
Beſcheid wußte. 

*) Das „jo in biefem Säculo” fcheint darauf Kinzubeuten, daß der Atlas noch 
bor 1700 angefertigt wurde. Dem entipridt auch das Gefammt-Anjchen. Das inter 
effante Werk ift jegt Eigenthum bed Geh. Rath dv. Quaſt auf Radensleben. Gr empfing 
ed im März 1864 als ein Andenken von bem mittlerweile verfiorbenen Dbrifilieutenant 
Kindt, einem Schleswig-Holfteiner. Diefer hatte e3 auf einer Auktion erftanden unb 


vermuthete, baß es bon einem General Wolf (jeinerzeit in däniſchem Dienft) verfaßt be}. 
gezeichnet worden jet. 
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jeiner Bileniere heben und durchbrach fo den feindlichen linken 
Flügel. Dies gab gleichzeitig das Zeichen zum Vorrüden der 
holländischen Brigaden im Centrum, die bis dahin unthätig dem 
Kampfe zugejehen hatten. Und jetzt griff auch die Reiterei wieder 
ein und warf den Feind über den Haufen. Der Rüdzug der 
Schweden wurde bald eilige Flucht. Ihr Führer, der Pfalzgraf, 
entlam auf einem Filcherboote mitten durch die holländische Flotte, 
nad Korfoer auf Seeland, wo er dem harrenden Schwedenkönige 
die Nachricht von der verlorenen Schlacht bradte. Nyborg, das 
General v. Horn zu halten verjuchte, fiel jhon am andern Tag; 
er und das ganze jchwediiche Corps wurde friegsgefangen. 

Unfer Duaft hatte den entjcheidenden Schlag gethan, darüber 
find alle Berichte fo ziemlich einig, und nur darin weichen fie von 
einander ab, mit welchen Regimentern er den feindlichen linken 
Slügel durchbrach. Es feinen unter allen Umftänden feine 
Brandenburger geweſen zu fein, denn die Truppen die branden- 
burgijcherfeits an der Affaire theilnahmen, waren zugejtandener- 
maßen NReitersRegimenter, bie, gleichviel an welchem Flügel 
fie gejtanden haben mögen, das Schidjal der kaiſerlichen Reiterei 
teilten und nirgends die feindliche Schlachtreihe zu durchbrechen ver⸗ 
mochten. Quaſt gab allerdings den Ausjchlag, aber an der 
Spige däniſcher Pileniere, die feinem Flügel zunächſt in Re— 
jerve ftanden. (Nach einem andern Bericht hätten die holländi- 
ihen Brigaden des Centrums, die ſchon halb verlorene Schlacht 
wieder zum Stehen gebradt. Dann erft hätte Duajt mit dem 
wieder gejammelten rechten Flügel den legten Schlag gethan. 
Auch diefe Lesart hat manches für fi.) Der Sieg von Nyborg 
war entjcheidend. Die Nachricht von der totalen Niederlage feines 
Heeres, ſoll den ſchwerkranken Schweden-König jo erichüttert haben, 
daß er in Folge davon ftarb, ein Zodesfall, der bald danadh zum 
Frieden von Dliva und durch eben diefen Frieden zur endgültigen 
Oberhoheit Brandenburgs über das Herzogthfum Preußen führte. 
Die Alliirten, nachdem fie zwet Jahre lang die cimbrijche Halbinfel 
befetgt gehalten hatten, räumten nunmehr das Land. In Hamburg 
Ihon wurden die Regimenter entlafjen, und auch Duaft (übrigens 
im Dienfte des Kurfürften verbleibend) ging auf feine Güter. 

Ueber die letsten Lebensjahre des Generals wifjen wir wenig. 

25* 
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Er ſcheint diefelben, zunächft wenigftens, in ländlicher Zurüdgezogen- 
heit und im Kreiſe feiner Familie zugebracht zu haben. Die nieder: 
gebrannten Dörfer wurden aufgebaut, die wüften Felder neu be- 
jtelft, die geplünderten Kirchen erhielten Altarleuchter, Gloden und 
Kelche. 1661 verheirathete er fich zum zweiten Male mit Elija- 
betb Dorothea dv. Goerne, und drei Jahre fpäter (1664) zum 
dritten Male mit Ilſe Catharine v. Röfjing, einer verwittweten 
v. Planig. Dieſe dritte Gemahlin überlebte ihn. 1667 betraute 
ihn der Kurfürft auf's Neue mit Errichtung eines Regiments umd 
ernannte ihn beinah gleichzeitig zum Gouverneur der Veſte Span- 
dau. Hier ftarb er 56 Jahre alt am 7. Mai 1669 und ward 
in der dortigen St. Nicolai-Rirche beigejegt. Erft in neuejter Zeit 
erfolgte die Ueberführung nad dem alten Stammgute Garz In 
der Gruft der Kirche daſelbſt fteht feitdem ein mächtiger, mit Bas— 
relief-Ornamenten und den Wappen der Ahnen reich ausgeftatteter 
Zinnfarg, der die Injchrift trägt: Der Hocedelgeborne Herr, Herr 
Albreht Chriftoph v. Duaft, churfürſtlich brandenburgifcher Ge 
heimer Kriegsrath, Generalfeldwachtmeiiter der Eavallerie, Oberſter 
zu Roß und zu Fuß, Gouverneur und Oberhauptmann der Beite 
und Stadt Spandau, zu Garz, Damme, Viel, Rohrlack und 
Wutzetz Erbherr, geboren am 10. Mai 1613 geftorben auf der 
Veſte Spandau am 7. Mai 1669. Wartet der fröhlichen Auf- 
erftehung zum ewigen Leben.*) 

Dies ift e8, was wir im Stande geweſen find, über das Leben 
Albert Ehriftophs v. Duaft zufammenzutragen. Es iſt alles 
ziemlich äußerlicher Natur, äußerlich folgen die Thaten auf einander, 
äußerlich jehen wir ihn fteigen von Stufe zu Stufe. Tradition 


*) Neben dem mächtigen Zinnfarge bes General-eldwachtmeifters fteht 
ein etwas Heinerer, im Mebrigen mit ziemlich denfelben Emblemen reich ver- 
zierter Kupferfarg, in dem Otto Gottfried v. Quaſt, ein Neffe des Generals, 
begraben liegt. Er fiel bei Fehrbellin. Die Injchrift des Sarges lautet: 
„Hier ruhet ber hochedelgeborne Herr, Herr Dito Gottfried v. Quaſt, churfürſt⸗ 
lich brandenburgifcher, unter des Herrn General Lüdelens Regiment beftallter 
Adjutant, auf Garz und Küdow Erbherr, geb. Anno 1656 am 23. März; in 
dem mit ber ſchwediſchen Armee bei Fehrbellin am 18. Juni 1675 gehaltenen 
Treffen tödtlich verwundet und am 22. ejusd. alldier in Spandau felig ver- 
ftorben.” [Au diefer Sarg ward urfprünglihd in der Nicolaivfirche zu 
Spandau beigejegt. Daher das „allbier in Spandau‘.] 
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und Sage, die von Derfflinger und Sparr jo mannigfad) erzählen, 
haben fi unſres „Sieger von Nyborg“ nicht bemädhtigt; es 
fehlen alle Züge, die uns eine tiefere Theilnahme an feinem Lebens- 
gange einzuflößen vermöcten. Und doc war biejer Sieg, den 
wir vorwiegend ihm verdanken, von einer nad) mehr als einer 
Seite Hin entjcheidenden Bedeutſamkeit. Durch denfelben erlangte 
Brandenburg, wie wir gefehen haben, die volle Souverainetät über 
Preußen und fomit die Baſis für die Königsfrone, während für 
Dänemark aus eben diefem Kriege fein Königsgeſetz hervorging. 
Zudem war unfer Albrecht Chriftoph der erfte, der die branden- 
burgijchen Waffen, vor zweihundert Iahren fchon, auf eine der 
däniſchen Injeln hinübertrug. 

Die Ehren der Düppelftürmer von heute find freilich reicher 
ausgefallen als die der Nyborg-Sieger von damals, aber, je heller 
die Gegenwart jtrahlt, je mehr geziemt es fich in Dankbarkeit derer 
zu gedenken, die ruhmvoll voranjchritten. Unter ihnen in vorderfter 
Reihe — Albrecht Ehriftoph v. Duaft. 


Aus der Gruft, darin wir eben die Infchrift am Zinnfarge 
Albrecht Chriſtophs entziffert haben, treten wir wieder in's Freie, 
atmen auf in Luft und Licht, und fchreiten dem Herrenhaufe zu. 
Der fühle, mit Marmorfliefen gededte Raum, heimelt uns bei 
der drüdenden Hite doppelt an, und doch ift e& nicht dieje kühle, 
jliefengededte Halle was uns hierherführte, fondern umgefehrt der 
jonnenbejchienene Borflur im erften Stod, wo wir einem jeltfamen 
Erinnerungsftüde begegnen, das eine jehr jehr andre Zeit als 
die Zeit unferes Albrecht Chriſtoph vor uns heraufbeichwört. 
Hier, an einem breiten Fenfterpfeiler, an demjelben Plag etwa, 
wo jonjt eine Flora oder Pomona oder irgend ein andres Stüd 
griechiſcher Mythologie zu ftehen pflegt, erhebt fi ftatuenhaft 
und auf niedrigem Boftament ein Riejenjtiefel, mit einem 
I Zoll langen Sporn daran und einer anderthalb Zoll diden 
Sohle. Das Ganze ein Kunftwerf in feiner Art, und troß feines 
riefigen Umfanges von einer gewiſſen Eleganz der Erjcheinung. 
Diefer Stiefel hat feine Geſchichte. 

Wer kennt nicht das Regiment Gensd’armes? Und wer 
hätte nicht gehört von der Verfchwendungsluft und Zollfühnheit 
jeiner Offiziere, von ihrem Muth und Vebermuth! 


T 
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Unter ben jungen Offizieren eben diefes Regimentes war denn 
auch Wolf Ludwig Friedrich dv. Duaft, wegen feiner tolffühnen 
Streiche furzweg ber „tolle Duaft” genannt. Eines Tages (wahr- 
fcheinlih im Yahre 1794) ging er mit Lieutenant v. Jürgaß, dem 
fpätern ausgezeichneten Cavallerie-General unter Nork, über die 
Weidendammer-Brüde, als ihnen, einige Häufer weiter, ein riefiger 
Sporn auffiel, der im Schaufenfter eines Eifenladens hing. Es 
ward ausgemacht, daß derjenige, der zuerft in Arrejt Füme, das 
wunderliche Ding kaufen folle. Jürgaß war der erfte der dieſes 
Borzugs genoß und faufte den Sporn, aber freilich nicht ohne 
beim Kauf ein neues Ablommen getroffen zu haben: „der nächſte 
der in Arreft kommt, läßt einen Stiefel dazu machen“. Diefer 
nädjfte war nun ſelbſtverſtändlich Quaſt und fchon eine Woche 
danach wurde der etwa ſechs Fuß hohe Niefenftiefel unter allen 
möglichen Bormalitäten in die Kajerne getragen. Da ftand er 
nun, der Coloß, und der Sporn ward ihm angefchnallt. Aber 
der Uebermuth, einmal wachgeworden, jehnte fih nah) mehr und 
fo beſchloß man denn einftimmig, dem Stiefel zu Ehren ein Felt 
zu geben, bei dem ber Stiefel ſelbſt als Bowle fungiren jollte. 
Geſagt, gethan. Das Feſt verlief unter dem Jubel aller Bethei- 
ligten, aber doc andrerjeits auch fo, daß folgenden Tages Ordre 
fam, auf den Stiefel zu fahnden. So leichten Kaufs indeß ge 
dachten die jungen Offiziere weder ſich noch ihren Stiefel fangen 
zu laffen und als bie diefem letteren geltende Stuben-Htevifion 
ihren Anfang nahm, war der große Stiefel ſchon mit Ertrapoft 
auf dem Wege nad) Garz. Aber auch hier war feines Bleibens 
nicht lange. Der Verſteck war verrathen worden, und eine Reiter: 
Batrouilfe hatte ftrikteften Befehl erhalten, den „Stiefel der 
Gensd’armes” es koſte was es wolle, zur Stelle zu ſchaffen. Was 
thun in diefer Tage? 

Das Erjte war, eben diejer Patrouille, die Schon drei Meilen Tor- 
ſprung hatte, diefen Vorsprung wieder abzugewinnen. &8 fattelten aljo 
befreundete Kameraden, überholten im Fluge das ziemlich ruhig feines 
Weges trottende Piquet und führten den gefährdeten Liebling von Gar; 
nad) Ganter hinüber, wo derjelbe nunmehr, in einem abgelegeniten 
Scheunenwinkel, unter hochaufgeſchichtetenStrohmaſſen verſteckt wurde. 

Daſelbſt ſtand er über ein Menſchenalter. Das Regiment 
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Gensd'armes war längft todt und die Jürgaſſe längft ausgeftorben, 
da erbat fich der jeßige Befiger von Garz, Wittmeifter v. Duaft, 
den Stiefel von Ganger her zurüd „da dieſer, wenn irgend wohin, 
am eheſten nad dem ehemaligen Gute des „tollen Duajt” gehöre.“ 
Gern wurd ihm gewillfahrt und blank aufgepugt fteht er feitdem 
auf dem Flure des Garzer Herrnhaufes, ein charakteriftifches Leber: 
bleibfel aus den Tagen des „Regiments Gensd’armes”. 

Wolf Duaft, wie fo viele Militair® jener mit Unrecht in 
Bauſch und Bogen verurtheilten Zeit, war übrigens keineswegs 
ein bloßer „Sunfer Uebermuth” der nur mit Sporn und Degen 
über die Straße zu raffeln und gelegentlich in einem Rieſenſtiefel 
eine Bomle zu brauen veritand, er war vielmehr umgekehrt ein 
Mann von hervorragenden Gaben, der die Pflege „nobler Baffionen‘ 
mit Bildung, Belefenheit und künftlerifhem Sinn fehr wohl zu 
vereinigen wußte. Soldat mit Leib und Seele, war er darauf aus, 
dem Dienjt eine ideale, faft eine wiſſenſchaftliche Seite abzu- 
gewinnen und legte feine Reiter-Erfahrungen in einem Buche 
nieder, das, wie Fachleute verfichern, in allen erheblichen Punkten 
auch bis heute noch unübertroffen geblieben ift. Seine künftleriichen 
Neigungen führten ihn nad) dem Süden, wo er 1804 erft in Rom 
und dann in Paris mit Schinkel zufammentraf. Diefer fchrieb 
im Dezember genannten Iahres an den Geh.-Rath v. Prittwig: 
„Herr dv. Duaft, mit dem id fhon in Rom fhöne Genüffe 
theilte und den ich hier in Paris wieder finde, verfpricht mir die 
Ausrichtung meiner Empfehlungen ꝛc.“ Das alles deutet auf mehr, 
als auf bloße Tollheiten und Fähnrichftreiche. 

Das Ende Wolf Duaft’8 war beflagenswerth.. Der brilfante 
Reiter ftarb in Folge eines Sturzes mit dem Pferde. Freilich war 
Mangel an Gefchieffichkeit nicht die Urfah. Im der Wilhelmftraße, 
dicht am Plag, war das Pflafter behufs einer Röhrenlegung auf- 
genommen und bei Einbrud der Dunfelheit für die vorjchrifte- 
mäßige Einzäunung nicht Sorge getragen worden. Duajt’s Pferd 
ftürzte an diefer Stelle. Er jelbit fiel jo unglücklich, daß er bald 
danah im Radziwill'ſchen Palais, wohin man ihn bradıte, ftarb, 
am 2. Mai 1812. 

Sein Eichenſarg, ohne bejonderen Schmud, jteht in ber 
Samtliengruft zu Gars. Er war am 13. Februar 1769 geboren. 


Das Doffe-Brud. 


„Ihr habt mir nichts zu danken, 
Denn davor bin ich da.“ 
H. v. Blomberg. 


Eine halbe Meile weitwärts von Garz treten wir im eine frucdht- 
bare Niederung ein, die hier durch den Zufammenfluß des Rhins 
und der Doſſe gebildet wird und feit Iahrhunderten den Namen 
des Dofje-Bruches führt. 

Die Doſſe (in alten Urkunden Dora oder Doifia) entipringt 
an der Grenze von Priegnik und Medlenburg und geht an Witt- 
jtod, Wufterhaufen und Neuftadt vorüber, in fat ununterbrochen 
ſüdlicher Richtung in Rhin und Havel. An ihrem Ufer Hin, das 
troß vorherrſchender Dede manden ſchönen Punkt aufweift (jo z. 2. 
Amt Fregdorf, alte Dofje-Burg, feit lange Beſitzthum der Frei- 
herren v. Karftedt) wohnte der vielgenannte Stamm der Doffaner, 
die das Grenzland zwiſchen den wilziſchen und obotritifchen 
Wenden innehatten. Auf den Feldmarfen von Brunn und Zrie 
plat, Dörfer, auf die wir weiterhin zurüdfommen, finden fich nod 
Spuren alter, dreifaher Wälle, deren Urfprung fi aller Wahr- 
fcheinlichkeit nad) auf jene Zeit der Kämpfe zwifchen den Sachſen 
und Slaven zurüdführen läßt. 

Etwa bei Wufterhaujen, wenn wir dem Lauf des Fluffes folgen, 
beginnt das Doſſe⸗Bruch. Es hatte vordem fo ziemlich denjelben 
Sumpf-Charalter wie das DOberbrud, alles lag wüſt und befand 
fih in einem Urzuftande. Werftweiden, Elfen und anderes Ge 
büfch bedeckten den größten Theil der Niederung, und nur hier 
und da lagen Stellen über dem Waſſer, die nun als Wieſen und 
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Weide dienten. Dreeg und Siewersdorf, mitten im Bruch auf 
zwei Sandjchollen erbaut, Hatten ungeheure Feldmarken, ohne fie 
recht benugen zu können, weil das Vieh im Sumpfe jteden blieb. 
Schon die Namen der einzelnen Dertlichfeiten hatten ſchlimmen 
Hang: Dolenbufh, Brand und der Tarterwinkel. 

Coloniſations⸗Verſuche wurden ziemlich früh gemacht. Bereits 
der Landgraf von Hefjen-Homburg begann Abzugsgräben zu ziehen; 
ipäter ſuchte König Friedrih Wilhelm L (und zwar nad Ent- 
wäfjerung des havelländifchen Luches) aud hier die Canalifirung 
in ein Shitem zu bringen. Aber erſt unter dem großen Könige 
famen die Doffebruch- Arbeiten zu verhältnigmäßigem Abichluf. 
An Widerftand hatten’8 die Nächftbetheiligten nicht fehlen laſſen; 
ihrer Auflehnungen indeß war man bald Herr geworden. Wo 
nicht freier Wille zu Hülfe kam, erfolgte Zwang. 

1778 endigten die Vorarbeiten: 15,000 Morgen Land waren 
gewonnen, 25 neue Dörfer und Ortichaften gegründet, 1500 Ans- 
fiedler angejeßt. Der König wollte nunmehr mit eignen 
Augen jehen, wa8 hier gejhaffen worden jei. 

Den 23. Juli 1779 brad) er zu dieſem Behufe 5 Uhr Morgens 
von Potsdam auf, und ging zunädhit über Fahrland, Dyrog, 
Wuſtermark, Nauen und Königshorft bi8 Seelenhorft. 

Hier, in Seelenhorft, trat der König in den Fehrbelliner 
Amtsbezirk ein, und ftatt des Königshorſter Amtsraths, der, auf 
der Fahrt durch's havelländifche Luc, den Führer gemacht hatte, 
erichien nunmehr der Oberamtmann Fromme neben dem Wagen 
des Königs, um S. M. durch das Fehrbelliner Revier Hin zu 
geleiten. Der König fand Wohlgefallen an ihm, ftellte viele Fragen 
und behielt ihn mehrere Stunden lang an feiner Seite. 

Fromme hat in einem Schreiben an den alten Vater Gleim, 
der jein Onkel war, alles aufgezeichnet, was er im diefen benk- 
würdigen Stunden erlebt oder aus dem Munde des Königs ver- 
nommen bat, und es ift nunmehr Fromme, ben ih in Nach 
ftehendem ſprechen laſſe. 
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Friedrichs II. Beſuch im Rhin⸗ und Dofje-Brud. 


Um 8 Uhr Morgens kamen Ihro Deajeftät auf Seelenhorft 
an und hatten den Herrn General Grafen von Goerg im Wagen 
bei fih. Ihro Majeſtät jprachen bei der Umfpannung mit den 
Zietenfhen Hufaren-Offiziers, die auf den umliegenden Dörfern 
auf Grafung ftanden und bemerkten mich nicht. Weil die Dämme 
zu ſchmal find, konnt’ ich neben dem Wagen nicht reiten. (Fromme 
ritt alfo vorauf oder hinterher, In Dechtow befamen Ihro 
Mojeftät den Herrn Nittmeifter v. Zieten, dem Dechtow gehört, 
zu jehen, und behielten ihn — der Weg war hier breiter — neben 
fih, bis dahin wo die Dechtow'ſche Feldmark zu Ende geht. Hier 
wurde wieder umgejpannt und Hauptmann von Rathenow auf 
Karveſee, ein alter Liebling des Königs, trat an ben Wagen heran: 

Hauptmann von Rathenow. Unterthänigjter Knecht 
Ihro Majeftät! 

König. Wer feid Ihr? 

Hauptmann. Ich bin der Hauptmann von Rathenow *) 
aus Karveſee. 

König (die Hände faltend). Mein Gott! Lieber Rathenow, 
lebt Er no? ich dacht’, Er wäre längft todt. Wie geht es Ihm? 
ift Er gejund? 

Hauptmann. D ja, Ihro Meajeftät. Ä 

König. Aber, mein Gott! wie did ift Er geworben. 

Hauptmann. Ja, Ihro Majeftät, Effen und Trinken ſchmeckt 
immer noch; nur bie Füße wollen nicht fort. 

König. Sal das geht mir auch fo. Iſt Er verheirathet ? 

Hauptmann. Ia, Ihro Majeftät! 

König. Bft feine Frau mit unter den Damen dort? 

Hauptmann. Ya, Ihro Majeftät! 


*) von Rathenow ftand 1782 und die folgenden Jahre als Lieutenant 
beim Kronprinzliden Regiment in Neu-Ruppin und war einer aus dem 
näheren Umgangsfreife des Prinzen. Ueberhaupt werden wir im Berlauf bes 
Aufſatzes jehen, daß der König überall alte Belanntichaften erneuert und bie 
faft ein halbes Jahrhundert zurückliegenden Ruppiner Tage wieder Tebendig 
werben fühlt. 


395 


König. Laß Er fie doch herkommen! (ſogleich den Hut ab.) 
Ih find’ an Ihrem Herrn Gemahl einen guten alten Freund. 

Frau von Rathenow. Sehr viel Gnade für meinen 
Mann. 

König. Was find Sie für eine geborene? 

Frau von Rathenow... Ein Fräulein von Kröcher! 

König. Haha! eine Tochter vom General von Kröcer! 

Grau von Rathenow. Ya, Ihro Majeſtät. 

König. O, den hab’ ih recht gut gekannt. — Hat Er auch 
Kinder, Rathenow? 

Hauptmann. Ya, Ihro Majeftät! Meine Söhne find in 
Dienften, und dies find meine Töchter! 

König. Na! das freut mich. Leb Er wohl, mein lieber 
Rathenow! Leb' Er wohl! — 

Nun ging der Weg auf Fehrbellin, und Förfter Brand ritt 
als Forftbedienter mit, ALS wir an einen Fled von Sandichellen 
famen, die vor Fehrbellin Liegen, fagten Ihro Majeftät: Förfter, 
warum find die Sandichellen nicht beſäet? 

Förſter. Ihro Majeftät, fie gehören nicht zur königlichen 
Forft; fie gehören mit zum Ader. Zum Theil beſäen die Leute 
fie mit allerlei Getreide. Hier, rechter Hand, haben fie Kien- 
üpfel gejäet ! 

König. Wer hat die geſäet? 

Vörfter. Hier der Oberamtmann! 

König (zu mir). Na! fagt es meinem geheimden Rath 
Michaelis, daß die Sandfchellen befäet werden follen. — (zum 
Förfter) Wißt Ihr aber auch, wie Kienäpfel gefäet werden müſſen? 

Förſter. D ja, Ihro Majeftät! 

König. Na! wie werden fie gejäet? von Morgen gegen 
Abend, oder von Abend gegen Morgen? 

Förſter. Bon Abend gegen Morgen. 

König. Das ift recht; aber warum? 

Förfter. Weil aus dem Abend die meiften Winde kommen. 

König. Das ift reht! — 

Nun kamen Ihro Majeftät zu Fehrbellin an, ſprachen 
dafelbft mit dem Lieutenant Brobft vom Zieten’ihen Huſaren⸗ 
Regiment (ſchon fein Vater ftand als Rittmeifter bei den Zieten’jchen) 
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und mit dem ehrbellinifchen Poftmeifter, Hauptmann von Moſch. 
ALS angejpannt war, wurde die Reife fortgejegt, und da Ihro 
Majeftät glei) danach an meinen Gräben, die im Fehrbellinfchen Luch 
auf königliche Koften gemacht find, vorbei fuhren, fo ritt ich an 
den Wagen und jagte: Ihro Majeftät, das find fchon zwei neue 
Gräben, die wir durch Ihro Majeftät Gnade bier erhalten haben, 
und die das Luch uns troden erhalten. 

König. So jo; das ift mir lieb! Wer feid IHr? 

Fromme. Ihro Majeftät, ich bin der Beamte Hier von 
Sehrbellin. 

König. Wie heißt Ihr? 

Fromme. Fromme. 

König. Ha Ha! Ihr feid ein Sohn von dem Landrath 
Fromme, 

Fromme. Ihro Majejtät Halten zu Gnaden, mein Bater 
ift Amtsrath im Amte Lähme geweſen. 

König. Amtsrath! Amtsrath! Das ift nicht wahr! Euer 
Bater ijt Landrath geweſen. Ich habe ihn recht gut gefamnt. 
Sagt mir einmal, hat Eud die Abgrabung des Luchs hier viel 
geholfen? 

Fromme O ja, Ihro Majeftät! 

König. Haltet Ihr mehr Vieh als Euer Vorfahr? 

Fromme. Ja, Ihro Mojeftät! Auf diefem Vorwerk halt 
ih vierzig, auf allen Vorwerken fiebenzig Kühe mehr! 

König. Das ijt gut. Die Viehjeuche ift doch nicht hier im 
der Gegend? 

Fromme. Nein, Ihro Meajeftät! 

König. Habt Ihr die Viehjeuche hier gehabt? 

Fromme. Ya! 

König. Braudt nur fein fleißig Steinjalz, dann werdet 
Ihr die Viehfeuche nicht wieder bekommen. 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät, das brauch’ ich auch; aber 
Küchenſalz thut beinah eben die Dienfte. 

König. Nein, das glaubt nicht! Ihr müßt das Steinjalz 
nicht Mein jtoßen, fondern es dem Vieh jo Hinhangen, daß es dran 
leden kann. 

Tromme. Sa, es joll gejchehen. 
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König. Sind fonft hier noch VBerbefferungen zu machen? 

Fromme. O ja, Ihro Majeftät. Hier liegt die Kremmen- 
jee. Wenn felbige abgegtaben würde, fo befämen Ihro Majeftät 
an achtzehnhundert Morgen Wieſenwachs, wo Koloniften könnten 
angejegt werden, und würde dadurch die ganze Gegend hier jchiff- 
bar, welches dem Städtchen Fehrbellin und der Stadt Ruppin 
ungemein aufbelfen würde; auch könnte vieles aus Mecklenburg 
zu Waſſer nah Berlin fommen. 

König. Das glaub’ ih! Euch wird aber wohl bei der Sache 
jehr geholfen, viele dabei ruinirt, wenigjtens die Gutsherren des 
Zerrains; nicht wahr? 

Fromme. Ihre Majeftät halten zu Gnaden: da8 Terrain 
gehört zum königlichen Forjt und ftehen nur Birken darauf. 

König. D, wenn weiter nichts ift, wie Birkenholz, jo kann's 
gejchehen! Allein Ihr müßt auch nicht die Rechnung ohne den 
Wirth machen, daß nicht die Koften den Nuten überfteigen. 

Fromme. Die Kojten werden ben Nuten gewiß nicht über: 
jteigen! Denn erftlic können Ihro Majeftät fiher darauf rechnen, 
daß achtzehnhundert Morgen von dem See gewonnen werden; 
das wären ſechs und dreißig Koloniften, jeder zu funfzig Morgen. 
Wird num ein Heiner leidlicher Zoll auf das Floßholz gelegt, und 
auf die Schiffe, die den neuen Kanal paifiren, jo wird das Ka— 
pital fich gut verzinfen. 

König. Na! jagt es meinem geheimden Rath Michaelis! 
Der Mann verjteht’s, und ich will Euch rathen, daß Ihr Euch 
an den Mann menden follt in allen Stüden, und wenn Ihr wißt, 
wo Koloniften anzufegen find. Ich verlange nicht gleih ganze 
Kolonieen; jondern wenn's nur zwoo oder drei Familien find, jo 
fönnt ihrs immer mit dem Mann abmaden! 

Fromme. 8 foll geichehen, Ihro Majeftät. 

König. Kann ich hier nicht Wuftrau liegen fehen? 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät; hier rechts, das ift’s, 

König. Sit der General zu Haufe? 

Fromme. Yal 

König. Woher wißt Ihr das? 
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Fromme. Ihro Majeftät, der Rittmeijter von Leſtocq Tiegt 
in meinem Dorf auf Graſung und da ſchickten der Herr General 
geftern einen Brief durch den Reitknecht kn ihn. Da erfuhr ich's. 

König. Hat der General von Zieten aud) bei der Abgrabung 
des Luchs gewonnen? 

Fromme. D ja; die Meierei bier rechts hat er gebaut und 
eine Kuh⸗Mollerei angelegt, welches er nicht gelonnt hätte, wenn 
das Luch nicht abgegraben wäre. 

König. Das ift mir lieb! Wie Heißt der Beamte zu Alten- 
Ruppin? | 

Fromme. Honig! 

König. Wie lang’ iſt er da? 

Fromme. Seit Trinitatis. 

König. Seit Trinitatis? Was iſt er vorher gewejen? 

Tromme. Ganonicus. 

König. Canonicus? Canonicus? Wie führt der Teufel zum 
Beamten den Canonicus? 

Fromme. Ihro Majeftät, er ift ein junger Menſch, der 
Geld Hat, und gern die Ehre haben will, Beamter von Ihro 
Majeſtät zu jein. 

König Warum ift aber der Alte nicht geblieben? 

Fromme. Iſt geitorben. 

König. So hätte doch die Wittwe das Amt behalten können. 

Fromme. Iſt in Armuth gerathen! 

König. Durch Frauenswirthſchaft? 

Fromme. Ihro Majeſtät verzeihen, ſie wirthſchaftete gut, 
allein die vielen Unglücksfälle haben ſie zu Grunde gerichtet; die 
fönnen den beiten Wirth zurückſetzen. Ich ſelber habe vor zwei 
Jahren das Viehfterben gehabt, und habe feine Remilfion erhalten; 
ic) kann auch nicht wieder vorwärts fommen. 

König. Mein Sohn, heut Hab’ ic) Schaden am linken Ohr, 
ih fann nicht gut hören. 

Fromme. Das ift ſchon eben ein Unglüd, daß der geheimde 
Rath Michaelis den Schaden auch Hat! (Nun blieb ich ein wenig 
vom Wagen zurüd: ich glaubte, Ihro Majeftät würden die Ant- 
wort ungnädig nehmen.) 
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König. Na! Amtmann, vorwärts! bleibt beim Wagen, aber 
nehmt Euch in Adt, daß Ihr nicht unglüdlich feibd. 
Spredt nur laut, ich verftehe reht gut. (Diefe mit ge- 
fperrten 2ettern gedrudten Worte wiederholten Ihro Majeftät 
wenigitens zehnmal auf der Reife.) Sagt mir mal, wie heißt 
da8 Dorf da? rechte. 

Fromme. Langen. 

König. Wem gehörts? 

Fromme. Ein Drittel Ihro Majeftät, unter dem Amte 
Alten-Ruppin; ein Drittel dem Herrn von Hagen; und dann hat 
der Dom zu Berlin auch Unterthanen darin. 

König. Ihr irrt Euch, der Dom zu Magdeburg! 

Fromme. Ihro Majeſtät halten zu Gnaden, der Dom zu 
Berlin. | 

König. Es ift aber nicht wahr, der Dom zu Berlin hat 
feine Unterthanen. 

Fromme. Ihro Majeftät Halten zu Gnaden, der Dom zu 
Berlin hat in meinem Amtsdorfe Karvefee drei Unterthanen. 

König. Ihr irrt Euch, das ift der Dom zu Magdeburg. 

Fromme. Ihro Mafejtät, ich müßte ein fchlechter Beamter 
jein, wenn ih nicht wüßte, was in meinen Amtsbörfern für 
Obrigfeiten find. 

König. Ja, dann Habt Ihr Recht! Sagt mir einmal: hier 
rehts muß ein Gut liegen, ich kann mich nicht auf den Namen 
befinnen; nennt mir die Güter, die hier rechts Liegen. 

Fromme. Buſchow, Radensleben, Sommerfeld, Beet, Carwe. 

König. Recht! Carwe. Wem gehört das Gut? 

Fromme. Dem Herem von Kneſebeck. 

König. Iſt er in Dienffen gewejen? 

Fromme. Ja! Lieutenant oder Fähnrich unter ber Garde. 

König. Unter der Garde? (an ben Fingern zählend). Ihr 
habt recht, er ift Lieutenant unter der Garde gewejen! Das freut 
mid fehr, daß das Gut noch in Kneſebeck'ſchen Händen iſt. — 
Na! fagt mir einmal, der Weg, fo hier den Berg hinauf geht, 
geht nad) Ruppin, und Hier Links ift die große Straße nad 
Hamburg? 

Fromme. Ja, Ihro Majeftät! 
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König. Wißt Ihr, wie lang es tft, daß ich nicht bin hier 
geweien? 

Fromme. Nein! 

König. Das find dreiundvierzig Jahr! Kann ic Ruppin 
fiegen jehen? 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät, der Thurm, fo bier rechts 
über die Tannen herüber fieht, ift Ruppin! 

König (mit dem Glafe aus dem Wagen lehnend). Da, 
ja, das iſt er, ich kenn’ ihn noch. — Kann ih Tramnig liegen 
jehen? 

Fromme. Nein, Ihro Majeftät. Tramnitz liegt zu weit 
links, dicht an Kyrik. 

König. Werden wir’ nicht fehen, wenn wir beſſer bin- 
foınmen ?' 

Fromme. Es fünnte fein, bei Neuftadt, aber ich zweifle. 

König. Das ift Schade! Kann ih Bechlin Liegen jehn? 

Fromme. Jetzt nit, Ihro Majejtät; es Tiegt zu ſehr im 
Grunde. Wer weiß, ob e8 Ihro Majeftät gar werben jehen fünnen ? 

König. Na! gebt Adtung, und wenn ihr's feht, jo ſagts! 
— Wo ift der Beamte von Alten-Ruppin? 

Fromme. In Progen beim Vorſpann wird er fein! 

König. Können wir no nicht Bedlin*) Liegen jehn? 

Fromme. Nein! 

König. Wem gehört’8 itzo? 

Fromme. Einem gewifjen Schönermarf. 

König. Iſt er von Adel? 

Fromme. Nein! 

König. Wer hat's vor ihm gehabt? 

Fromme. Der Feldjäger Ahrens; der hat's von feinem 
Bater ererbt. Das Gut ift immer in bürgerlicher Familie gewejen. 

König. Das weiß ich! Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Walchow. 


*) Bechlin liegt nur eine Viertelmeile von Ruppin und war oft ber 
Schauplat der ausgelafjenen Späße, die zur „kronprinzlichen Zeit“ beim Re- 
giment im Schwange waren. — Ein noch bevorzugterer Ort war das un« 
mittelbar vorher genaunte Tramnitz (vergl. weiterhin das gleichnamige 
Kapitel). 
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König. Wem gehört’s? 

Fromme. Ihnen, Ihro Majeftät, unter dem Amte Alten- 
Ruppin. 

König. Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Protzen. 

König. Wem gehört's? 

Fromme. Dem Herrn von Kleiſt. 

König. Was iſt das für ein Kleiſt? 

Fromme. Ein Sohn vom General Kleiſt. 

König. Von welchem General Kleiſt? 

Fromme. Der Bruder von ihm iſt Flügeladjutant bei 
Ihro Majeſtät geweſen, und ſteht ist zu Magdeburg beim Kalk— 
ſtein'ſchen Regiment, als Obriſtlieutenant. 

König. Ha ha! von dem? die Kleiſte kenn' ich recht gut. 
St diefer Kleift auch in Dienjten geweſen? 

Fromme. 9a, Ihro Majeftät; er iſt Fähnrich geweſen 
unter dem Prinz Ferdinand'ſchen Regiment. 

König. Warum hat der Mann ſeinen Abſchied 
genommen? 

Fromme. Das weiß ich nicht! 

König. Ihr könnt's mir ſagen; ich ſuche nichts darunter. 
Warum hat der Mann ſeinen Abſchied genommen? 

Fromme. Ihro Majeſtät, ich kann's wirklich nicht jagen. — 

Nun waren wir an Protzen heran. Ich wurde gewahr, daß 
der alte General von Bieten in Progen vor dem Edelhofe ftand. 
Ih ritt an den Wagen heran und fagte: Ihro Majeftät, der Herr 
General von Zieten find auch hier. 

König. Wo? wo? o reitet vor, und ſagt's den Leuten, fie 
joffen ftill halten; ich will ausjteigen. — 

Nun jtiegen Ihro Majeftät hier aus, und freuten ſich außer- 
ordentlich über die Anwejenheit des Herrn Generals von Zieten, 
ſprachen mit ihm und dem Herrn v. Kleift über mancherlei Sachen, 
ob ihm die Abgrabung des Luchs geholfen? ob er die Viehſeuche 
gehabt? und empfahl das Steinfalz gegen die Viehſeuche. Mit 
einemmal gingen Ihro Majeftät bei Seite, famen wieder und 
riefen: Amtmann! (diht am Ohr) „Wer ift der dide Mann da 
mit dem weißen Rod?” (Ich ebenfalls dicht am al „Shro 
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Majeftät, es ift der Landrat von Duaft auf NRadensleben vom 
Ruppinischen Kreije. 

König. Schon gut! 

Nun gingen Ihro Majeftät wieder zum General von Zieten 
und Herrn von Kleiſt, und ſprachen von verjhiedenen Sadıen. 
Herr von Kleift präfentirte Seiner Majeftät jehr jchöne Früchte. 
Sie bedankten fih; mit einemmal drehten Sie fih um und jagten: 
„Serviteur Herr Landrath!” Als nun felbiger auf Ihro Majeſtät 
zugehen wollte, fagten Ihro Majeftät: „Bleib er nur da, ich fen’ 
ihn, er ift der Landrat} von Quaſt!“ 

Nun war angeipannt. Ihro Majeſtät nahmen recht zärt- 
lichen Abjchied von dem alten General von Zieten, empfahlen fid 
den übrigen, und fuhren fort. Ob nun wohl Ihro Majeftät in 
Progen die Früchte nicht annahmen, jo nahmen doch Diefelben, 
jo wie wir aus Progen waren, ein YButterbrod für jih und für 
den Herrn General Grafen von Görz aus der Wagentajche, und 
aßen während des Fahrens immer Pfirfih. Beim Wegfahren 
glaubten Ihro Majejtät, ich würde zurüdbleiben, und riefen aus 
dem Wagen: „Umtmann, fommt mit!” 

König. Wo ift der Beamte von Alten-Ruppin? 

Fromme. Er wird vermuthlih Frank jein, jonjt wär’ er 
in Progen beim Vorjpann geweſen. 

König. Na! jagt mir einmal, wißt Ihr wirklich nicht, 
warum der Kleiſt zu Brogen jeinen Abjhied ge 
nommen. 

Fromme. Nein, Ihro Majejtät, ich weiß e8 wahrhaftig nicht. 

König. Wie Heißt das Dorf hier vor uns? 

Sromme Manter. | 

König. Wem gehört’s? 

Sromme. Ihnen, Ihro Majeftät, unter dem Amt Alten- 
Ruppin. 

König. Hört einmal, wie feid Ihr mit der Ernte zufrieden? 

Fromme. Sehr gut, Ihro Majeftät! 

König. Sehr gut? und mir haben fie gejagt, ſehr ſchlecht! 

Fromme. Ihro Meajeftät, das Wintergetreide ift etwas 
erfroren; aber da8 Sommergetreide fteht dafür jo ſchön, daß es 
den Schaden beim Wintergetreide reichlich erjekt. 
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(Nun fahen Ihro Majeftät auf den Feldern Mandel an 
Mandel.) 

König. Es iſt eine gute Ernte, Ihr habt Recht; es ſteht 
ja Mandel bei Mandel hier! 

Fromme. Ja, Ihro Majeſtät; und hier ſetzen die Leute 
noch dazu Stiege. 

König. Was iſt das, Stiege? 

Fromme. Das ſind zwanzig Garben zuſammen geſetzt! 

König. O, es iſt unſtreitig eine gute Ernte. — Aber 
ſagt mir doch, warum hat der Kleiſt aus Protzen ſeinen 
Abſchied genommen? 

Fromme. Ihro Majeſtät, ich weiß es nicht! Mir deucht, 
er hat vom Vater müſſen die Güter annehmen. Eine andre Urſach 
weiß ich nicht. 

König. Wie heißt das Dorf hier vor uns? 

Fromme. Garz. 

König. Wem gehört's? 

Fromme. Dem Kriegsrath von Quaſt. 

König. Wem gehört's? 

Fromme. Dem Sriegsrath von Duaft. 

König. Ei was! Ich will von feinem Kriegsrath was 
wiſſen! Wem gehört das Gut? 

Fromme Dem Herrn von Quaſt. 

König. Na! das ift recht geantwortet! — 

Nun kamen Ihro Majeftät in Garz an! - Die Umfpannung 
bejorgte Herr von Lüderitz aus Nakel, als erjter Deputirter 
des Ruppin’schen Kreiſes. Diejer hatte einen Hut auf mit einer 
weißen Feder! Als num die Anjpannung gejchehen war, ging die 
Reiſe gleich fort. | 

König. Wem gehört das Gut hier links? 

Fromme. Dem Herrn von Lüderig; e8 heißt Nafel. 

König. Was ift das für ein Lüderitz? 

Fromme. Ihro Meajeftät, der in Garz beim Vorjpann war. 

König. Haha! der Herr mit der weißen Feder. — Säet 
Ihr auch Weizen? 

Fromme. Sa, Ihro Majeftät. 

König. Wie viel Habt Ihr ausgejäet? ' 

26 * 
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Fromme. Drei Wifpel, zwölf Sceffel. 

König. Wie viel hat Euer VBorfahr ausgejäet? 

Fromme. Vier Scheffel. 

König. Wie geht das zu, daß Ihr fo viel mehr ſäet, als 
Euer Borfahr? 

Tromme Wie ich jhon die Gnade gehabt, Ihro Majeſtät 
zu fagen, daß ich fiebenzig Stüd Kühe mehr halte, ala mein 
Borfahr, mithin meinen Ader beffer in Stand ſetzen und Weizen 
ſäen fann! 

König. Über warum bauet Ihr feinen Hanf? 

Fromme. Er geräth hier nicht. Im faltem Clima geräth 
er beſſer. Unſere Seiler können den ruffiichen Hanf in Lübed 
wohlfeiler kaufen, und befjer, al8 ich ihn bauen fann. 

König. Was ſäet Ihr denn dahin, wo Ihr fonft Hanf hinſäet? 

Sromme. Weizen! 

König. Warum bauet Ihr aber kein Färbekraut, feinen Krapp? 

Fromme. Er will nicht fort; der Boden ift nicht gut genug. 

König. Das fagt Ihr nur fo: Ihr hättet follen die 
Probe maden. | 

Fromme. Das hab’ ich gethan; allein fie ift mir fehl- 
geichlagen, und als Beamter kann ich viel Proben nicht machen; 
denn, wenn fie fehl fchlagen, muß doch die Pacht bezahlt fein. 

König. Was füet Ihr denn dahin, wo Ihr würdet Färbe—⸗ 
fraut hinbringen ? 

Fromme. Weizen! 

König. Na! fo bleibt beim Weizen! Eure Unterthanen 
müffen recht gut im Stande fein? 

Fromme. Ia, Ihro Majeftät! Ich kann aus dem Hypo— 
thefenbuche beweijen, daß fie an funfzig taujend Thaler Kapital haben. 

König. Das ift gut! 

Fromme. Bor drei Jahren ftarb ein Bauer, der hatte eilf 
taujend Thaler in der Bank. 

König. Wie viel? 

Fromme. Eilf taujend Thaler. 

König. So müßt Ihr fie auch immer erhalten! 

Gromme Jal es ift recht gut, Ihro Meajeftät, daß ber 
Untertdan Geld bat; aber er wird auch übermüthig, wie die 
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biefigen Unterthanen, welche mich jchon fiebenmal bei Ihro Majeftät 
verflagt haben, um vom Hofedienſt frei zu fein. 

König. Sie werden aud wohl Urſach dazu gehabt haben. 

Fromme. Sie werden gnädigjt verzeihen: e8 ift eine Unter- 
juchung gewejen, und ift befunden, daß ich die Unterthanen nicht 
gedrückt, jondern immer Recht gehabt, und fie nur zu ihrer Schuldig- 
feit angehalten habe! dennoch bleibt die Sache, wie fie ift: die 
Bauern werden nicht beftraft; Ihro Majeftät geben den Unter- 
thanen immer Recht, und der arme Beamte muß Unrecht haben! 

König. Ya! daß Ihr Recht befommt, mein Sohn, das 
glaub’ ich wohl: Ihr werdet Euerm Departementsrath brav viel 
Butter, Kapaunen und Puters fchiden. 

Fromme. Nein, Ihro Meajeftät, das kann man nicht; das 
Setreide gilt nichts. Wenn man für andre Sachen nicht einen 
Groſchen Geld einnähme, wovon follte man die Pacht bezahlen? 

König. Wohin verkauft Ihr eure Butter, Kapaunen und 
Buters ? 

Fromme. Nach Berlin. 

König. Warum nicht nach Ruppin? 

Fromme. Die mehrſten Bürger halten Kühe, ſo viel als 
ſie zu ihrem Aufwand brauchen! Der Soldat ißt alte Butter; 
der kann die friſche nicht bezahlen! 

König. Was bekommt Ihr für die Butter in Berlin? 

Fromme. Vier Groſchen für das Pfund. Der ruppiniſche 
Soldat aber kauft die alte Butter für zwei das Pfund. 

König. Aber eure Kapaunen und Puter könnt Ihr doch 
nach Ruppin bringen? 

Fromme. Beim ganzen Regiment find nur vier Stabs— 
offiziere, die gebrauchen nicht viel; und die Bürger leben nicht 
delicat; die danken Gott, wenn fie Schweinefleifch haben. 

König. Ya, da Habt Ihr Recht! die Berliner ejjen gern 
was Delicated. — Na! madht mit den Unterthanen, was hr 
wollt; nur drüdt fie nicht! 

Fromme. Ihro Meajeftät, das wird mir nidht einfallen, 
und feinem vechtichaffnen Beamten. 

König. Sagt mir einmal, wo liegt hier Stöllen? 

Fromme. Stöllen können Ihro Majeftät nicht jehen. Die 
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großen Berge dort links find die Berge bei Stöllen, auf welchen 
Ihro Meajeftät alle Kolonien überfehen können! 

König. So? das tft gut! dann reitet mit bis dahin. — 

Nun kamen Ihro Majeftät an eine Menge Bauern, die 
Roggen mäheten, zwei Glieder machten, die Senjen ftrichen, und 
Ihro Majeftät fo durchfahren Liegen! 

König. Was Teufel wollen die Leute? die wollen wohl gar 
Geld von mir haben? 

Fromme O nein, Ihro Majeftät! Ste find voll Freuden, 
daß Sie jo gnädig find, und die hiefige Gegend bereifen. 

König. Ich werd’ ihnen aud nichts geben! Wie heift das 
Dorf hier vorn? 

Fromme. Barfifom. 

König. Wem gehört’3? 

Fromme Dem Herrn von Mütjchefall. 

König. Was ift das für ein Mütfchefall? 

Fromme. Er ift Major geweſen unter dem Regiment, das 
Ihro Majeftät als Kronprinz gehabt haben. 

König. Mein Gott! lebt er no? 

Fromme. Nein; er ift tobt, die Tochter hat das Gut. — 

Nun kamen wir in's Dorf Barſikow, wo der Edelhof ein- 
gefallen ift. 

König. Hört! Ift das der Edelhof? 

Fromme. Ya! 

König. Das fieht ja elend aus! — Hört einmal: den Leuten 
geht’8 Hier wohl nicht gut? 

Fromme. Recht fchledht, Ihro Meajeftät! Es it bie 
größte Armuth. 

König. Das ift mir leid! — Sagt mir dod; ed wohnte 
bier vor diefem ein Landrath. Er hatte viel Kinder: könnt Ihr 
euh nicht auf ihn befinnen? 

Fromme. Es wird der Landrath von Jürgaß zu Ganger 
gewejen fein. 

König. Ja, ja! der iſt's geweien. Iſt er jchon todt? 

Fromme. 9a, Ihro Majeftät. Er ift 1771 geftorben und 
ed war was Bejondres damit: im vierzehn Tagen ftarb Er, jeine 
Frau, die Fräulein, und vier Söhne. Die andern vier Söhne 
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mußten diejelbe Krankheit ausftehen, die wie ein Hikig Fieber war, 
und obwohl die Söhne, weil fie in Dienften waren, in ver 
fhiedenen Sarnifonen ftanden und fein Bruder zum andern fam, 
fo befamen fie alle viere doch dieſelbe Krankheit, und famen nur 
fo eben mit dem Leben davon. 

König. Das ift ein verzweifelter Umftand geweien! Wo 
find die noch lebenden vier Söhne? 

Fromme. Einer unter Zieten Hufaren, einer unter den 
Gensd’armes! Einer tft unter dem Prinz-Ferdinand’schen Regiment 
gewejen, und wohnt auf dem Gute Defjow. Der vierte ift der 
Schwiegerjohn vom Herrn General von Zieten. Er war Lieutenant 
beim Zieten’schen Regiment; Ihro Majeftät haben ihm aber in 
dieſem leiten Kriege, wegen feiner Kränklichkeit, den Abfchied gegeben; 
nun wohnt er in Ganger. 

König. So?.. Macht Ihr fonjt noch Proben mit aus- 
fändifchem Getreide? 

Fromme. D ja! Diejes Iahr Habe ich ſpaniſche Gerfte 
gefäet. Allein fie mill nicht recht einfchlagen; ic) gehe wieder ab. 
Aber den holſteiniſchen Staudenroggen find’ ich gut! 

König. Was ift das für Roggen? 

Fromme Er wächſt im Holfteinifchen in der Niederung. 
Unterm zehnten Korn hab ich ihn noch nie gehabt! 

König. Nu, nu! nicht gleich das zehnte Korn! 

Fromme. Das ift nicht viel! Belieben Ihro Majeftät den 
Herrn General von Görz zu fragen, die werden Ihnen jagen, daß 
dies im Holfteinifchen nicht viel ift. — 

Nun Sprachen Sie in dem Wagen eine Weile von dem Roggen. 
Mit einemmale riefen Ihro Majeftät aus dem Wagen: Na! fo 
bleibt bei dem Holſteiniſchen Staudenroggen, und ‚gebt den Unter- 
thanen auch welchen. 

Fromme. Ya, Ihro Majeftät! 

König. Aber maht mir einmal eine Idee: wie Hat das 
Luch ausgejehen, ehe es abgegraben war? 

Fromme. Es waren lauter hohe Hüllen, dazwijchen jette 
ih das Waffer. Bei den trodenften Iahren konnten wir das 
Heu nicht herausfahren, jondern wir mußten’s in großen Miethen 
jegen. Im Winter nur, wenn’s jcharf gefroren hatte, konnten 


408 





wir's herausfahren. Nun aber haben wir die Hüllen heraus- 
gehauen, und die Gräben, die Ihro Majeftät machen laffen, ziehen 
das Waſſer ab. Nun ift das Luc fo troden, wie Ihro Majeität 
jehen, und wir können unfer Heu herausfahren, warn wir wollen. 

König. Das ift gut! Halten Eure Untertanen aud mehr 
Bieh, wie fonft? 

Fromme. Ya! 

König. Wie viel wohl mehr? 

Fromme. Mancher eine Kuh, mancher zwo, nachdem e8 jein 
Vermögen verftattet. 

König. Aber wie viel halten fie wohl fänmtlih mehr? 
ohngefähr nur! 

Fromme. Bis einhundert und zwanzig Stüd! 

Nun mußten Ihro Majeftät wohl den Herren General von 
Görz gefragt haben, woher ich ihn Fennte? weil ich megen des 
holjteinifchen Noggens zu Ihro Majeftät fagte: Sie mödten nur 
den General nad) dem Roggen fragen; und hat der Herr General 
vermuthlich, der Wahrheit gemäß, geantwortet: daß er mid im 
Holſteiniſchen kennen gelernt, und daß ich dajelbjt Pferde gefauft 
hätte, au in Potsdam mit Pferden gewejen wäre. Mit einem- 
mal ſagten Ihro Majeftät: 

Hört! ich weiß, Ihr feid ein Liebhaber von Pferden. Geht 
aber ab davon und zieht Euch Kühe dafür; Ihr werdet Eure 
Rechnung beffer dabei finden. 

Fromme. Ihre Majeftät, ich Handle nicht mehr mit Pferden. 
Ic ziehe mir nur etliche Füllen alle Jahr. 

König. Zieht Euch Kälber dafür, das ift bejjer! 

Fromme. O, Ihro Majeftät, wenn man fit) Mühe giebt, 
ift fein Schade bei der Pferdezucht. Ich fenne jemand, welcher 
vor zwei Jahren taufjend Thaler für einen Hengft von feinem Zu— 
wachs befam. 

König. Der ift ein Narr gewefen, der fie gegeben hat! 

Fromme. Ihro Majeftät, e8 war ein Medienburgifcher 
Edelmann. 

König. Er ift aber doch ein Narr gewefen. 

Nun famen wir auf das Territorium des Amts Neuftabdt, 
wo der Amtsrath Klaufius, der das Amt in Pacht hat, auf der 
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Grenze hielt, und Ihro Meajeftät vorbei reifen lief. Weil mir 
aber das Spreden jchon ſehr fauer wurde, Ihro Majeftät immer 
nach den Dörfern fragte, jo bier in Menge find, und ich immer 
den utsbefiger mit nennen und jagen mußte, welche von ihnen 
Söhne im K. Dienft hätten, jo holt’ ich den Herrn Amtsrath 
Klauſius an den Wagen heran und jagte: Ihro Majeſtät, das ift 
der Amterath Klaufius vom Amt Neuftadt, unter deſſen Yuris- 
dietion die Kolonien ftehen. 

König. So, fo! das ift mir lieb! Laßt ihn herfommen!*) 
— Wie heißt Ihr? 

Amtsrath. Klaufius! 

König. Klau⸗ſi- us. Na, habt Ihr viel Vieh hier auf den 
Kolonien? 

Amtsrath. Achtzehnhundert fieben und adıtzig Stüd Kühe, 
Ihro Majeſtät! Es würden weit über dreitaufend fein, wenn nicht 
die Viehſeuche geweſen wäre. 

König. Vermehren fi aud die Menſchen gut? giebt’s brav 
Kinder? 

Amtsrath. D ja, Ihro Majeſtät; es find ist funfzehn- 
hundert ſechs und fiebenzig Seelen auf den Kolonien! 

König. Seid Ihr auch verheirathet? 

Amtsrath. Ya, Ihro Majeſtät! 

König. Habt Ihr auch Kinder? 

Amtsrath. Stieffinder, Ihro Mlajeftät ! 

König Warum nit eigene? 

Amtsrath. Das weiß ich nicht, Ihro Majeftät, wie das 
zugeht. 

König (zu mir.) Hört: ift die Mecklenburgiſche Grenze nod) 
weit von hier? 

Fromme. Nur eine Heine Meile. Es find aber nur etliche 
Dörfer, die mitten im Brandenburgiichen Liegen. Sie heißen 
Negeband und Roſſow. 

König. Ya, ja! fie find mir befannt. Das hätt’ ich aber 





*) ‚Bon hier an“ fo bemerkt $romme „ſprach der König meift mit dem 
Amtsrath Klauſius und ic (Fromme) ſchreibe nur, was ich felbft noch jo neben- 
bei gehört habe.‘ 
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do nicht geglaubt, daf wir jo nah am Mecklenburgiſchen wären. 
(Zum Herrn Amtsrath Klaufius.) Wo feid Ihr geboren? 

Amtsrath. Zu Neuftadt an der Doffe. 

König. Was ift Euer Vater gewejen ? 

Amtsrath. Prediger. 

König. Sind's gute Leute, die Koloniften? die erite Ge- 
neration pflegt nicht viel zu taugen! 

Amtsrath. Es geht no an. 

König. Wirthihaften fie gut? 

Amtsrath. D ja, Ihro Majeftät! Ihro Excellenz, der 
Diinifter von Derichau, haben mir aud) eine Kolonie von fünf und 
fiebenzig Morgen gegeben, um den andern Koloniften mit gutem 
Erempel vorzugehen. 

König (lächelnd). Haha! mit gutem Erempel! Aber jagt 
mir, ich ſehe ja hier fein Hol; wo holen die Kolonijten ihr 
Holz her? 

Amtsrath. Aus dem NRuppinifchen. 

König. Wie weit ift das? 

Amtsrath. Drei Meilen. 

König. Das ift doch ſehr weit! da hätte müſſen gejorgt 
werden, daß ſie's näher hätten! (zu mir). Was ift das für ein 
Menſch, der da rechts? 

Fromme. Der Bauinfpector Menzelius, der hier die Bauten 
in Auffiht gehabt hat. | 

König. Din ich denn hier in Rom? es find ja lauter latei- 
nische Namen! Warum ift das hier fo hoc) eingezäunt? 

Fromme. Es iſt dad Maulthiergejtüte. 

König. Wie heißt die Kolonie? 

Fromme. Klaufiushof. 

Amtsrath. Ihro Majeftät, fie kann auch Klaushof heißen. 

König. Sie heißt Klau-firushof. Wie heit da die andere 
Kolonie? | 

Fromme. Brentenhof. 

König. So heißt fie nid. 

Fromme. Ja, IHro Majeftät; ich weiß es nicht anders! | 

König. Sie heißt Bren-ten-ho-fi-ushof! — Sind das die 
Stöllenſchen Berge, die da vor uns liegen? 
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Fromme. Ya, Ihro Majeftät! 

König. Muß ih durch's Dorf fahren? 

Fromme. Es ift eben nicht nöthig; aber der Vorſpann jteht 
drinn. Wenn Ihro Meajeftät befehlen, jo will ich vorreiten, und 
den Vorſpann aus dem Dorf heraus nehmen, und hinter bie 
Berge legen. 

König. D ja, das thut! Nehmt Euch einen von meinen 
Bagen mit. — 

Nun bejorgte ich den Vorſpann, richtete mich aber doch jo 
ein, daß, fobald als Ihro Majeftät auf den Bergen waren, ich 
auch da war. Als Ihro Majeftät ausjtiegen aus dem Wagen, 
ließen Sie ſich einen Zubum geben und bejahen die ganze Gegend, 
und fagten dann: Das ift wahr, das ift wider meine Erwartung! 
das ift ſchön! Ich muß Euch das fagen, alle, die Ihr daran ge- 
arbeitet habt! Ihr feid ehrliche Leute gewejen! (Zu mir.) Sagt 
mir mal: Iſt die Elbe weit von hier? 

Fromme. Ihro Majeftät, fie ift zwo Meilen von hier! Da 
liegt Werben in der Altenmarf, dicht an der Elbe. 

König. Das fann nicht fein! Gebt mir den Tubum nod 
einmal her. — Ya, ja; es ift doch wahr: Aber was ijt das andre 
für ein Thurm? 

Fromme. Ihro Majeftät, es ift Havelberg. 

König. Na! Kommt alle Her! (Es waren der Amtsrath 
Klauſius, der Bauinfpector Menzelius und ih.) Hört einmal, 
der Fleck Brud, hier links, ſoll auch noch urbar gemacht werden, 
und was hier rechts Liegt, ebenfalls, jo weit al8 der Bruch geht. 
Was jteht für Holz drauf? 

Tromme. Elfen und Eichen, Ihro Majeftät ! 

König. Na! die Elfen fünnen gerodet werden, und die 
Eichen, die können jtehen. bleiben; die fünnen die Leute verfaufen, 
oder jonjt nugen! Wenn's urbar ift, dann rechne ich jo dreihundert 
Familien und fünfhundert Stüd Kühe; nicht wahr? 

Nun antwortete feiner; zulett fing id an und jagte: 

Sa, Ihro Majeftät; vielleicht! 

König. Hört mal, Ihr könnt mir fiher antworten: Es 
werden mehr oder weniger Yamilien! Das weiß ich wohl, daf 
man das jo gan; genau fogleich nicht jagen kann. Ic bin nicht 
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da gemwejen, kenne das Terrain nicht; font verfteh ich’8 fo gut wie 
Ihr, wie viel Familien angefett werden können. 

Bauinfpector. Ihro Majeftät, das Luch ift aber noch in 
großer Gemeinschaft. 

König. Das fchadet niht! Man muß eine Bertaufhung 
machen, oder ein Aequivalent dafür geben, wie ſich's thun läßt am 
beiten. Umjonft verlang ich's nit. (Zum Amtsrath Klaufius). 
Na! hört mal, Ihr könnt's an meine Kammer jchreiben, was ich 
urbar will gemadt haben; das Geld dazu geb ih! (Zu mir). 
Und Ihr geht nad; Berlin und fagt e8 meinem Geheimen Rath 
Michaelis mündlich, was ich noch will urbar gemadt haben. — 

Nun ſetzten Ihro Meajeftät fi in den Wagen, und fuhren 
den Berg hinunter; e8 wurd’ umgeipannt. Weil nun Ihro Ma— 
jejtät befohlen hatten, daß ich bis an die Stöllenfhen Berge Sie 
begleiten follte, jo ging ich an den Wagen und fragte: Befehlen 
Ihro Majeftät, daß ich noch weiter mit ſoll? 

König. Nein, mein Sohn; reitet in Gotted Namen nad 


Haufe! — 


Soweit die Unterredung, die Fromme großentheils direft mit 
dem Könige geführt. Er fügt aber feinem Bericht nod) einiges Hinzu, 
was er nachträglich über den Verlauf der Reife erfahren hat. 
Dies lautet in Fromme’s Aufzeichnungen (an Gleim) wie folgt: 

Herr Amtsrath Klaufius brachte ſodann Ihro Majeſtät bis 
nach Rathenow, wo Sie im Pojthaufe logirt haben. In Rathenow 
find Ihro Majejtät über Tafel ungemein vergnügt gemwejen, haben 
mit dem Herrn Obriftlieutenant von Badhoff von den Karabiniere 
geipeift und haben der Herr Obriftlieutenant von Badhoff jelbit 
erzählt, dap Ihro Majejtät gejagt hätten: 

Mein lieber Badhoff! ift Er lange nicht in der Gegend von 
Sehrbellin gewejen, fo reife er hin! Die Gegend hat ſich ungemein 
verbefjert. Ich Hab’ in langer Zeit mit jolch einem Vergnügen 
nicht gereift. Ich nahm die Reife mir vor, weil ich feine Revüe 
hatte, und es hat mir fo fehr gefallen, daß ich gewiß wieder künftig 
ſolch eine Reife vornehmen werde! — Hör’ Er mal: wie tft es 
ihm gegangen im letten Kriege? Vermuthlich ſchlecht! Ihr Habt 
in Sachſen auch nichts ausgerichtet. ..... Ich hätte fünnen was 
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ausrichten; allein ich hätte mehr als die Hälfte meiner Armee 
aufgeopfert und unjhuldig Menjchenblut vergoffen. Aber dann 
wär’ ich werth gemwejen, daß man mid vor die Fähndel-Wache 
gelegt, und mir einen öffentlihen Product gegeben hätte? Die 
Kriege werden fürchterlich zu führen. — 

Nachher Haben Ihro Majejtät gejagt: 

„Bon der Schlacht bei Fehrbellin bin ich jo orientirt, ale 
wenn ich jelbjt dabei gemejen wäre! Als ic noch Kronprinz war, 
und in Ruppin ftand, da war ein alter Bürger, der Mann war 
Ihor jehr alt! der wußte die ganze Bataille zu beichreiben und 
fannte den Wahlplag jehr gut! Einmal fett’ ih mich in ben 
Wagen, nahm meinen alten Bürger mit, welcher dann mir alles 
zeigte, jo genau, daß ich jehr zufrieden war mit ihm. Als ich nun 
wieder nad Haufe reifte, dacht’ ich, du mußt doch deinen Spaß mit 
dem Alten haben! Da fragte ich ihn „Water, wißt ihr denn nicht, 
warum die beiden Herren ſich miteinander geftritten haben?” „O 
jo, Ihro Königlihe Hoheiten, dat will id je wohl feggen. As 
unje Chorförft is jung weft, het he in Utrecht ftudeert, und doa 
i8 de König von Schweden a8 Prinz of weit. Doa hebben nu de 
beede Herrn ſich vertörmt um hebben fih bi de Hoar' kricht. 
Un dat is nu de Pike davon!” 

Ihro Majeftät haben wirklich jo plattdeutich gejprochen. 

Weiter kann ich von der Reife feine Beichreibung machen. 
Denn Ihro Majeftät haben zwar noch viel gejagt und gefragt, es 
würd’ aber wohl jchwer jein, es alles zu Papier zu bringen. 


Neuſtadt a. D. 


Auf der langen Bohlenbrücke 

Drüber unſre Schritte dröhnen, 
Wandeln wir mit heitrem Blicke 

In die Stadt; kühl ſind die Straßen, 
Blank die Steine, kannſt du's faſſen? 
Du betrittſt ſie ganz alleine. 


Wer kennte nicht Neuſtadt? Aber wenn es einerſeits zu den 
Städten gehört, von denen die Welt nur den Bahnhof kennt, ſo 
gehört es andererſeits zu denen, die beſtändig verwechſelt werden. 

Uns gegenüber im Coupé ſitzt eine blaſſe Dame von 36 
und muſtert abwechſelnd das Bahnhofstreiben und das Bahnhofs— 
gebäude. | 

„Reuftadt an der Doſſe .. Hier ift ja wohl eine Forit- 
Alademie ?” 

Der Angeredete, den ich meinen Lefern furzweg als einen 
Onkel Bräfig der Neuftädter Territorien vorftellen möchte, ver— 
beugt ſich artig und antwortet: Nein, meine Gnädigfte, die Forft- 
Akademie ift in Neuftadt-Eberswalbde. 

Richtig. Ich meinte ein Irrenhaus. 

Bitte um Entjchuldigung, das ift auch in Neuftadt-Eberswalde. 

Aber ich dächte doch . . 

Ganz richtig, Hier ift ein Geſtüt. 

Ein Geftüt? 

Ja. Sehen fie dort. 

Aber mein Gott, das ift ja eine Kirche. 

Berzeihung, id) meine weiter links, dort wo die Pappeln ftehen. 

Ah, jo; dort. 
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Es giebt nämlih, wenn Sie fih dafür interejfiren . . 
D, bitte. 
. ein Königliches und ein Landesgejtüt, und durch Heran- 
ztehung arabijcher . . 
Ah, jo. . Wie weit haben wir noch bis Wittenberge? 
* * 
* 

Der Zug rafjelt inzwijchen weiter. Nur der Lejer und id) 
find ausgejtiegen, um Neuftadt, an dem wir zahllofe Male vor- 
übergefahren, endlich auch in der Nähe kennen zu lernen. Ein 
anmuthiger Spaziergang, bei finkender Septemberjonne, führt ung 
ihm entgegen. Unterwegs, von einer Brüdenmwölbung aus, erfreut 
uns der Blick über einen weiten Wiefengrund und die fanal- 
artig regulirte Doffe. Fünf Minuten fpäter haben wir die Stadt 
erreicht, eine einzige Straße, darauf rechtwinklig eine andere mündet. 
Da, wo ſich beide berühren, erweitern fie fi und bilden einen 
Marktplag, an dem die „Anıtsfreiheit” und die Kirche gelegen 
find. Am äufßerften Ende der Längsftrage das Geſtüt. Auf einen 
Beſuch diefer berühmten Vorbereitungsjtätte für unfere Kavallerie— 
Siege verzichten wir und begnügen uns damit, unjere Aufmerf- 
jamfeit auf Stadt und Vorftadt, und injonderheit aufdie Geſchichte 
* beider zu richten. 

Dieſe (wenigſtens bis in die zweite Hälfte des 17. Yahr- 
hunderts) ift in wenig Zeilen erzählt. 

Burg oder Schloß Neuftadt gehörte 1375, wie das Landbuch 
Kaifer Karls IV. ausweift, dem Lippold v. Bredow. Später an 
die Ruppiner Grafen übergehend, war es zeitweilig den Quitzows, 
den Bredows, den Rohre verpfändet, bis es, nad dem Erlöſchen 
des gräflichen Hauſes nad) Lindow-Ruppin (1524) dem Kurfürften 
zufiel. Aber neue Pfand-Inhaber folgten, und erſt 1584 kam es 
erb⸗ und eigenthümlich an Reimar v. Winterfeld. Die Winterfelds 
bejaßen es bis zu Beginn des 3Ojährigen Krieges, an deſſen Ende 
wir Neuftadt plöglich in eine Epoche berühmter Hiftorifcher Namen 
eintreten jehen. Es waren dies: 

Feldmarſchall Graf Königsmard von 1644—1662; 

Prinz Friedrih von Hejjen:- Homburg von 1662—94; 

Eberhard dv. Dandelmann (nicht als Befiger, aber als 
furfürftlicher Amtshauptmann) von 1694—97. 
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Nach diejer Zeit hören die hiftorishen Namen wieder auf 
und „Amt Neuftadt”“ wird ein furfüritliches reſp. Fönigliches Amt 
wie andere mehr. 

Aus der Graf Königsmarck'ſchen Zeit tft wenig zu be- 
rihten. Der Graf hat muthmaßlich feine Neuftädter Befigungen 
nie gejehen, begnügte fid) vielmehr damit, fie durd) feinen Regiments- 
quartiermeifter Liborius EA in allerdings muftergiltiger Weiſe 
verwalten zu lajfen. 1662 ging das Gut, wie jchon vorjtehend 
erwähnt, an den Heffen-Homburger Prinzen über, wodurd ein Zeit- 
abjchnitt eingeleitet wurde, bei dem wir eingehender zu verweilen 
haben werden. 


Prinz Friedrich von Hefien-Homburg. 


Nehmt den beften. Reiterhaufen, 

Folgt dem Feind und macht ihn laufen, 

Aber laßt Euch nicht verleiten, 

Ernftlih Euch herumzuftreiten. 
Bein; driedrih von Hefjen-Homburg, dies fei voraus bemerft, 
war vor allem nicht der, als der er uns in dem H. v. Kleiſt'ſchen 
Schauspiel entgegentritt. Der H. v. Kleift’jche und der hiſtoriſche 
Prinz von Homburg verhalten ſich zu einander wie der Göthe’fche 
und der hiltoriihe Egmont. Sie waren in der Zeit, wo fie her- 
vortraten, feine Liebhaber und feine Leichtfüße mehr, vielmehr ernfte 
Leute von mittleren Jahren und reichem Kinderfegen, überhaupt 
ebenjo gute Ehemänner wie Patrioten. 

Unfer Prinz Friedrid;) ward am 30. Mat 1633 geboren. Gr 
war der zweite Sohn des Landgrafen Friedrih von Hefien, des 
Stifter der Homburgifchen Linie. Er trat jung in ſchwediſchen 
Dienft, war 1658 mit vor Kopenhagen und verlor bei diefer Be- 
fagerung ein Bein. Daſſelbe wurde fünftlich, erjettt, weshalb er 
feitdem der „Prinz mit dem filbernen Bein” hieß. Neben 
Götz von Berlichingen wohl ber einzige Fall einer derartigen 
Namensgebung. Die Belagerung von Kopenhagen fiel in die 
glänzende Regierungszeit Karl Guftavs von Schweden, nad defien 
plöglichem Tode, 1660, unjer Homburger Prinz fi zurüdgejekt 
fühlte, weshalb er denn auch den Abjchied nahm. Wahrſcheinlich 1661. 
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Um eben dieje Zeit (1661) hatte er fi mit ber Gräfin 
Margarethe Brahe, die übrigens bereits Wittwe zweier Grafen 
Drenjtierna war, vermählt, und überfiedelte nad Weferlingem 
einem ſchönen Gute im Magdeburgifchen, das ihm durch feine 
Gemahlin zugebradyt worden war. Hier, von Weferlingen aus, 
fam er an den Berliner Hof, trat in die Armee des Kurfürften, 
erhielt ein Regiment und wurde fpäter, 1870, zum General der 
Cavallerie erhoben. IC 

Ziemlich gleichzeitig mit feinem Cintritt in unfere Armee 
hatte er fih auch im Brandenburgifchen anfälfig gemadt und Amt 
Neuftadt, das, wie wir wifjen, feit 1644 in Händen bes Grafen 
Hans Chriftoph v. Königsmard war, von eben diefem erftanden. 
Dies war 1662. Er nahm nun, wenigjtens zeitweilig, feinen 
Aufenthalt an genanntem Drt, und alles was Neuftadt in dieſem 
Augenblid iſt, iſt es im Wejentlihen durch Prinz Friedrich von 
Hefjen-Homburg. Er beſaß es 32 Jahre lang, aber nur 16 
Sahre (bi8 1678) konnt! er ihm feine bejondere Aufmerk- 
jamfeit widmen. Dieje 16 Yahre genügten jedoh. Ya, wenn 
diefer Zeitabfchnitt auch noch wieder halbirt worden wäre, würde 
dadurh an dem Gefammt-KRefultate jeines Schaffens an eben diejer 
Stelle nichts Erhebliches geändert worden fein, denn er griff jo raſch 
und energijch ein, daß bereits zwei, höchftens vier Jahre nad 
Uebernahme des Beſitzes all das begonnen war, was jpätere Jahr- 
zehnte nur glänzender binausführten. Auf dies „erjte Beginnen“ 
fommt es allezeit an. Ob daffelbe, mal auf mal, bei ihm jelber 
oder bei feiner Gemahlin der Gräfin Brahe oder aber bei dem 
ſchon rühmlich erwähnten Amtsverwalter Liborius Ed lag, den 
er, als einen höchſt fähigen Adminiftrator aus der Königemard’- 
ſchen Zeit her, mit übernommen hatte, gilt gleich ; die oberfte Herrichaft 
giebt den Namen und die Heffen-Homburgifche Zeit ift und bleibt 
die große Epoche von Neuftadt. 

Bei Uebernahme des Gutes beitand es aus 7 Bauerhöfen, 
einer Schmiede und einer Mühle, war aljo Fleiner als das kleinſte 
Dorf. Die Bewohner zahlten keine Abgaben, hatten aber Dienfte auf 
dem Amte zu leiften. Das war das Neuftadt von 1662. Zwei Jahre 
jpäter (1664) beftand es bereits aus 47 Bürgerhäufern und einer 


Vorftadt, in welcher letzteren fich weitere 25 Familien niedergelaffen 
Fontane, Wanderungen, I, 27 
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hatten; dem Orte jelbft aber war auf Antrag des rajtlojen und 
bei Hofe einflußreihen Prinzen Stadtgeredtigfeit und das Recht, 
zwei Jahrmärkte abhalten zu dürfen, zugejtanden worden. Das 
gleichzeitig empfangene Wappen ſetzte ſich links aus einem Elenn- 
thier, rechts aus einem jpringenden Lowen zujammen, wovon ſich 
der Löwe muthmaßlih auf den Prinzen, das Elennthier auf die 
Stadt bezog. 

Aber bei dem bloßen Bauen und Stellenbejegen ließ es 
der Prinz nicht bewenden, vielmehr ging durd jeine ganze 
Thätigfeit ein organifatoriiher Zug, dem es nicht genug war, 
überhaupt etwas zu thun, jondern vor Allem das praktiſch 
Richtige zu thun. Das Nächſte war eine Regulirung der 
Dofje, die damals, wie noch jegt die Spree im Spreewald, in 
zahliojen Armen durch die Dojje-Niederung floß. Der herrliche 
Wiejenjtand, der auf dieje Weije gewonnen wurde, leitete zu forg- 
jamer und eifriger Pferdezucht und dadurch zu den Anfängen der 
ipäteren Gejtüte hinüber. Der Rajeneijentein, der ſich vorfand, 
ließ eine Eijenhütte, der reiche Holzbeſtand eine Glashütte" entftehn, 
an der Dofje jelbft hin aber erwuchſen einerjeits Schleifereien für 
das gewonnene Glas, andererjeit8 Papier- und Schneidemühlen. 
Wer GColonifirung jtudiren will, muß die Geſchichte von Mark 
Brandenburg ftudiren. Aber‘ wenn "die ganze Provinz; nad 
diefer Seite hin ein jehr lehrreiches Beiſpiel bietet, jo bietet vielleicht 
unjer Neuftadt von 1662—66 ein Mujfter unter den Mujterjtüden. 

Das Yahr 1666 ſchien freilich auserjehen, alles wieder in 
Trage zu ftellen. Die 47 Bürgerhäufer brannten nieder, mit ihnen 
das Amt, das muthmaßlich dem Prinzen als Wohnung gedient 
hatte. Zugleich aud) die reformirte Kapelle. ine Stadtkirche gab 
es nod nit. Erhalten blieben (vorläufig) nur die vorftädtiichen 
Tabrifbezirfe, joweit von „Vorſtadt“ und „Fabrikbezirken“ damals 
die Rede jein fonnte. 

Prinz Friedrich indeß, tapfrer Soldat der er war, ließ ſich diejen 
Unheilstag nicht allzu ſchwer anfechten, und die niedergebrannte Stadt 
wurde jchöner und größer wieder aufgebaut. Bon einem Rath- 
haus-Bau jah er vorläufig ab und nur der Errichtung eines Gotte# 
Haufes schenkte er feine volle Aufmerlſamkeit. Schon 1673 
fonnte der Grundftein zur Kirche gelegt, 1686 diefelbe geweiht 
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werden. Lange vorher jedoch hatten fich Ereignifje zugetragen, zu 
denen — wenn auch nicht die Stadt Neuftadt als jolhe — jo doch 
ihr Befiger, der Prinz, in die nächſten Beziehungen getreten war. 

Diejen Ereignifjen wenden wir uns jeßt zu. 

Der Dienjt, jelbjtverjtändlich, hielt den Prinzen Monate lang 
von jeinem geliebten und mit Vorliebe gepflegten Neuftadt fern. War 
dies ſchon in ruhigen Zeiten der Fall, jo vollends in Kriegszeiten, wie 
fie jeit 1674 wieder angebroden waren. Der Prinz befand fid) 
(1675) mit jeinem furfürftlihen Herrn im Eljaß, danach in Franten, 
allwo den 18. Mai, im Lager vor Schweinfurt, die Nachricht vom 
Einfall der Schweden in die Mark Brandenburg eintraf. Der 
Kurfürjt brad) jofort auf, mit ihm der Prinz. Am 11. Juni war er 
in Magdeburg, am 14. vor Rathenow, und nahm von hier aus, 
nad Erjtürmung eben diejer Stadt durch Derfflinger, an jener 
berühmt gewordenen Berfolgung Theil, die der jchwedischen Armee 
jhon am 16. und 17. in verfchiedenen Avant-Garden-Gefechten 
erhebliche Verluſte beibrachte. Am 17. waren die verfolgenden 
Brandenburger bi8 Nauen gefommen. Bon bier aus jchrieb 
unjer Prinz, dem für den nächſten Tag eine jo bedeutende Rolle 
vorbehalten war, an jeine Gemahlin folgenden Brief: 

„Meine Engelsdide*), wir jeint braff auf der jacht mit den 
Herren Schweden, fie jeint hier beim passe Nauen diefen morgen 
übergegangen, mujften aber bei 200 Todten zurüdelafjfen von der 
arrier guarde; jenfeits haben wir bei Ser-Berlin alle brüden ab- 
gebrant und alle übriche paesse jo bejeget, daf fie nun nicht aus 
dem Lande wieder fünnen. Sobald unjere infanterie fombt, joll, 
ob Gott wolle, die ganze armada dran. Der ſchwediſche Feldherr**) 


*) Die Dame, die hier in fo gemwinnender Weife angeredet wird, war 
jeine zweite Gemahlin, eine geborene Prinzejfin von Kurland, mit der er 
fih, nad) dem 1669 erfolgten Tode der Gräfin Brahe, im Jahre 1672 ver- 
mählt hatte. Dieje zweite Gemahlin ftarb 1690. Er vermählte fi dann 
1692 zum dritten Mal und zwar mit Gräfin Sibylle von Leiningen. Dieie 
überlebte ihn. 

*) Der „Feldherr“, von dem der Brief hier fpriht, war Karl Guſtav 
Wrangel, der berühmte Wrangel aus der Zeit des 80jährigen Krieges; fein 
weiterhin in diefem Schreiben erwähnter jüngerer Bruder, der bei Fehrbellin 
commandirte, war General Waldemar Wrangel. [„Henning“, von dem der 
Brief ſpricht, ift natürlich Oberft Henning von Treffenfeld und „Lüttique“ 
General Lüdide.] 27 * 


420 


war mit 3000 Mann in Havelberg, wollte die Brüde über die 
Elbe machen laffen, aber nun ift er von der armada abgejhnitten 
und gehet über Hals und Kopf über Rupin nad) pommern. Sein 
Bruder commandirt diefe 12,000 mann bier vor und. Wo feine 
fonderbare ftraff Gottes über uns fombt, foll feiner davon fommen, 
wir haben dem Feind jchon über 600 todtgemadt und über 600 
Gefangene. Heute hat Henning wohl 150 pferth gejchlagen, und 
gehet alfeweil Lüttique mit 1500 Mann dem Feindt in riden. 
Morgen frihe werben fie ihnen den 1. morgenfegen fingen. Wir 
haben noch fein 60 mann verlohren, und unfere leite fechten als 
lewen. — In zwei Tagen haben wir unfere infanterie und morgen 
dem Fürften von Anhalt mit 4000 mann, die Kayferlichen werben 
alle Tage erwartet mit 8000 mann. Dann gehen wir-gerath in 
pommern, und wenn die battaglie vorbey, gehe id) nad Schwal- 
bad, habe jchont Urlaub. — Adieu, mein Engel, dein trewer 
Mann und diner fterb ich. 
Friedrich 2. 3. Heſſen.“ 

„SG kann wegen affaires unmöglich mehr ſchreiben.“ 

Nichts kann uns eine befjere DVorftellung geben von der 
Stimmung, welde im brandenburgifchen Heere herrichte, zumal 
auch von der des Prinzen felbit, der nunmehr auf 24 Stunden in 
die vorberfte Linie tritt. Am folgenden Tage, am „Tage von 
Tehrbellin“ führte er die Avantgarde, hing ſich mit diejer an die 
Schweden, bradte fie zum Stehen und wurde fo die vorzüglichſte 
Urſache zum Siege über diefelben. Verfuhr er anders, jo entkam 
der Feind. Er jelber hat über diefe glänzende Aktion am Tage 
darauf (19.) von Fehrbellin aus, abermals in einem Briefe an 
jeine „Engelsdide” berichtet. Der Brief lautet: 

„Allerlibfte Frawe! 

Ic fage nun E. 2. hiermit, daf ich gefter morgen, mit einihen 
Zaufent mann in die advanquart commandiret geweſen, auff des 
Feindte8 contenance adhtung zu haben, da id) denn des Morgens 
gegen 6 Uhr des Feindtes ganger arme anficdhtig wurde, der id 
dann jo nahe ging, das er fih mufte in ein Scharmützel ein- 
laſſen, dadurch ich ihn jo Lange auffhielte, bis mir I. DI. der 
Churfürft mit feiner gangen Cavallerie zu Hülffe fam. Sobalten 
ih des Churfürften anfunft verfihert war, war mir bang, id 
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möchte wider andere ordre befommen, und fing ein hartes treffen 
mit meinen Vortruppen an, da mir denn Dörffling foforth mit 
einihen Regimentern secontirte. Da ging es recht Iuftig ein 
ftundte 4 oder 5 zu, bis entlichen nad langem Gefechte die Feindte 
weichen muften, und verfolgten wir fie von Linum bis Fer-Berlin, 
und ift wohl nicht viel mehr gehört worden, daß eine formirte 
armee, mit einer ftarfen infanterie und canonen fo wohl verjehen, 
von bloßer Cavallerie und tragonern ift gejchlagen worden. Es 
hilte anfenglich jehr hart; wie denn meine VBortruppen zum zweidten 
mahl braff geheget wurden, wie noch daf anhaltifche und mehr 
andere regimenter. Wie wir denn entlichen jo vigoureusement 
drauff gingen, daf uns der Feind le champ de battaglie malgr& 
bat laſſen, und fi in den passe Fer-Berlin retiriren mufte, mit 
Verluft von mehr als 2000 Todten ohne die plessirten. Sch habe, 
ohne die zweitaujend im Vortrupp commandirten, mehr als 6 
oder 8 escatronen angeführet. Zumeilen muft ich lauffen, zu- 
weilen machte ich laufen, bin aber dieſeſmahl Gottlob ohn plessirt 
davongefommen. Auf fchwediicher jeiten iſt gepliben der Obriſt 
Adam Wacdtmeifter, Obr.Liet. Malzan von General Dalwichens 
(Regiment) und wie fie jagen nod) gar viele hohe oficirer; Dalwig 
ift durch "die achjel gefchofen, und fehr viele hart plessirt. Auf 
unfer feiten wurde mir der ehrliche Obrift Mörner an der Seiten 
tnall und falle todt gejchoffen, der ehrliche Frobenius todt mit 
einem jtüde, fein jchrit vom Kurfürften. Strauß mit 5 Schofjen 
plessirt; Major Schlapperdorf blib diejen Morgen vor Ferberlin; 
— — es ging jehr hart zu; da wir gegen die biquen Compani 
fehten mujten, ich bin etliche mahl ganz umringet gemwejen, Gott 
hat mir doc allemahl wider draufj geholfen, und wehren alle 
unjere ftüde und der Feld-Marjchalt felbjten Verlohren gewejen, 
wenn ic) nicht en personne secundiret hette. Darüber denn der 
retlihe Mörner blieb. Hetten wir unjere infanterie bey ung ge- 
habt, jolte fein mann von der ganken armee davon gelommen 
jein, es iſt jeßo eine ſolche jchredliche terreur panique unter der 
ſchwediſchen Armee, daf fie auch nur braff Lauffen fünnen. — — 
Nachdeme alles nun vorbei gewejen, haben wir auff der Walftett, 
da mehr als 1000 Todten umb uns lagen, geffen und uns braff 
luftig gemadt; der Herkog von Hannover wird nun fchwerlich 
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gedenken über die Elbe zu gehen, und ich halte davor, weilen die 
ſchweden nun ſo eine harte ſchlappe bekommen, er werdte ſich eines 
beſſeren bedencken. Wangelin, der durch Uebergab von Ratenau 
viel daran ſchultig iſt, dörffte groſe Verantwortung haben, wo er 
nicht gar den Kopfe laſſen muſ. Gegeben im Feldlager bei Fer— 
Berlin den 19. Juni 1675.“ 

‚Diefer Brief (an einer Stelle vielleicht lückenhaft; es fcheint 
ein Nachſatz zu fehlen) ift, wie der vorige, nicht nur bezeichnend 
für die Friſche und Anjpruchslofigkeit des Schreibers, er ift auch 
hiſtoriſch wichtig, weil er die Älteren Berichte über dieſe Schlacht, 
wie fie fih im Theatrum Europaeum, im Puffendorf zc. finden, 
beftätigt und bie erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auftretende Sage von Infubordination, furfürftlihdem Zorn und 
Kriegsgericht aufs evidentefte widerlegt. „Wir haben uns nachher 
recht Iuftig auf der Wahljtatt gemacht.” Dieſe Worte des Briefes 
pafjen jchleht zu einem angedrohten Kriegsgeriht. Nicht Ange 
Hagter, wohl aber Kläger ſcheint er fpäter gemejen zu jein. 
Wenigitens finden wir in einem Briefe, den feine Schwägerin 
am 19. Dftober 1675 an den Grafen von Schwerin fchreibt, fol- 
gende Stelle: „dem redlichen Landgrafen ift nicht eins gedanlt, 
vor dem das er bei Fehrbellin gethan; alſo geht es in der Welt, 
die Pferde, die den Haber verdienen, befommen am wenigjten.” 

Alle dieje Verftimmungen können aber nicht erniter Art ge 
weſen fein. 1676 jehen wir den Prinzen aufs Neue mit jeinem 
furfürftlichen Herrn im Felde, und nachdem er fich bei der Erobe- 
rung von Pommern an der Seite defjelben abermals ausgezeichnet 
hat, erhält er von ihm die erledigten Wachtmeiſterſchen und Rhein— 
ſchildſchen Lehne als ein Gejchenf. 

Der Verwaltung diejer aber (cbenjo wie ber feines viel- 
geliebten „Amtes Neuftadt”) konnt er fi von da ab nicht mehr 
unterziehen. Zwei Jahre jpäter jhon, 1678, fiel ihm, nach dem 
Ableben feines Bruders Wilhelm, die Grafihaft Hejien-Homburg 
zu. Größeres lag ihm nunmehr ob, und das Kleinere, das fo 
viele Jahre lang der Gegenftand feiner liebevollen Sorge gemwejen 
war, mußte daneben zurüdftehen. Die Adminiftration der märkiſchen 
Güter ward’ immer fchwieriger, und fo ſprach er denn — nad 
dem er übrigens im Jahre 1679 noh Amt Neuftadt durd 
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Ankauf des Lüderitz'ſchen Nittergutes Dreeg erweitert hatte — 
feine Bereitwilligfeit aus, beſagtes Amt an den Kurfürften 
Friedrich III. käuflich abzutreten. Dies war 1694. 

Was er aber bis dahin gegründet hatte, lebte fort und pro®- 
perirt (wenigjtens theilweis) bis diefe Stunde noch. Ueberall hatte 
jein Blick das Richtige getroffen, das was den gegebenen Be— 
dingungen entiprad). 

Er ftarb 1708. 


Eberhard v. Dandelmann. 


Zu ſpät, zu fpät, liebe Lady mein, 

Es ift nicht mehr, wie jonft ed war, 

Meine Feinde gelten bei Hofe jeßt. 
Alte Ballade, 


1694 war Neuftadt wieder ein furfürftlides Amt ge- 
worden und Eberhard v. Dandelmann wurde zum Amts- 
hauptmann beſtellt. 

Ein volles Rebensbild diefes hervorragenden Mannes zu geben, 
fann an diefer Stelle nicht meine Aufgabe fein. Nur eine Skizze. 

Chriſtoph Balthaſar Eberhard v. Dandelmanın wurde den 
23. November 1643 zu Lingen geboren. Er war der in der Mitte 
ftehende (vierte) von fieben Brüdern, die fih ſämmtlich im 
Staatsdienft auszeichneten, weshalb einem etwa um 1690 an 
gefertigten Bildnik des Vaters bdiefer Sieben die lateiniſche 
Unterfchrift gegeben wurde: 

Integra miretur Sapientes Graecia septem, 
Hic uni videas tot bona rara Patri. 

Der befannte Oberceremonienmeifter und Hofpoet v. Beſſer 
beglückwünſchte jpäter (1694) in einem Xob- und Huldigungs- 
gedicht*) auf Eberhard v. Dandelmann, ebenfalld den Bater deö- 
jelben und wußte bei dieſer Gelegenheit den Inhalt obigen lateiniſchen 
Verſes gejhiet in feine Dichtung hineinzuverweben. 


*) Dies Gedicht, aus dem wir auch noch weiterhin einige Strophen citiren 
werden, iſt bei allem Steifen und Proſaiſchen, das dem Alerandriner, uud 
Ipeziell den Alerandrinern eines Hofpoeten anhaftet, doch merkwürdig gut und 
bat Stellen — wenn aud; nicht gerade die im Text zunäcdhft folgende — um 
die mancher moderne Poet den Herrn von Beſſer beneiden könnte, 
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Dein Bater hatte mehr als viel’ verlangen könnten, 

Er hatte fieben Söhn’ und alle bei dem Staat, 

Drei find Geheime Räth' und drei find Präfidenten, 

Des allerjüngften Amt ift Kanzler fein und Rath. 

Gewiß, wer diefes fieht, kann ficher von ihm preiien, 

Was jener von ihm fehrieb in kräftigem Latein: 

„Das ganze Griechenland hat jeine jieben Weifen, 
In feinen Söhnen hat fie Dandelmann allein.” 

So viel, vorgreifend, über das „Siebengeftirn”. Wir kehren 
zu unfrem Eberhard v. Dandelmann und unjrer biographiicden 
Skizze zurüd. 

Bon früh auf war er ausgezeichnet. Im feinem 12. Yahre 
doftorirte er in Utrecht und ſprach über das jchwierige Thema de 
Jure Emphyteusis, was ein ſolches Aufjehen in der wifjenjchaft- 
lichen Welt madte, daß Beglückwünſchungsſchreiben von andern 
gelehrten Schulen eintrafen. Später reifte er und machte fich die 
wichtigsten Sprachen, franzöfiih, engliſch, ſpaniſch und italieniſch 
zu eigen. dv. Beſſer drücdt fich über diefe Thatjache, der zunächit 
(1663) die Ernennung Dandelmanns zum Director studiorum 
oder Ephorus beim Markgrafen jpäteren Kurprinzen Friedrich 
gefolgt war, in nachſtehenden Alerandrinern aus: 

Du jaheft und durchzogft die wißigften Provinzen, 

Und fo, daß Dein Berftand das Befte mit fi) nahm, — 
Mit diefem Zubehör famft Du zu Deinem Prinzen 
Devor er aus der Hand des Frauenzimmers kam. 

Das „Srauenzimmer” war natürlich die Gonvernante. Dandel- 
mann bewährte fich in feiner Stellung als Prinzen-Erzieher. Er 
zeigte nicht nur Wiffen, ſondern auch befondere Feinheit des Geiftes, 
was dv. Beſſer zu der jelbjt feinen Bemerkung veranlaßte: 

Ber Prinzen Lehren giebt, poliret zarte Spiegel, 
Drin wer den Spiegel fchleift, fein eigen Bildniß fieht. 

1665 erfolgte feine Ernennung zum Titular-, 1669 zum 
Halberftädtiichen, 1676 zum Cleveſchen Geheimen Regierungsratb, 
Stellungen, die ihn wenigjtens zeitweilig vom Berliner Hofe ent- 
fernen mußten. Aber nicht auf lange. 1679, inzwifchen zum Ge 
heimen Kammer- und LehnsRath aufgeftiegen, fehen wir ihn be 
reits wieder an der Seite des jpäteren Kurprinzen, dem er, um 
eben dieje Zeit, einen Beweis befonderer Anhänglichkeit und Treue 
zu geben in der Lage war. Er rettete nämlich den Prinzen aus 
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einer tödtlihen Krankheit, welche den legteren im Winterfeldzuge 
1679 in Preußen befiel. In einem intereffanten Flugblatte, das 
ben Xitel führt: „Fall und Ungnade zweier Erjten-Staatsminifter 
bes königlich preußischen Hofes (Dandelmann und Wartenberg), 
Köln bei Peter Marteau 1712” finde ich darüber folgendes: „Als 
des Kurprinzen Leben, wegen eines fchweren Stidfluffes in höchſter 
Gefahr war und während die Leibmedici ſich nicht vergleichen 
fonnten über die Arzenei, die dem Patienten gegeben werden jollte, 
hat Dandelmann ihm daffelbe durch ein gewagtes Aderlaſſen er- 
halten wie jhon alle Sinne verloren waren, und hat ſich alfo, aus 
Liebe für feinen Prinzen, in eine große Verantwortung gejett.” 
So jenes Flugblatt. Dandelmann bewährte ſich auch anderweitig: 
er opferte dem Kurprinzen jein Vermögen, und zwar „zu folder 
Zeit da fein Herr noch nicht auf dem kurfürſtlichen Throne war, 
vielmehr durch allerhand Intrigues von dem Hofe ferngehalten, 
eines jolhen Vorſchubes höchſt benöthigt war.” 

1688, al8 der Kurprinz feinem Bater, dem Großen Sur» 
fürften, in der Regierung folgte, wurde Dandelmann zum Geheimen 
Stantd- und Kriegsrath ernannt und ihm faſt unumfchräntt 
das Steuer der Regierung überlaffen. Er jchlug eine Eluge, feite, 
von Erfolg gefrönte Politif ein und wenigftens zu Lebzeiten Frie- 
drichs J. ift feine Stelle nicht wieder ausgefüllt worden, Daß er 
dem Kurfürften abgerathen habe, fi zum Könige zu erheben, ift 
(ängft widerlegt; er arbeitete vielmehr mit aller Kraft zu diefem 
Ziele Hin. 

1695 zum Premier-Minifter und Oberpräfidenten ernannt, 
ftand er auf jeiner Höhe. Mehr und mehr jedoch begann fein 
Leben jener Schilderung zu gleichen, die v. Beſſer, in feinem mehr- 
erwähnten Lobgedicht, jchon das Jahr zuvor davon entworfen hatte: 

Es liegt die ganze Laft und aller Aemter Bürde 

Nach Deinem Herrn anf Dir, der Did) damit beſchwert; 
Man neide nicht zu fehr die Dir vertraute Würde, 

Du bift, wer e8 bedenkt, mehr des Bedauerns mwerth. 

Ihn felbjt begleitete dies Gefühl beftändig. Alle Zeit be 
müht, durch Zurüdweifung erneuter Ehren, fi) dem Haß der 
Höflinge zu entziehen, geſchah jchließlich doch, was ihm eine Vor— 
ahnung von Anfang an gejagt hatte: Neid und Intrigue gewannen 
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die Oberhand. Dem drohenden Sturze wenigftens nad) Meöglicht 
auszumweichen, bat er jelbjt um feinen Abjchied, der ihm auch urern 
22. November 1697 gegeben wurde. 

Er zog fi) nad Neuftadt a. D., zu deſſen Amtshoaptmann 
er 1694 oder nad) anderen Angaben erjt 1696 ernannt worden 
war, zurüd, wojelbft er nunmehr Tage der Ruhe zu finden hoffte. 
Die Bosheit feiner Feinde jedod war nicht erfchöpft. Im Sorge, 
daß er aus feiner jelbitgewählten Verbannung jeden Augenblid 
wieder in ihrer Mitte erfcheinen fönne, gab man ihm fchuld, mit 
fremden Potentaten eine nicht zuläffige Korrefpondenz geführt zu 
haben und auf dieje Befhuldigung hin ward er am 10. Dezember 
1697 in Neuftadt feftgenommen. Die fpäter gegen ihn aus 
gearbeitete Prozeichrift bejtand aus 109, nad anderer Angabe 
fogar aus 290 Anklagepunkten. Man führte den Bellagten von 
Neuſtadt nad) Spandau, dann zwei Donate fpäter nad Peit. 
„Dabei — fo heißt e8 in unferem mehreitirten Flugblatte — blieb 
e8 übrigens nicht, man nahm ihm auch alle feine Güter. Endlich 
gegen Ausgang des Jahres 1707, als dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm der erfte Sohn geboren worden war, ward er im Freiheit 
gefeget, mit der Ehre oder vielmehr mit der Schande, unter den 
Delinquenten, denen die Solennität diefer Geburt (eines Prinzen) 
die Gefängniffe geöffnet hatte, voran zu ftehen. Dabei war jeine 
Freiheit fo eingejchränfet, daß er weniger einem freien Menjchen 
als einem Gefangenen glich, der feine Ketten mit fich fchleppet. und 
nicht aus dem Geficht gelaffen wird. Nur in dem Heinen Be 
zirfe von Cottbus durft er fich jehen laſſen und fpagieren gehen.“ 

So gingen die Dinge bis 1713. Unmittelbar nad) der Thron» 
befteigung Friedrih Wilhelms I. wurde Dandelmann freigegeben 
und dur den König nad Berlin berufen. Diefer benusgte viel 
fah jeinen Math, gab ihm aber fein Vermögen nicht zurüd. 
Dandelmann ftarb 1722 im 80. Lebensjahre. 


Erſcheinung und Charafter D.s finden wir in der bei Peter 
Marteau erjchienenen Brojchüre wie folgt befchrieben: „Dandelmann 
war von einer großen Taille, etwas corpulent, aber allezeit von 
gutem Anjehen. Sein Geift hatte den Stempel bed Bedeutenden; 
er war gediegen, zuverläffig, jcharffinnig, mit einem guten Judicio 
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begabt, dabei durch gute Studia, jowie durch vieljährige Erfahrung bei 
Hofe, große Affairen und unermüdlichen Fleiß ausgebildet. Her: 
porragend wie feine Klugheit war feine Nedlichkeit, die ihn jeder- 
zeit nur auf das allgemeine Beite und das Interefje feines Herrn 
bedadht machte. Er trennte das Eine nidht von dem Andern. 
Sole allzu aufrichtige Sitten, ein etwas allzu ernjthafter Humeur 
(er ſoll nie gelaht haben) und allzuftrenge Formen, waren nicht 
bequem, einen guten Hofmann zu maden. Gr wollte lieber dem 
Fürſten Instruction geben, indem er ihm die Wahrheit fagte, als 
ihm fchmeicheln indem er ihm die Wahrheit verhehlte; er wollte lieber 
den Calumnien jeiner Neider fich unterwerfen und dabei jeine Schul- 
digfeit thun, al8 dem Fürjten gefallen und ihn danach verrathen.” 
So die B. Marteau’fche Brodüre. Damit ftimmen durchaus 

die v. Beſſer'ſchen Verſe: 

Was fordert man von Dir? Verlanget man Geblüte? 

Du haſt ein alt Geblüt; verlanget man Geſtalt? 

Du haſt ſie, und noch mehr, Du haſt auch ein Gemüthe, 

Das mehr zu ſchätzen iſt, als Anſehn und Gewalt. 

Verlangt man Wiſſenſchaft? In Dir find alle Künfte; 

Berlangt man Tugenden? Wer kennt nicht Deine Treu? 

Wer nicht Dein edle8 Herz entfernet vom Gewinnſte, 

Wie groß, wie umverzagt, wie ftandhaft jolches jei.*) 


Nah diefem Verſuch einer kurzen Charakterijtif, erübrigt une 
nur noch, unter Hinzufügung einiger Züge, zu recapituliren, in 
wie weit Dandelmann in Beziehung zu Neuftadt trat. 

*) An folhen Stellen ift das Beſſer'ſche Gedicht reich, indem es ben 
biographifch-erzählenden Theil beftändig mit Urtheilen begleitet, die, wenn aud) 
panegyriſch und höfiſch, nichts defto weniger den Eindrud des Leberzeugungs- 
vollen machen. Einige diefer Sentenzen, wie ich nur wiederholen kann, find 
nicht ohne Feinheit. So beifpielsweife: 

Du bift den Ketten gleich in wohlbeftellten Uhren, 
Durd) die, von innen her, die Feder Alles treibt, 
Man fieht nicht ihren Gang, doch zeigen ihre Spnren, 
Daß jedes Rad durch fie in feiner Ordnung bleibt. 

Und an anderer Stelle: 
Und hierzu ſeh'n wir noch Dein emfige® Bemühen, 
Den Muth und den Beftand, den feine Noth bewegt, 
Dein Kranich ift ein Bild dei was Du kannft vollziehen, 
Der ftehend einen Stein in Deinem Wappen trägt. 
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Es ergiebt fi dabei das Folgende: 

1694 wurde Neuftadt, wie weiter oben erzählt, feitens bes 
Kurfürften erworben und Dandelmanı zum Amts-Hauptmann 
beſtellt. Es fcheint, daß der Ankauf überhaupt nur gefhah, um 
eine neue, einträglihe Stellung für ihn zu creiren. Wir finden 
nämlich in der diejer Skizze vorzugsmweife zu Grunde gelegten Schrift 
von 1712 die nachſtehende Stelle: „Den Ankauf der Grafſchaft 
Spiegelberg, womit der Kurfürjt ihn begnadigen wollte, fuchte 
D. zu bintertreiben.” 

Da e8 eine „Grafſchaft“ Spiegelberg nirgends giebt, jo ift 
hier jelbjtverftändlich jene Neuftädter Fabrik- und Spiegelmanufaltur: 
Vorſtadt gemeint, die bis diefen Tag den Namen „Spiegelberg“ führt. 

Daß Dandelmann, fo lang ihn die Fülle feiner Aemter — 
er war auch Erbpoftmeifter geworden — in Berlin feithielt, oft 
und andauernd in Neuſtadt verweilt habe, läßt fich nicht annehmen; 
andererjeit8 ift es unzweifelhaft, daß er mit der ihm eigenen 
Umſicht alle dortigen Unternehmungen, die jeit dem Ausjcheiden 
de8 Prinzen von Heffen-Homburg (1678) ins Stoden gerathen 
waren, wieder in Gang bradte. Die reihen Wittel, über die 
theil8 jein Vermögen, theild feine hohe Stellung ihm Verfügung 
gab, erleichterten ihm dies. Beſonders jcheint er fih auch an 
Vollendung und Ausihmüdung der wie wir willen 1673 be 
gonnenen und 1686 eingeweihten Kirche betheiligt zu haben. So 
find ich unter andern im Bratring: „Erjt 1696 wurde der innere 
Ausbau der Kirche dur den Amts-Hauptmann v. Dandelmann 
beendigt.” 

Schon damals mochte der Wunſch in ihm lebendig fein, ſich 
je eher je lieber aus den Kabalen des Hofes heraus und an bdiefe 
ftille Stelle zurüdzuziehen, deren weiter Wiejengrund ihn auch land» 
ihaftlicd an die Tage feiner Jugend, an Lingen und Cleve erinnern 
durfte, und jo werden wir faum irre gehen, wenn wir ihn, in 
jenem leßten kurzen Zeitabfchnitte, der dem Einreichen beziehungs- 
weile der Annahme feiner Demijfion unmittelbar vorausging, 
bereit8 innerhalb feiner Amts-⸗Hauptmannſchaft vermuthen. 

Jedenfalls erfolgte, wie jchon hervorgehoben, am 10. Dezember 
1697 jeine Verhaftung in Neujtadt. 
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Von jenem 10. Dezember an, wo man Dandelmann in Haft 
nahm und nad) Spandau hin überführte, war e8 mit Neuftadts 
biftorifcher Zeit vorbei. Treffliche Kräfte waren auch noch weiter- 
hin wirfjam, aber fein Name wie Königsmard, Prinz von Heffen- 
Homburg, Dandelmann war unter ihnen. 

Biden wir zum Schluß nod) auf das, was der Stadt aus 
ihrer Hiftorifchen Zeit her geblieben: ift: 

Die Amtsfreiheit, 
an dem Knie gelegen, das die vom Bahnhofe kommende Straße 
durch Einmündung in die Hauptftraße bildet, ift diefelbe Lokalität, 
wo ſich früher das Amt befand. Wie weit dies „früher” zurüd- 
reicht, ijt fraglich. Gewiß iſt nur, daß fi) das um 1787 von 
Neuftadt nah dem benachbarten Dorfe Dreeg verlegte Amt in 
ebengenanntem Jahr (wie ſehr wahrfcheinlid auch mehrere Yahr- 
zehnte früher jhon) an diefer Amtsfreiheits-Stelle befand. 
Was fi bis diefe Stunde noch an Baulichkeiten dajelbit vorfindet, 
repräjentirt einen leidlich modernen Privatbefig, dem, mit Aus- 
nahme zweier prächtiger alter Bäume, die die Auffahrt bewachen, 
jeder Haud von Hiſtoriſchem fehlt. 
Die Kirche, | 

die fih fast in Front der Amtsfreiheit auf dem triangelförmigen 
Marktplage der Stadt erhebt, ift eine Kuppelkirche und ftellt in 
ihrem Grundriß ein kurzes griechiiches Kreuz dar. Sie giebt ſich 
jauber von außen und innen, womit jo ziemlich; erjchöpft ift, was 
fi zu ihrem Xobe jagen läßt. Im den vier abgeſtumpften Eden 
des Kreuzes erheben fich die vier Fenſter, hoch und lichtvoll und 
langweilig, wie denn überhaupt alles von jener ſymmetriſchen An- 
ordnung ift, die mehr durch Nüchternheit ftört, als durch Ueber» 
fihtlichfeit erbaut. Im öftlihen Kreuzftüd: der Altar, im nördlichen 
die Kanzel, und beiden gegenüber zwei Emporen, in die fi, 
wenn ich vecht berichtet bin, die Honoratioren der Stadt und 
die Beamten des Gejtüts gewifjenhaft theilen. Das Letztere 
tritt uns bier noch einmal in feiner ganzen BDiftinguirtheit 
entgegen, und trägt unterhalb feines Chors ein großes viel- 
feldriges Wappen, das mir, ſeitens meines Führers, einfach als 
das „Gejtüts:Wappen” bezeichnet ward: Es ift aber nur das 
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Preußiſche. Eine daneben oder darunter befindliche Inſchrift ift 
von relativer Wichtigkeit, infoweit fie uns pofitive Anhaltpunfte für 
die Gejchichte der Stadt und diefer Kirche giebt. Sie lautet: „Anno 
1666 Hat das Feuer durd Gottes Schickung das Schloß, Kirde 
und Stadt allhier verzehrt und unter der hochlöblichen Regierung 
des Durchlauchtigen Kurfürjten und Herrn, Herrn Friedrid 
Wilhelm, Markgraf zu Brandenburg, hat der Durchlauchtige 
Fürſt und Herr, Herr Friedrich, Landgraf zu Heſſen-Homburg, 
Anno 1673 dieje neue Kirche zu bauen angefangen. Anno 1686 
ijt abermal der neujte Theil der Stadt in feuer aufgegangen: 
jedoch tft noch in demjelben Jahre die Kirche von Johannes Michael 
Helmich, Pfarrer allhier, eingeweiht worden. 1694 hat der Durih- 
laudtige und Großmächtigſte Kurfürit und Herr, Herr Frie 
drich III, das ganze Ambt erhandelt und jeine Excellenz Ober 
präfident Freiherr Eberhard v. Dandelmann als Amte-Hauptmann 
darin bejtelit, welcher Anno 1696 den ganzen Zn zu Ende 
bringen läßt.” 


Der „Spiegelberg“, 


dem wir uns zulegt zuwenden, iſt eine veizend gelegene Vorſtadt 
am andern Ufer der Dofje. Hier war es muthmaflich, wo der: 
Prinz von Heffen- Homburg jene Eingangs erwähnten 25 Yamilien 
anfiedelte, die berufen waren, das bis dahin faum über ein Dorf: 
Ansehen hinausgewachjene Neuftadt in einen Fabrikort umzuwandeln. 
Der Prinz war der Mann der Initiative, gewiß, aber wir werden 
jeinem Verdienſte faum zu nahe treten, wenn wir, aud an diejer 
Stelle wieder, die Vermuthung ausjprechen, daß erjt um die Mitte 
des vorigen Sahrhunderts all’ das von ihm Gepflanzte wirklich 
reihlihe Früdte trug. Die Neuftädter Glas-Induſtrie Hatte 
zu diejer Zeit ein Anjehen gewonnen und bejonders feine Spiegel 
bildeten einen nicht unerheblichen Erport-Artifel. 

Was fi) jet no von Gebäuden auf dem „Spiegelberge” 
vorfindet, gehört nicht der Epoche des „Landgrafen“, jondern jehr 
wahrſcheinlich den legten Negierungsjahren Friedrih Wilhelms 1. 
an, wenigſtens jcheint die Bauweiſe, die man furzweg als eine 
fümmerlihe Nahahmung des Holländifchen bezeichnen kann, darauf 
hinzuweifen. Die Glasjchmelze, vor allem aber das Langhaus, 
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in dem ehedem die Spiegelplatten belegt wurden, — fie wirfen wie» 
bloße Schuppen, denen man bemüht gewefen ift, mitteljt rothen 
Anſtrichs ein etwas höheres Anjehn zu geben (ein Anfehn von 
dem, was fie nicht find) und erinnern dadurch an die derjelben 
Zeit angehörigen Eoldatenweiten, die gar feine Weften waren, 
jondern nur angenähte Tuchlappen. Am meiften tritt einem dieje 
Dürftigfeit an dem hier errichteten reformirten Betjaal entgegen, 
der dajjelbe Fachwerk und diefelbe rothe Tünche zeigt, und feine 
Beitimmung durd nichts anderes andeutet als durch einen Dach— 
reiter in Form eines aus Scindeln zufammengeklebten Scilder- 
hauſes. Zu Häupten dejjelben ein Glöckchen. 

Das Ganze fiel uns auf, wenn aud nur durch feine Wunder- 
lichkeit. Mir traten deshalb dicht an die hohen, aus fleinen grünen 
Scheiben zujammengejegten Fenſter heran und fahen in den Betſaal 
hinein, der aus einem Katheder und 6 Bank- und Pultreihen beitand. 
Auf den Pulten lagen viele Gejangbücher aufgefchlagen, als habe 
eben erjt eine Gemeinde diejen Betjaal verlafjen. Und doch waren 
e8 über drei Jahre, feit man fich hier zum legten Male verfammelt 
hatte. Das Ganze berührte mid) unheimlich, etwa wie ein an 
gerichtete Mahl, das von langer Zeit her feiner Gäfte harrt oder 
wie die leife Muſik in Spukſchlöſſern, drin Geigen unfihtbar zum 
Zanze fpielen. Aber fein Tänzer kommt. 


Wufterhaufen a. D. 


Kleine Städte aufzufinden, 
Städte, die in wenig Jahren 

Werden ganz und gar verichwinden, 
Treibt’s u über Land zu fahren; .. 
Sind fie auch nicht ſchön geblieben, 
Schön ift immer, was wir lieben. 


G. Heſekiel. 


Von Neuſtadt a. D. bis Wuſterhauſen a. D. iſt nur ein Schritt. 
„In’y a qu'un pas.“ Die mißliebigen Anklänge, bie vielleicht für 
Alles was Wufterhaufen Heißt in dieſem Citate liegen, find nicht 
ernithaft gemeint und können es nicht fein, da das gegenfeitige 
Verhältniß in einem anderen berühmten Dichterworte längft feinen 
muftergiltigen Ausdrud gefunden hat. „Rojencrang und Gülden⸗ 
ftern und Güldenftern und Roſencrantz“. Im der That, fie find 
Zwillinge, Dofje-Brüder, und einander jo ähnlich wie die Kibigeier, 
die fih, am Fluß hin, in dem Nöhricht ihrer beiderjeitigen Feld— 
marfen vorfinden. Aber da fommt mir freilich eine neue Sorge. 
„Wie ähnlich Sie Ihrem Herrn Bruder ſehn!“ Mer zu folder 
Verſicherung greift, darf beinah immer überzeugt fein, ſich auf einen 
Schlag zwei Teinde gemacht zu haben. 

Auch Wufterhaufen befteht aus einer Haupt- und einer Neben- 
ftraße, die hier aber feinen einfachen Hafen (_J) fondern etwa 
eine Form wie diefe | bilden. Da wo beide Straßen fich treffen, 
erweitern fie fih, ganz wie in Neuftadt, zu einem plaßartigen 
Mittelpunkte, der, neben einer Anzahl gleichgiltiger Häufer, auch 
die fteinerne Hiftorie Wufterhaufens, die Kirche trägt. Seine 
geihriebene Hiftorie ging in verjchiedenen Rathhausbränden 
unter. Was trogdem übrig geblieben ift, ift fchnell erzählt. Im 
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12. und 13. Jahrhundert gehörte Wufterhaufen den Plotho's, deren 
Burg vor dem Kyritzer Thore ftand. Noch zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts waren die Ruinen derjelben erfennbar; jegt nur 
noch der „Burgwall“. Außer diefem UWeberbleibjel erinnert nichts 
weiter als das Stadtwappen an dieſe frühfte Hiftorifche Zeit: 
die Plotho’jche Lilie durch den märkiſchen Adler halbirt. Schon 
Mitte des 13. Jahrhunderts ging Wufterhaufen an die Markgrafen 
über, ward aljo Immediat-Stadt und blieb es. Um 1360 trat 
es plöglich in Beziehungen zur Hanſa, und wie ftarf auch die 
Zweifel fein mögen, die fich, fpeziell an dieſe Tradition fnüpfen, 
jo entzückt e8 doch meine Bhantafie, mir Wufterhaufen zu denken, 
wie e8 mit einem Sechszehntel Antheil am Bug eines Drlogfchiffes 
jteht und dem König Waldemar ſammt dem ganzen Norden Gefeke 
vorjchreibt. Fünfzig Jahre fpäter jehen wir unjere Dofje-Stadt 
abermals an der Grenze hoher Politif: „Die Wufterhäufener ver- 
binden fich nächtlicher Weile mit den Quitzows gegen die Bredows,“ 
aber auch dieje Großthat zerrinnt in Nebel, wie der vorerwähnte 
Antheil am Hanfa-Sieg. „Mein Sohn, es tft ein Nebelftreif.“ 
Und dieſer Nebelftreif wird immer dichter und dunkler und ver- 
dunkelt fich endlich zu nölfiger Nacht, aus der es nur dann und 
wann aufleuchtet, wenn das mit Negelmäßigkeit wiederkehrende 
Veuer die Stadt in Afche legt. 1758 brannte „durch unvorfichtiges 
Tabakrauchen eine® Bürgers” das Rathhaus nieder. Aus der 
ganzen Reihe diefer Verheerungen blieben nur zwei bauliche Dent- 
mäler übrig, die noch im Stande find, uns von dem alten Wufter- 
haufen zu erzählen: die Peter-Pauls kirche inmitten der Stadt, 
und das Heilige-Geift-Hofpital am Wildberger Thore. 
Beiden wenden wir uns in Nachftehendem zu. 


Die Peter-Paulskirche. 


Die Kirche St. Petri und Pauli ift ein gothiſcher Bau aus 
dem Jahre 1474; fo dürfen wir aus einer Zahlenangabe ſchließen, 
die ſich, lints über dem Altar, an der Dede des Hohen Chores 
befindet. Sehr wahrſcheinlich, daß lange vor 1474 ein romanifcher 
oder frühgothifher Bau an eben diefer Stelle ftand. Wie bie 
Kirche gegenwärtig ſich präfentiyt, überrafcht fie — nach Art aller 
ähnlichen Bauten, die wir in Kleinen märkishen Städten finden — 
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Fontane, Wanderungen. L 
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durch ihre vergleichsweije Bedeutung. Es geziemt fich, der 
Phraje vom „finfteren Mittelalter” gegenüber, die immer wieder 
hervorzuheben. Während wir "jet beifpielsweije Berliner Ge 
meinden von 40,000 Seelen haben, die's nur mühevoll zu einer 
Kapelle bringen, jchufen damals allerfleinfte Städte Kirchen wie 
diefe, Kirchen, die uns auch heute noch, aller VBerftimmelungen und 
Beraubungen uneradhtet, durch ein gewiſſes Maß von Schönheit 
und Reichthum imponiren. Kirchen bauen und Kirchen ſchmücken, 
(ag eben in der Zeit, und auch unjre Peter-Paulsfirche zu Wufter- 
haufen durfte Nuten aus der aligemeinen Stimmung ziehen. 
Freilih, wie jhon angedeutet, find nur Reſte früheren Glanzes 
auf uns gefommen. Statt an zwölf Altären (von denen noch die 
Namen eriftiren) wird nur noch an einem gebetet, die Holz 
ſtulpturen find zerjtört, die Grabjteine zu Thürjchwellen geworden; 
der hohe Thurm ift niedergebrannt und eine einfache Ziegelfappe 
wächjt nur wenig über das Kirchendach hinaus, Aber wie fümmerlic 
diefe Rudera jein mögen, jie find ausreichend, uns erfeunen oder 
ahnen zu lafjen, was hier einftens war. 

Die Holzjfulpturen. An jeder Seite des hohen Chores 
befinden fich 8 eichenholz-geichnigte Chorjtühle, die früher, ganz 
erfichtlich, ebenjo viele Feine Baldadhine getragen haben müjjen 
oder aber ſchmale, dicht aneinander gefügte Holzfelder, deren Ge 
jammtheit einen gothiſchen Schirm herftellte. Dieſer gothijche 
Schirm fehlt jegt bis auf vier Seitenfelder, die hüben und drüben 
die Reihe der Chorjtühle flanfiren, und zwar derart, daß der 
jedesmal zu oberft und zu unterjt Sitende feinen Kopf jeitwärts 
an ein jolches Holzfeld anlehnen kann. Alle vier Holzfelder find 
gothiich umrahmt umd zeigen in ihrer Mitte bemalte Relief- 
Figuren: 1) Eine Maria mit dem Chrijtfinde, 2) einen Bijchof, 
3) einen Abt und 4) einen Mönd. Db die Bezeihnung unter 
2 und 3 richtig ift, jtehe dahin. ‘Der „Biſchof“, oder der, den ich 
dafür halte, trägt ein purpurfarbenes mit Edeljteinen bejetstes Ge- 
wand; der „Abt” den Schlüſſel. Die Figur des lektern iſt die 
weitaus bejte, und erjcheint mir nicht ganz ohne Kunjtwerth. Abt 
und Mönd interejfiren auch dadurd, daß beide große, mit Bud- 
Hammern verjehene, und in eim eigenthümliches Futteral gejtedte 
Meßbücher tragen. Die Lederbefleidung diefes Futterals hört 
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nämlih nad oben zu mit dem Bucheinbande nicht auf, fondern 
wächſt nocd einen Fuß hoc, über die feiten Dedel hinaus. Da- 
durch ift Gelegenheit gegeben, das jchmere, ziemlich unhandfiche 
Meßbuch bequem zu tragen, indem man e8 reifetafchenartig an 
dieſem Leder-Ueberjchuß feithält. Ich Habe geglaubt, dies fo aus— 
führlich beſchreiben zu ſollen, weil ich weder bier zu Lande nod) 
jonjtwo einer derartigen Einbandform, die Futteral und Trage. 
beutel zugleich ift, begegnet bin. 

Bilder. Die Wufterhaufener Kirche weift auch viele Bilder 
auf. 21 davon bededen die quadratischen Felder der Empore, bie 
fi) an der Nordjeite der Kirche hinzieht, und ftellen, nad Art 
der „Stationen“, aber über diefe hinausgehend, die Leidensgejchichte 
Chriſti dar, vom Abendmahl und dem Gebet am Delberge bis zur 
Himmelfahrt und dem jüngjten Gericht. Dieſe 21 Bilder, wenn 
ich recht gejehen habe, rühren nicht von derjelben Hand her, ob- 
jchon fie derjelben Zeit zu entjtammen fcheinen. Das Jahr 1575, 
wie aus verjchiedenen Injchriften hervorgeht, tft ein großes Reftau- 
rationsjahr für die Wufterhaufenfche Kirche gemwejen, und in eben 
diefe Zeit möcht ich auch diefe Bilder fegen. Lukas Cranach'ſche 
Schule, der wir ja überall in den Marken begegnen. Einige, 
namentlich die 6 oder 3 Blätter, die die eigentliche Leidensgefchichte 
darftellen, find außerordentlich gut conjervirt, friih im Colorit 
und nicht ganz ohne Werth. — Dagegen find die dem 17. Jahr: 
Hundert entjtammenden BPajtoren- Portraits in der Taufkapelle 
völlig bedeutungslos.*) 

Zwei alte Kelche und eine noch viel ältere Batene be- 
finden fih in der Safrijtei. Die beiden Kelche find aus der 


) Das Altarblatt der Wufterhaufener Kirche ift ein Bild aus ver- 
bältnigmäßig neuerer Zeit (etwa 1770) und rührt von Bernhard Rode her, 
den man in fo vielen unferer märkifchen Kirchen, namentlich in der Berliner 
Marien» und noch beffer in der Sarnifonkiche ftudiren kann. Dics große 
WBufterhaufener Blatt ftellt die Begegnung Chriſti mit Thomas dar, der, nach⸗ 
dem er jeine Finger in die Nägelmale gelegt, in die Worte ausbricht: „Mein 
Herr und mein Gott.” — Beruhard Rode war ein fogenannter Schnellmadher 
und die Mängel aller feiner Arbeiten find evident, in Einem aber grenzt er 
an die wirklichen Meifter: er beſaß eine völlig jelbftftändige VBortragsweife, jo 
harafteriftiih, daß es felbft dem Laien wird, feine Bilder auf 20 Schritt 
als Rodeſche Bilder zu erfennen. 
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Renaifjance- Zeit; der größere, minder fchöne, trägt die Jahreszahl 
1609, ber etwas Heinere gehört wahrjcheinlich dem ſchon oben ge 
nannten Reftaurationd-Sahre 1575 an. Diejer Kleinere Kelch, in 
der damals üblichen Form, ift ſehr ſchön und mit Medaillon— 
Porträts reich geſchmückt. Die Patene, noch aus der gothifchen 
Zeit, geht mindeftens bis auf das Erbauungsjahr der Kirche, 1474, 
zurüd. GChriftus, von zwei Engeln umſchwebt, thront als Welt- 
richter; zu Rechten feines Hauptes ein Kreuz, links ein Schwert; 
vor dem Munde des Heilands aber berühren fie fich und zwar fo, 
daß die Spite des Schwertes die Verlängerung des Kreuzes trifft. 


Das Heilige-Geift-Hofpital 
am Wildberger Thore. 

Die kirchlichen Gebäude Wufterhaufens, trogdem es während 
der Mehrzahl feiner Iahrhunderte keine taufend Einwohner hatte, 
beſchränkten fi nicht auf „Sankt Peter und Paul“. Da war 
noch die Kapelle von St. Stephan, und aufer diejer das Ger: 
truden-, die Georgen- und das Heilige-Beift-Hofpital, von denen 
jedes wieder ein Kirchlein hatte. Das Heilige-Geift-Hofpital, hart 
am Wildberger Thor, eriftirt noch. Es bietet dadurch ein be 
jonderes Interefie, daß e8 früher ein Beguinen-Haus (derem 
es ziemlich viele hier zu Lande gab) geweſen fein foll. 

Die Beguinen, wahrſcheinlich von Lambert de Begues geftiftet 
und nad) ihn benannt, übten eine Thätigleit, die wir heut in ben 
Diafonifjen-Anftalten wiederfinden. Ihre Thätigkeit umfaßte neben 
Erziehung der Jugend (namentlich der Waiſen) auch Armen- und 
Krankenpflege, jpäter auch Seeljorge. Die große Liebesthätigkeit 
der Beguinen ftellte zu Zeiten die Klöfter völlig in Schatten, wes- 
halb fie von diefen mit Neid betrachtet und von Seiten der Kirche 
nicht felten in ihrer Thätigkeit behindert wurden. Die Päpite 
ftanden verfchieden zu ihnen. Unter den Machthabern waren Karl V. 
und Louis XIV. ſehr für fie eingenommen; Joſeph IL, bei Auf- 
hebung der Klöfter, ließ fie fortbeftehen. Im Allgemeinen ift ihre 
Thätigkeit diejelbe geblieben; andererjeits find viele Beguinenhöfe 
aus Liebes-Anftalten zu Nug und Frommen Anderer, in 
bloße Berjorgungsanftalten für ältere Frauen umgewandelt 
worden. Holland und Belgien waren immer ber Hauptſchauplatz 
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ihrer Thätigfeit; berühmt bis biefen Tag ift der Beguinenhof in 
Gent. Einige finden fi in Nordfrankreich; bei uns in Bremen. 

Unjer Wufterhaufer Beguinenhaus, das bereits um 1307, 
wenn aud nicht unter diefer Bezeichnung, genannt wirb, tft jeden» 
falls jenen vorerwähnten Beguinenhöfen zuzurechnen, die zu nicht 
näher anzugebenber Zeit aus Liebesanftalten zu bloßen Verſorgungs⸗ 
anjtalten wurden. Mit anderen Worten: unfer Beguinenhaus 
wurd’ ein Spittel. Das ift es noch. Es reizte mich, dieſe 
wenigjtens ehedem halb-Elöfterliche Stiftung fennen zu lernen. 

Das Gebäude (ein Eckhaus) präfentirt fi) an feinen beiden 
Borderfronten als ein kümmerlicher Bau aus dem vorigen Jahr- 
Hundert; nur etwas mehr nad der Vorftadt hin, auf den erften 
Blick ohne rechten Zufammenhang mit den Ed- und Fronthäufern, 
fteht noch ein gothiſcher Giebel, ziemlich maleriſch, mit Glockenniſche 
und Stordenneft. Erſt nachdem man eins der Fronthäufer, gleich- 
viel welches, durchichritten hat, nimmt man wahr, daß man fid 
innerhalb einer Flöfterlihen Anlage befindet: ein Hof, nad drei 
Seiten hin von Häufern umftellt; die vierte Seite, da8 Duadrat 
abjchliegend, eine Kapelle. 

Wie die drei Häufer, jo ift,aud die Kapelle bewohnt, 
die längft aufgehört hat kirchlichen Verrichtungen zu dienen. Aus 
Altären wurden Feuerftellen, und ftatt des Weihrauchs zieht 
Torfqualm durch die Luft; gefpaltenes Holz liegt hochaufgeſchichtet 
in den Niſchen und wo font ein gefchnittes Chriftusbild zwiſchen 
zwei Pfeilern hing, ift jet ein Hängeboden gezogen, auf dem 
Kiften und Kaften, Urväter Hausrath, und die legten Ausläufer 
alten Trödels ftehn. Leitern führen hinauf, halsbrecheriſch, wie 
der Hängeboden jelbfl. Der untere Raum der Kapelle wurde 
längst zu Wohnungen abgefchlagen und auf dem Mittelgange 
ichlurren jest die Nacjfolgerinnen der Beguinen auf und ab oder . 
Kappen mit ihren Pantinen über den Eftrih hin. Cine von ihnen 
machte die Honneurs und zeigte mir draußen auf dem Klofterhof, 
an einem breiten und weit vorjpringenden Pfeiler, ſechs Höhlungen, 
in denen noch, bis vor wenig Jahrzehnten, ebenjo viele fejt ein- 
gemauerte Beguinenjchädel fichtbar gemejen feien. Ich bat, indem 
ih ihr dankte, noch einen Augenblic bleiben zu dürfen, worauf 
fie fich zurüdzog. Sie war unzweifelhaft der esprit fort und die 
hiftorifche Autorität des Spittele. 
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Ih war nun allein und jah mid mußevoll um. Wunder- 
liches Bild. Der faum 20 Schritt im Duadrat habende Hof war 
in zwei Theile getheilt, von denen der eine ein Blumengarten, der 
andre ein Dunghaufen war. An der Grenze zwifchen beiden ftand 
ein Apfelbaum und ſtreckte jeine Zweige nad) links und rechts Hin 
über Gerechte und Ungerechte; von dem links gelegenen Blumen: 
garten ber z0g Refedaduft nach rechts hinüber und that, was er 
fonnte; aber er Tonnte nicht vie. Oben im Neft, am Gtebelfelde 
ber Kapelle, begann der Storh zu klappern — ein jonderbarer 
Genoſſe hier. 

Ih z0g mein Notizbuh, um das Bild in wenig Strichen 
feftzuhalten, wobei mein Hauptaugenmerk oben auf das Storchenneit 
und unten auf den Pfeiler mit den ſechs Höhlungen ‚gerichtet war. 

Und nun war ich fertig. Noch ein Blick auf meine Zeichnung, 
dann ſah ich wieder um mid) her. Aber himmlishe Mächte, was 
war inzwifchen gejchehen?! Aus jedem Fenſter jah ein „Beguinen: 
Gefiht” und grinzte mich an, alle von einer Spittel-Ausgejprocden- 
heit, die’8 ihnen erlaubt hätte, ohne weitere Vorbereitung in die 
ſechs Höhlungen einzutreten. 

Und mit verlegener Herzlichkeit grüßend, wie man's thut, wenn 
man fi fürdtet, empfahl ich mich und floh die Straße hinab 
und vor das Wildberger Thor hinaus, 


Trieplak. 
Ein Eapitel von den Rohre. 


Die Douglas waren immer tren. 
Schottifches Lieb. 


Trieplatz iſt alter Beſitz der Rohrs, wiewohl es nicht zu den 
Gütern zählt, die, gleich nach ihrem Erſcheinen in den Marken, von 
ihnen erworben wurden. 

Die Rohrs kamen muthmaßlich aus Bayern und ſtammen, 
einer Familienſage nach, von jenem Grafen von Abensberg ab, 
der mit zweiunddreißig Söhnen am Hoflager Kaiſer Heinrich's IV. 
erichien.*) 

Einer diefer zweinnddreißig, Adalbert mit Namen, wurde 
mit dem in der Nähe von Abensberg belegenen Dorfe Rohr be- 
lehnt und nannte fid) danach Adalbert von Rohr. Er war ein 
tapferer Kriegemann, gegen Ende feines Lebens aber verlieh er 
Haus und Hof und Weib und Kind und baute das Klofter Rohr, 
in das er num felber eintrat. Die war 1133. Die Kirche des 


*) Die Stadt Abensberg, nad der fi die Grafen v. Abensberg nann⸗ 
ten, liegt in Niederbayern und zeigt auf ihrer epheunmrankten Ringmauer noch 
einige jener vierzig Thürme, von denen, der Sage nad), acht vieredige Thürme 
zur Erinnerung an die acht Töchter und zmweiunddreißig Rundthürme zur 
Erinnerung an die zmweiunddreißig Söhne des Grafen erbaut wurden. So 
viel über die Ringmauer. Im der Kirche zu Abensberg eriftirt noch das 
Bild, das das Erjcheinen des alten Grafen mit feinen zweiunddreißig Söh- 
nen vor dem Kaiſer darftellt. Bon diefem intereffanten Gemälde befinden 
ſich zwei Eopien in der Mark, die eine im Schloß Meyenburg (Priegnig) 
bei dem Senior der Familie von Rohr, die andere in Wolleg (Udermart) bei 
dem Landichaftsrath Theobald von Rohr. (Letzterer befitst auch eine Kopie des 
Altarbildes im Klofter Rohr, von dem ich weiter oben im Tert erzähle.) 
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damals geftifteten Klofters, zum Theil aus Salzburger Marmor 
aufgeführt, ift noch fjehr wohl erhalten; über dem Altar befindet 
fich ein zweigetheiltes Gemälde, deffen eine Hälfte den Adalbert 
von Rohr darftellt, wie er im Nitterfleide das Gelübde ablegt, 
die andere Hälfte, wie er, im geijtlichen Ornate bereits, vom 
Bifchofe die Weihen empfängt. 

Die Nachkommen diefes Adalbert von Rohr waren es, die 
zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts im Brandenburgijchen 
erjchienen, nach Einigen im Gefolge Markgraf Ludwig’ von Bayerı, 
der 1323 die Mark in Befig nahm, nad) Anderen fhon um bei- 
nahe zwanzig Jahre früher. Gleichviel, um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts jehen wir die Familie v. Rohr in der Priegnig und 
zwar in Freyenſtein, Holzhaujen und Meyenburg angejeffen, und 
etwa zur NReformationgzeit aud im Ruppin’fchen. Site befaßen 
hier ganz oder theilweis; Leddin, Brunn, ZTrieplag, Tramnig, 
Gantzer. Leddin war, foweit die Ruppin’schen Güter in Betracht 
fommen, am früheften erworben worden, etwa um 1400. 

Eine Geſchichte der Rohre fchreiben wollen, hieße mittelbar 
eine Geſchichte Brandenburg. Preußens fchreiben. 


Bei Leuthen, Lipa, Leipzig, 

An der Katzbach und an der Schlei, 
Bon Fehrbellin bis Sedan, — 

Ein Rohr war immer dabei. 


Sie find eiferner Beftand in den NRangliften unjerer Arınee, 
zu allen Zeiten mit einem Dutend Lieutenants und Capitains 
vertreten. Aber aud) darüber Hinaus bewährt und treu befunden, 
finden wir fie als Generallieutenants und Generalmajors in nicht 
geringer Zahl. Und wie im Heer, fo in Staat und Kirche. Um 
1400 Otto v. Rohr, Biſchof von Havelberg; jeitdem in langer 
Reihenfolge, Präfidenten und Pröpfte, Amtshauptleute und Ritter: 
ichaftsräthe, verjchieden an Gaben und Verdienft, aber im drei 
Eigenſchaften einig: gütig, tapfer, loyal. 

Nicht von dem Ruhm der Familie will id in Nachſteheudem 
erzählen, nicht von denen, die bei Prag mitftürmten und bei Hoch— 
ich unter Tod und Flammen aushielten; es entipricht dem einfach— 
demüthigen alles Anfpruchsvolle zurückweiſenden Sinne der Familie 
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mehr und befjer, wenn ich bei Genrebildern vermeile, wie fie 
da8 Leben dreier auf einander folgender Generationen bot. Ich 
wähle diefe drei Generationen aus ben Zrieplaker Rohrs. 
Begleite mic) der Leſer zunächſt nach Trieplag felbit. 


Trieplatz liegt eine Meile nördlich von Wufterhaufen an ber 
Dofje. Der Weg geht über Brunn, das, wie jchon angeführt, 
früher ebenfalls den Rohrs zugehörte, feit Ende vorigen Jahr: 
hunderts aber in den Beſitz der Rombergs übergegangen ift.*) 

Die ganze Gegend am Doffe-Ufer Hin, von dem wir uns 
übrigens mehr und mehr entfernen, ift, wie fo viele Punkte der 
Mark, wittwenhaft traurig und mit feinem andern Reize ausge— 
ftattet ald dem einen, den ihr eben dies Wittwenkfleid leiht. 
Wohl ift dies Kleid unter den Händen der Cultur, die hier und 
dort, wie eine heitere Enkelin, ein buntes Band eingeflochten Hat, 
um jeinen vollen Zrauergehalt gefommen, aber dad, was vor- 
herrſcht und nad) wie vor den Charakter giebt, ift doch immer 
noch das monotone Grau, das jelbft der Ackerſcholle nicht fehlt, 
die daliegt, als ob Afche über ihr friſches Braun ausgeftreut worden 
wäre. Kein See, fein Weiher, fein Fluß; von Zeit zu Zeit eine 


*) Im Schloßpark zu Brunn, unter dunklen Tannen und faft am Rande 
eines ftillen Weihers, erhebt fid ein jchönes, von Drales Hand herrührendes 
Monument, das dem Oberſten v. Romberg und feinem 16jährigen Sohne 
errichtet wurde. Sandfteinftufen tragen einen Granitwürfel; auf diefem ruht 
ein halbfreisförmiger Marmor mit den Hautrelieffiguren der Hingeſchiedenen. 
Der dargeftellte Moment ift der des Wiederſehns; beide reichen ſich die 
Hand und eine hohe Freude verflärt ihre Züge. Die Infhrift am Granit» 
würfel lautet: „ 

Bater und Sohn 
Conrad und Anton 
v. Romberg. 


geboren zu Hamm den 25. April 1783. | geboren zu Brunn den 23. Juni 1819. 

Als preußischer Oberft geftorben zu In feiner Blüthe geftorben zu Dresden 
Groß ⸗Camin den 20. April 18883. den 8, Mai 1835. 

Getreu bis in den Tod und reinen Herzens find fie eingegangen und heißen 

fi willlommen, wo die Treue ihre Kronen empfängt und die Reinheit Gott 

von Angefiht ſchaut. — Dem Gedächtniß der Verflärten gewidmet von der 

Wittwe und Mutter: Amalie v. Romberg, geb. Gräfin v. Dönhoff, 1844. 
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Gruppe graugrüner Bäume, meist Pappeln und Weiden, die die 
Stelle andeuten, wo hinter Wipfeln ein Dorf vergraben liegt. 

So hinter Wipfeln vergraben liegt auch Trieplag. Im Näber: 
fommen bemerken wir eine prächtige Linden. und Kaftanien-Alle, 
deren Linien fi) freuzen und dann avenueartig auf den alten 
und neuen Hof des Gutes zuführen. Der alte Hof, jett eine 
bloße Meierei, war der Nitterfig des vorigen Jahrhunderts. Dort 
ftand das Herrenhaus, ein einfacher Fachwerkdau, den Georg 
Morig v. Rohr bewohnte. Bon ihm erzähl ich zuerit. 


„Der Hauptmann von Capernaum.‘ 


Georg Morig v. Rohr war 1713 geboren. GSelbftverjtänd- 
fi trat er in die Armee — in welches Regiment hab ich nid 
erfahren können — war bei Ausbrud) des Siebenjährigen Krieges 
Hauptmann, wurd in einer der erften Schlachten ſchwer verwundet 
und 308 fich, zu fernerm Kriegsdienfte untauglich, auf fein väter 
lihe8 Gut Trieplag zurüd. 

Er war ein echter Rohr, einfah von Sitten, ein frommer 
Chrift, dabei von jenem verqueren Zuge, der auch aus den jchlid- 
tejten Naturen Driginale ſchafft. Georg Morik von Rohr war 
ein folches Original. Er gab es jhon dadurd zu verjtehen, dat 
er fi jelber den „Hauptmann von Capernaum” nannte. Die 
Worte, die, der Schrift nach, der wirkliche Hauptmann von Caper- 
naum an Chriftum richtete: „Herr, ich bin nicht werth, daß Du 
unter mein Dad) geheft” entſprachen ganz feinem eignen demüthigen 
Herzen, aber über all dies hinaus reizte ihn, feiner ganzen Natur 
nad), auch wohl das Scherzhafte, das in der jelbjtgewählten Be— 
zeichnung eines „Hauptmanns von Capernaum” lag. 

Kein Zweifel, feine Popularität z0g Nahrung aus diejem 
Namen, was ihn indeß in der ganzen Gegend am populärjten 
madte, da8 waren doch jeine vielen Brautwerbungen, die nicht ab- 
rijfen und ihn befähigten, es bis auf vier Frauen zu bringen.*) 
Dies allein ſchon würde genügt haben, alle Zungen der Graf 

*) Dies „vier Frauen nehmen‘ war im vorigen Jahrhundert, wenn e# 


die Berhältniffe geftatteten, an der Tagesordnung. Selbft die Unbequemlid- 
keit, daß — wenigftens feitens des Adels und Militairs — ein Eonjens beim 
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ſchaft über ihn in Bewegung zu fegen, unfer Hauptmann von Gaper: 
naum aber wußte nebenher noch dem immer wiederkehrenden Be— 
gräbniß- und Freiwerbungs-Ceremoniell fo viel eigenthümlichen Beifag 
zu geben, daß auch die jedem Klatſchbaſenthum abgeneigteften Kreiſe 
nothmendig Notiz davon nehmen mußten. An dem jedesmaligen 
BDegräbnißtage ließ er fingen: „Lobe den Herrn meine Seele“, 
hielt in Promptheit und Treue das Trauerjahr und fprah dann 
mit einem gewifjen humoriftifhen Troge: „nimmt Gott, jo nehm 
ich wieder.” War aber dies Wort erft mal gefprochen, fo be- 
gannen auch, vom nächſten Tag an, feine Freimerbungen aufs 
Neue, bei denen er eben jo conjequent und ſyſtematiſch verfuhr, 
wie bei dem vorgejchilderten Funeralceremoniell. 

Und auch bei diejen Freimerbungen ift näher zu verweilen. 
Georg Morig v. Rohr hatte nämlich drei nicht mehr junge Eoufinen, 
die zu Tornow lebten und die Namen führten: Henriette, Jeannette 
und Babette v. Bruhn. Im Trieplager Herrenhaufe, wo fie blos als 
eine dreigegliederte Einheit galten, lief ihr Unterjchied auf einen 
einzigen Buchſtaben hinaus: Jettchen, Netthen und Bettchen. 
Namentlich die beiden legteren von anheimelndem lang. 

Es war jedoch nicht diefer anheimelnde Klang, fondern ledig- 
fh eine Donquirotifcheritterlihe Vorftellung von pflichtichuldiger 
Coufin-Galanterie, was unjern Hauptmann immer wieder ver- 
anlaßte, nad; Abfolvirung feines Trauerjahrs, erft um die Hand 
jeiner drei Coufinen anzuhalten. Läufer vorauf und gekleidet in den 
Uniformrod, den er bei Prag getragen, fuhr er dann in Gala 
nad; Zornow himüber, ließ fich bei den Fräuleins melden und 
begann jeine Werbung bei „Settchen” um fie bei „Bettchen” zu 
befchließen. Immer mit demfelben Erfolge, denn die Fräuleins 
waren längft gewillt in dem ftillen Hafen ihrer Jungfräulichkeit 
zu verharren und das fturmgepeitfchte Meer der Ehe nicht zu 
befahren. So hatte denn dieſe regelmäßig wiederkehrende Scene 
nur noch eine ſymboliſche Bedeutung und bezwedte nichts 
weiter, al& den drei Fräuleins v. Bruhn eine erceptionelle Stellung 


Könige eingeholt werben mußte, hielt nicht davon ab. Herr v. Hagen auf 
Nakel bat fogar zum fünften Mal um die Erlaubniß und erhielt als Ant» 
wort weder Zuftimmung nod Ablehnung, jondern die ächt altenfrigige Replik: 
„Er braudt fünftig nicht mehr einzulommen.‘ 
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vor allen anderen Iungfrauen des Landes zu geben. Es n® 
die Confervirung eines Muhmencultus, zulegt mehr als „Muhme 
Gleichviel, bei den Coufinen in Tornow, lag, in Rüdfiht af 
die Wandelbarfeit menjchliher Natur, immer wieder das Ant=- 
ſcheidende Wort und erft der dreimal wiederholte, verbindlig ab- 
lehnende Knix ſchuf unjerm „Hauptmann von Capernaum“ jene 
Freiheit der Action, von der bis diefen Tag nicht genau feftzu- 
jtellen gewefen ift, ob er fie ſegnete oder beflagte. Denn die 
Coufinen waren reich und die Zeiten waren arm. 

Aber wenn ihm die Freiheit der Action fein überhohes Glück 
ihaffen mochte, jo ſchuf ihm andererfeits der „Refus“ feinen all 
zutiefen Schmerz, zu welcher Annahme die vorerwähnten vier 
Frauen wohl eine genügende Berechtigung geben dürften.*) Alle 
vier waren Nahbarstöchter aus dem Adel der Graffchaft oder 
der angrenzenden Priegnig. Die erite Frau eine Platen, bie 
zweite eine Jürgaß, die dritte eine Hagen, die vierte eine Putlig. 
Durh die Platen und Jürgaß ergab ſich denn auch eine nahe 
Verwandtſchaft mit den Zietens, jo daß unfer Hauptmann mit 
dem gejammten Adel der Nachbarſchaft verfchwägert war. 

Georg Morig v. R. fam zu hohen Jahren und wenn er 
bald nad) feiner Geburt die Kanonen von Landau (1713) gehört 
hatte, jo furz vor feinem Tode die Kanonen von Valmy. Adhtzig 
Jahre lagen dazwiſchen und drei Kriege, die er felbft beſtand. Mit 
dem Uelterwerden wuchjen auch feine Schrullenhaftigfeiten und er 
mußte den Tribut entrichten, den das Alter ohnehin fo leicht 


) Bei Gelegenheit feiner vierten Verlobung, hatte Georg Morig v. R. 
(ähnlich wie Herr v. Hagen auf Nafel, über den ich in ber vorftehenden An« 
merfung berichtet) allerdings auch eine Kränkung zu beftehn, die nur dem 
einen Vorzug aufwies, daß fie nicht von dem gefürchteten Könige ausging. 
Der Kränkende war der eigne Bruder auf Tramnmitz, allwo ſich das Erb- 
begräbniß befand, in dem auch die Trieplager Rohrs beigejett wurden. Als 
Georg Morig dv. R. feinem Bruder anzeigte, daß er fih zum vierten Male 
verlobt habe, jhrieb ihm der Tramniger zurüd: „er wünfche ihm Glüd, müffe 
ihm aber von vornherein erflären, daß für diefe vierte Frau fein Plat mehr 
im Erbbegräbniß ſei.“ Dies war denn doch zuviel und Georg Moritz erjchien 
Ion am nädften Tage mit drei Wagen in Tramnitz, um die Särge feiner 
drei Frauen aus dem ungaftlichen Erbbegräbniß abzuholen. Er begrub fie 
nunmehr auf dem Zrieplager Kirchhof. 
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zu zahlen hat. Dem Ehrwürdigen geſellte ſich das Komiſche. 
Jeden Morgen ſtieg er mittelſt einer Leiter in eine Pappelweide 
hinein, um in den Zweigen derſelben feine Morgenandacht abzu- 
halten und fang, während jein weißes Haar im Winde flatterte, mit 
Harer Stimme: „Wie Schön leucht’t mir der Morgenſtern“. Grotest 
und rührend zugleih. Für die Dorfjugend aber herrfchte das erftere 
vor und ein paar Uebermüthige fägten den Aft an, mit dem der 
Alte denn auch zufammenbrad, al8 er andern Tags feinen Plat 
in dem Gezweige wieder einnehmen wollte. 

Daß er gezürnt habe, wird nicht berichtet. Er ftand bereits 
da, wo Leid und Luft nur nod traumhaft wirfen und ſelbſt Unbill 
nicht8 weiter als ein Lächeln wedt. Seine Zeit war um, und 
jeine Seele flog dem Morgenfterne zu, zu dem er fo oft empor: 
gejungen hatte. Den 14. Juni 1793 ward er in Trieplat be- 
graben. Die Dorfjungen aber waren ernthaft geworben, folgten 
jeinem Sarge und fangen diesmal ihm: Lobe den Herrn, meine Seele! 


Der Afazienbaum. 


Dem Hauptmann von Capernaum waren aus feiner zweiten 
Che mit dem Fräulein v. Jürgaß zwei Söhne geboren worden, 
von denen ber jüngere ben Namen des Vaters, Georg Moritz, 
führte. Der ältere dagegen war Dttov. Rohr. Sein Gedädtnif 
lebt in Trieplag in einem jhönen Alazienbaume * der vom 
Park aus in das Gartenzimmer blickt. 

Otto v. Rohr war 1763 geboren. Er trat früh in ein 
Infanterie-Regimertt und ftand 1792, al8 der Hrieg gegen Frant- 
reich ausbrach, beim Grenadierbataillon v. Kalkftein. Ueber die 
Charge, die er bekleidete, verlautet nichts beftimmtes; wahrjcheinlich 
war er Stabcapitain. 1793 nahm er Theil an der ARheincampagne 
und gehörte jenem Heerestheile zu, der im Spätherbite genannten 
Jahres unter dem Herzoge von Braunschweig gegen den General 
Hoche kämpfte. Hoche wurde den 17. November bei Bliescaftel ge- 
worfen und am 28., 29. u. 30. in ber dreitägigen Schlacht bei 
Kaiſerslautern gefchlagen. Unter denen, die preußifcherjeits 
diejes ſchönen Sieges wenig froh werden konnten, befand ſich aud) 
Otto v. Rohr, der gleich am erften Tage, den 28., al8 er mit 
jeinem Grenadierbataillon aus einer Waldede vorbrad, in Ge 
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fangenjchaft gerathen war. Dienfteifer und Herzendgüte trugen 
die Schuld daran. Schon war ihm der Rückzug durch einen Hohl- 
weg geglüdt, als er noch jieben jeiner Leute, die das Signal über- 
hört haben mußten, jenjeit des Deftlees im eifrigiten Scharmügeln 
mit dem naddrängenden Feinde jah. Er eilte zurüd, um fie zu 
retten, wurd aber dabei von einem Haufen Volontairs gefangen 
genommen, die mittlerweile den Hohlweg bejett Hatten. 

Die „Volontairs” von damals waren den „Franctireurs“ von 
heute jehr ähnlihd. Otto v. Rohr hat jeine Schidjale während 
der nächſten fünf Zage, in eben jo vielen, mir zur Benutzung vor- 
liegenden Briefen aufgezeichnet, Aufzeichnungen aus denen ich erjehen 
fonnte, wie wenig achtzig Jahre jenſeits der Vogeſen geändert 
haben. Altes Lieft fich wie Erlebnifje von hent oder geftern. Im 
Guten und Schledten, in Liebenswürdigfeit und Frivolität, im 
Artigfeit und Frechheit ift der nationale Charakter derjelbe geblieben. 

„28. November 1793. Drei oder vier VBolontairs nahmen 
mich gefangen, zwölf oder mehr aber waren e8, die mich zurüd- 
führten. Ich mochte zwei Minuten zwijchen meinen Begleitern 
gegangen fein, als dieje plößlich einige Schritt hinter mir zurüd 
bfieben und mid, allein ftehen ließen. Die ganze Bande jhwagte; 
zugleich mußt ich wahrnehmen, daß einer von ihnen das Gewehr 
anlegte und auf etwa ſechs Schritt nah mir ſchoß. Der Schuß 
verjagte. Mein Volontair begann nun zu poltern, jchüttete neues 
Pulver auf die Pfanne, fchärfte den Stein und legte wieder an. 
Mittlerweile war id) von meiner erften Betäubung zurüdgelommen 
und hatte die klare BVorftellung eines unvermeidlihen Todes. 
Mich wehren, däzu fehlte mir die Waffe (meinen Degen hatte 
man mir abgenommen), mich durch Flucht retten, war ganz une 
möglich; ich vertheidigte mich aljo nicht, weil ich nicht konnte, und 
jtand, weil id) mußte. Ich weiß nicht mehr, was ich that, nur 
das Hab ich noch in Erinnerung, daß die ganze Gejellichaft lachte. 
Auch der Volontair, der im Anjchlage lag, lachte mit. Im diejem 
Moment, der über mich entjcheiden mußte, trat ein alter Soldat, 
Sergeant wie ſich jpäter ergab, aus dem Dickicht, ſchlug dem Buben 
das’ Gewehr nieder und rettete mich dadurch. Die ganze Bande 
verlief fi nun und ich war mit meinem Retter allein. Er hieß 
Malwing, war ein geborner Elfäffer, Hatte den fiebenjährigen und 
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dann den amerikanischen Krieg mitgemacht und vermaledeite feine 
eigenen Leute, die er Meuchelmörder nannte. Er hieß mic) guten 
Muthes fein, führte mid zum commandirenden General Hocde 
und übergab diefem meine Berfon und meine Habjeligfeiten. Die 
feßteren ftellte mir ein Adjutant des Generals fofort wieder zu. 
Hoche jelbjt unterhielt fich ein wenig mit mir, war jehr artig und 
überließ mid) dann wiederum der Obhut Malwing’s. Unter den 
Gegenständen, die mir zurüd® gegeben wurden, befand ſich aud) 
mein Degen, meine Schreibtafel und Scärpe. Ich bat Malwing 
die lestere anzunehmen, was er indeſſen entjchieden ablehnte. Er 
jagte nur, „ich jolle fie verbergen“, ein Rath dem ich leider nicht 
folgte. Deine Börje mit etwa elf Ducaten nahm er. Ich beſaß 
außerdem noch eine auf den General Möllendorf geprägte Medaille 
und eine fleine Schaumünze, ein Gejchenf meines. feligen Onkels; 
ich erzählte ihm was es mit beiden für eine Bewandtniß habe, 
worauf er fie mir lief. Meine Uhr war bei der Bagage. Jetzt 
nahm mir der Alte Wort und Handichlag ab, dag ich mid) als 
jein Gefangener benehmen wolle, führte mid) dann nad einer 
nahegelegenen Bauernhütte und jorgte für ein Abendbrot wie es 
die Umftände gejtatteten. Darauf legte er ſich neben mid) jchlafen. 
Mit und war eine Rotte von Volontairs, unjaubere, efelhafte 
Kerle. Ich Hoffte aber fiher am andern Tage ausgewechjelt zu 
werden, und jo jtählte mich diefe Hoffnung gegen die Widrigfeit 
alles defjen, was mid, umgab. Ic) jchlief ein. 

Den 29. November 1793. Meorgens mit dem Tage fam 
mein alter Malwing. Ich war froh ihn wieder zu fehen, ftand 
auf und ging mit ihm wohin er wollte. Er führte mich nad) dem 
etwa eine halbe Stunde entfernten Hauptquartier, wobei wir an 
Zruppentheilen vorüberfamen, die fih jchon zu ihrem nahen Tage- 
werf verjammelt hatten. Diejer Gang war eine Art Spiefruthen- 
laufen, dod waren die Bemerkungen, die fielen, mehr beißender 
Spott und launiger Scherz, als pöbelhafte Worte und grobe 
Beihimpfungen. Sie frugen mid), ob ich etwas an meine Geliebte 
zu beftellen hätte, jagten, ich hätte viel Republikaniſches, offerirten 
mir eine Priſe Contenance u. dgl. m. Endlich langten wir im 
Hauptquartier an. Hier waren drei Generale, eben jo viele Res 
präjentanten und einige andere Offiziere in eine Stube ein- 
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quartiert. Malwing ftellte mich den Generälen vor und verlieh 
da8 Zimmer. Generale und Padfnechte, Fleischer und Repräfen- 
tanten jaßen (gewiß ihrer dreizehn an der Zahl) um einen großen 
Kumpen Reis mit Hühnern und frühftücdten. Man war allgemein 
äußerft artig gegen mich und forderte mich auf mit zu frühſtücken. 
Eine kleine Weile hatte ih es mir gut fchmeden laſſen, als fich 
jemand neben mich Hinftellte, der dem Anjcheine nach eben fo 
hungrig war als ih. Er hatte*feinen Löffel, ich bot ihm alfo 
meinen an, in der Hoffnung, daß ich ihn zurüderhalten würde. 
Das war aber irrig. Die Gefellihaft Hatte nicht Löffel genug, und 
gingen dieſe deshalb auf eine Art Pränumeration aus einer Hand in 
die andre. An mic) fam fein Löffel wieder. Nach dem Frühſtück ging 
alles auf feinen beftimmten Poften zur Schladt; vorher indeffen 
gaben mir die Generäle noch die VBerficherung, fie wollten an diejem 
Nahmittag noch dem Herzoge von DBraunfchweig meine Aus- 
wechjelung vorjchlagen. Sie würden zu diefem Behufe das Nähere 
mit mir in Kaiſerslautern, allwo fie ihr Hauptquartier zu nehmen 
gebäcdhten, verabreden. Bis dahin möcht ich mir die Zeit micht 
fang werden laffen. Dieſe ganze Unterhaltung und befonders ber 
Punkt „in Raiferslautern Hauptquartier nehmen zu wollen“ war 
in fo fejtem zuverfichtlichen Tone geſprochen worden, daß ich jeden 
Glauben an das gute Glück der Preußen für diefen Tag aufgab. 
Ih blieb noch ein Weilden allein, ward aber dann von einem 
Gensdarmen abgeholt und auf die Wache gebradit. 

Das Wachthaus Tag fo, daß ich einen großen Theil des 
Schlachtfeldes überſehen konnte. Nicht mit den angenehmiten 
Empfindungen. Ich mußte, daß unjere Armee, beſonders durd 
Krankheiten geſchwächt, jelbjt unter Hinzurechnung der Sachſen faum 
gegen 60,000 Mann ausmadte; wenn id nun hörte, daß die 
Franzoſen nad Vereinigung ihrer Rhein-, Maas- und Mojelarmee 
150,000 Mann jtarf feien, wenn ich fie, jo unmittelbar vor mir, 
alle Felder und Wiefen weit umher bedecken ſah, jo ftand meine 
Hoffnung niedrig und ich vergaß bei diefem Anblid alle meine eigne 
Not. Nachmittag bradte man einige Gefangene ein, erft einen 
unter v. Schulz; vom Dragonerregiment Sachſen⸗Curland, dann 
den Gapitain Wilhelmy von demfelben Regiment. Auch einige 
Mannfhaften. Wilhelmy ſollte jpäter, wie mein Unglüdegefährte 
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jo aud mein Freund werden. Wir hatten bereits eine ganze Weile 
mit einander gefprochen, ich meinerfeits ihm fchon diefe und jene 
fleine Aufmerkjamfeit erwiejen, und er hielt mid) immer noch — 
durh meinen blauen Surtout mit weißen Aufichlägen dazu ver- 
anlaßt — für einen Bolontair. Als er nun aber von feinem 
Irrthum zurüd fam und mid) als einen preußischen Offizier erfannte, 
da war er froh, ganz wie id) es war, einen Schidjalsgefährten 
zu treffen. Herzlich und gefühlvolf waren feine Aeußerungen; feſt 
war der Bund den die neuen Bekannten ſchloſſen; mir dünkt es 
ein Freundichaftsbund für die ganze Zukunft, für Zeit und Ewig— 
feit. Auch er war durch übereilte Hite feiner Befehlshaber in’s 
Mißgeſchick gefommen; im Uebrigen unverwundet wie ih. Er war 
der erjte der mir jagte, daß das Grenadierbataillon von Kalkſtein 
den vorigen Abend nah an jechzig Mann verloren habe, daß ich 
zu den Zodten gezählt worden und daß außerdem Lieutenant 
v. Reißenjtein gefallen und zwei Offiziere bleſſirt ſeien. 

Abends in der Dämmerung erjchien abermals Freund Mal- 
wing. Er trat ein mit einem: à present tout est au diable! 
Dies Hatte zum Theil Bezug auf die mir abgenommenen Hab» 
jeligfeiten. Er hatte fie zufammen in ein Papier gewidelt, in jeine 
Rocktaſche geſteckt, und dieſe war ihm durch eine preußische Kanonen- 
fugel mweggerifjen, oder wie er fi ausdrüdte „zum Teufel gejchiet 
worden”. Gr hatte dabei eine Contuſion davon getragen, weshalb 
er zurüd in ein Lazareth gehen mußte. Ich bot ihm, da mir fein 
Verluſt leid that, nochmals meine Schärpe an, aber er lehnte 
nohmal® ab umd verwies mir meine Umnfolgjamfeit, fie nicht 
nad feinem Rathe bejjer verjtedt zu haben. Dann mahnte er 
mich zu Geduld und Vorficht, reichte mir feine Flaſche und ging 
fröhlih und guter Dinge ab, mit dem Verſprechen mich wieder 
zu befuchen. 

Und jo beſchloß fich der zweite Tag meiner Gefangenschaft. 
Durch taufend Bemerkungen beläftigt, von Ahnungen und Bejorg- 
niffen gequält, dazu von der Hoffnung einer baldigen Nenderung 
meines Geſchickes nicht mehr gejchmeichelt, fette id; mich, meinem 
neuen Freunde Wilhelmy gegenüber, auf einen Schemel und wünſchte 
mir Schlaf. Doc ihn zu finden, daran war nicht zu denken. Die 
Stube zum erftiden heiß und mit Menjchen derart * daß ich 
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ichlechterdings meine Füße nicht regen fonnte, ohne jemanden zu 
treten. Meine Lage war äußerst läftig, und endlich durch die 
Dewegungslofigfeit, zu der fich mein Körper gezwungen ſah, dem 
Erjtarren nahe, blieb mir fein anderes Mittel, al8 auf den Schemel 
zu fteigen. Hier ftand ic) wie ein Säulenheiliger. Alles jchlief 
und ſchnarchte, nur Wilhelmy und ich nicht. 

Genug, ed war nicht die jchmerzhaftefte, aber doch die pein- 
lihjte Nacht meines ganzen Lebens. Endlich fam der jo lang’ er- 
jehnte Morgen und Alles regte und redte fih. Ach wie war id) 
jo froh. 

Den 30. November 1793. Der Morgen kam und mit 
ihm die Sterbeftunde für jo Manchen, Freund wie Feind. Viele 
fanden ihren Tod geitern ſchon, Viele ehegeftern, noch mehr fanden 
ihn heute. Früh mit der erjten Morgendämmerung begann bie 
Schlacht von Neuem; das Feuer der Kanonen war dabei jo heftig, 
wie ich e8 noch nie gehört hatte. Etwa um elf war die Bataille 
völlig zum Vortheil der Preußen entfchieden. Die Franzojen 
machten indejlen, wie befannt, einen meifterhaften Rückzug, jo daß 
fie troß des ſchlechten Terrains auf dem fie fich bewegten, Feine 
Kanone verloren. Es fam ihnen dabei freilich zu Statten, daß 
unjere Cavallerie ganz entkräftet war. Bon dem Gewimmel der 
Zurüdfommenden ſahen wir nur wenig, da auch wir, als die 
. Retirade begann, zurüd mußten. Wir bildeten nur ein Kleines 
Häuflein: Wilhelmy, ich, der Junker und etwa acht Gemeine, das 
war die ganze gefangene Gejellihaft, ſchließlich noch durch ſechs 
oder fieben Dejerteure vermehrt. Letztere höchſt widriges Gefindel. 
Mit genauer Noth befamen wir einige von den erbeuteten Pferden; 
dann, bei jedem Dffizier ein Gensdarm, außerdem noch zwei, drei 
zur Escorte der Uebrigen, jo ging unjer Zug rüdwärts auf der 
Straße nah Homburg zu. 

Ein wahrer Golgathas-Weg für uns arme Sünder. Gleich 
zu Anfang pajfirten wir einen großen Theil der franzöfiichen Armee, 
die auf einer weiten Ebene hielt. Hier fanden wir Truppen aller 
Art, auch das Proviantfuhrweien. Wir kamen leidlich vorüber. 
Als wir aber eine andere Abtheilung der gefchlagenen Armee er 
reichten, bei der ſich viele Hunderte von Schwerverwundeten be 
fanden, war e8 mit unjerer Ruhe vorbei. 


451 


Ein großer Theil diefer Unglücdlichen, als fie uns jahen, ge 
berdeten fich wie rajend, wetterten und fluchten und jchienen durch— 
aus Willens es bei den injultirenden Worten nicht bewenden zu 
laſſen. Mehr als einmal fchlug man die Gewehre auf uns an, 
und nur der Umjtand, daß wir rechts und links Gensdarmen zur 
Seite hatten, die bei diefer Gelegenheit jo gut wie wir getroffen 
werden fonnten, rettete uns aus diefer Gefahr. Die Inſulten 
dauerten fort, aber nad, einer halben Stunde fchienen auch die 
Lungen erihöpft und man ward ſtill. Nochmals eine halbe 
Stunde jpäter und wir wurden in einem Stall untergebracht, wo 
fih unjer Häuflein alsbald um einen Unglüdsgefährten vermehrte. 
Das Regiment Goecking-Huſaren hatte verfolgt und bei dieſen 
Berfolgungs-Scharmüteln war Cornet Gottſchling vom genannten 
Regiment erjt verwundet und dann gefangen genommen worden. 
Er hatte einen Hieb über den Kopf, einen andern über die Hand 
und war in jehr bedauernswerther Yage. 

Der Zug jeßte ſich endlich wieder in Bewegung. Neue feind- 
liche Trupps waren zu pajfiren, da wir aber auf dem Marſche 
blieben, jo hatten wir weniger zu leiden; nur der arme Gottſchling 
erhielt einen Steinwurf. 

Gegen Abend rücdten wir in ein Dorf ein, das nicht mehr 
ferne von Homburg war. Der Führer der Escorte wollte weiter, 
aber die Mannſchaften, die ſich angeſchloſſen hatten, wollten bleiben 
oder wenigitens eine Raſt machen. “Der Führer mußte nun gehorchen. 
Ein Haus wurde ansgewählt, und wir Dffiziere, der Junker, bie 
Deſerteurs und die Gensdarmen famen in ein und diejelbe Stube. 
Die gutmüthige Wirthin fchaffte Milch, wir felbit hatten Commiß— 
brot und jo wurde denn eine Milchſuppe gekocht, die mir ganz 
befonder8 mundete, da ich, feit jenem Reisfrühſtück in Gejellichaft 
der Generalität, nichts Warmes mehr gegefjen hatte. 

Homburg indefjen jollte noch erreicht werden, und um zehn Uhr 
Abends rüdten wir in feine Straßen ein. Quartiere erhielten wir 
im Rathsfeller, in einem weitläufigen Gemach, das jchon vorher 
mit vielen Verwundeten belegt worden war. Uns blieb nur, wie 
in der Nacht vorher, ein Kleines Plätschen zum Stehen übrig. Hart 
an uns vorüber trug oder führte man die Berjtümmelten. Cine 
Hölle war uns diefer Aufenthalt; das war „geferkert im Kerker“. 

29* 


Unbegreiflih und wunderbar war es uns allen und iſt e8 mir noch 
in dieſer Stunde, daß nicht einer diefer Unglüdlichen, wüthend wie 
fie waren, uns niedermordete oder doch mißhandelte. Wir er- 
warteten es jeden Augenblid, aber es blieb bei Fluch und Ver— 
wünſchung. Ein oder anderthalb Stunden modten wir in diefem 
Zuftande zugebradht haben, bittend, flehend, daß man uns aus 
diefer Höhle des Jammers fortführen möge Alles umſonſt. 
Endlich, aufs äußerſte empört, begannen wir felbft zu toben und 
zu fluchen. Das half. Man bradte uns in ein Wirthshaus, in 
dem ein franzöfiicher Artilferiegeneral logirte. Dieſer theilte jeine 
Stube mit uns und behandelte und mit vieler Artigfeit. Wir 
ließen uns ein gutes Nachtmahl fchmeden, legten uns auf Streu 
oder Stühle und vergafen in feitem Schlaf die bittern Erlebniſſe 
bes legten Tages. 

Den 1. December 1793. Morgens beim Erwaden war 
der General fort; wir haben auch jpäter feinen Namen nidt er- 
fahren können. Unſer Frühftüd, Kaffee und Zubehör, ſtand bereit, 
wir ließen e8 uns jchmeden und weiter ging es bis Zweibrüden. 
Hier führte man uns auf den Marktplag, wo denn alsbald alles 
was nur Raum finden konnte, ſich an uns heran drängte. Wir 
fürdteten ein Dacapo des Spield vom vorigen Tage, aber es 
unterblieb; theil® waren hier feine Bleffirten, theils war die erſte 
Wuth jhon verraudt; zu dem befanden wir uns hier zumeift unter 
Linientruppen. Im ihrem Beijein waren wir in der Regel vor 
groben Beleidigungen fidher. Veder von und ward von einem 
ganzen Haufen umzingelt, alles ſchwatzte und frug auf ung ein, 
frug immer von neuem und immer etwas anderes, ohne unjere Ant- 
worten abzuwarten. Dabei reichten fie uns Cognac und Brod, 
ſprachen ung Muth zu und hießen uns guter Dinge fein. Genug das 
Ganze diefer Scene war menſchenfreundlich und gutartig, wenn ich 
einige Tölpel ausnehme, die grob wurden, weil wir ihnen kein Gegen- 
profit mehr zutrinfen wollten. Einer den ich bat, mic nicht weiter 
zu nöthigen, erklärte laut: „ich ſei ein Emigrirter, er fenne mid”. 
Dabei nahm er mein Pferd beim Zügel und wollte mid zum 
Repräfentanten abführen. Doch fam es nicht jo weit, einige 
andere bedeuteten ihm feinen Unfinn und drängten ihn weg. 

Nah einer halben Stunde führte man uns auf die Haupt 
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wache. Hier wiederholten fi die Scenen vom Marktplatz, aber 
ſchon nad) kürzeſter Frift wurden wir weiter gejchleppt und zwar 
in das Gefängniß der Stadt; wir drei Offiziere famen in die 
Armefünderftube. Wohl allenthalben find ſich diefe Yocalitäten 
jo ziemlich ähnlih. Das erjte was mir ind Auge fiel, war eine 
mit Kohle an die Wand gejchriebene Zeile: „Der nächſte Gang 
von hier geht zum Galgen”. Nun durften wir zwar annehmen, 
diejen Gang nicht thun zu dürfen, nichtsdejtoweniger wirkte 
dieje Zeile jehr unangenehm auf meine Empfindung und jtand 
mir immer vor Augen. Sie war eine häßliche und bejtändige 
Mahnung an das höchſt Kritifche unjerer Lage. Der Gefangen- 
wärter frug, „ob wir Geld hätten, um uns durch feine Ver— 
mittelung Yebensmittel faufen zu können”, eine Frage, die wir 
leider verneinen mußten. Er jchüttelte den Kopf, fette einen 
Krug mit Waller hin und wies auf einen andern größern Kübel; 
zugleich verſprach er Brod und Streuftroh zu bringen. Wir 
waren mie verjteinert; doc fam ich mit Hülfe eines liſtigen 
Schurken von Gensdarmen, deren zwei bei uns geblieben waren, 
bald zu mir jelbit. Freilich nicht auf angenehme Weiſe. Der 
Öensdarm redete mi an: „Monsieur, il y a bien long temps 
que je desire a avoir un souvenir d’un officier prussien. 
Vous avez la quelque chose, dont vous ne pouvez plus faire 
usage: votre escarpe; en faite moi present.‘ Ich band 
meine Scärpe ab, erinnerte mic), leider zu jpät, der guten Lehren 
des alten Malwing, jchwieg und gab dem Buben, was er 
jpottend von mir erbat. Zugleich mein Letztes. Mit ironifcher 
Höflichkeit bedankte er fih und ſchritt unter vielen Kratzfüßen zur 
Thür hinaus. Sein Spiehgejell hatte es mit Gottichling eben jo 
gemacht. 

Der Gefangenwärter erſchien nun wieder, brachte Streuftroh 
und Leuchtung, fragte nochmals, „ob wir wirklich fein Geld 
hätten” und bedauerte uns herzlich, als wir ihm unjer Nein wieder- 
holten. Der gute, chriftliche Deutſche beklagte uns jehr und jchien 
in Mitleiden für uns aufzugehen; nichtsdeſtoweniger vergaß er, und 
unjer Deputat Brod für den Nachmittag und Abend zu geben. 
Nur ein Weilchen noch blieb ev, um uns Troft und Muth ein> 
zufprechen, wünjchte uns dann eine wohlzuruhende Naht und — 
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ging. Das Lekte, was er uns hören ließ, war das Raſſeln unb 
Klirren der Schlöffer und Riegel. 

Nun waren wir mit ung und unferm Elend allein. Mein 
alter Wilhelmy erlag faft jeinem Schidjal: er ſchwankte zur Streu 
und wünſchte fi) laut die ewige Ruhe. Gottichling litt Heftige 
Schmerzen, fegte fi) auch und hoffte Linderung vom Schlaf. Ich 
folgte jeinem Beijpiel. Ein paar Stunden mocht' ich gejchlafen 
haben, als Wilhelmy mid) wecte; ihm brannten Kopf und Körper, 
Gottſchling erwachte ebenfalls im Heftigiten Wundfieber. Beide 
lechzten nah Wafjer und — Gott! der Krug war leer, ebenjo der 
Kübel, Ich lief in der Stube umher, rief und fchrie nach Hülfe; 
umfonft, unjer Slerfer war zu abgelegen, als daß irgendwer hören 
fonnte. Ich jtieß gegen die Thür, in der Hoffnung fie zu jprengen, 
aber Schloß und Riegel waren zu feſt. Hinweg, felbjt von der 
bloßen Erinnerung an dieje Unglüdsnadt. 

Den 2. December 1793. Morgens, vielleicht acht Uhr, 
ſaß ich an dem Lager meiner beiden Gefährten, vertieft und ver— 
loren in unjer trübes Geſchick. Wilhelmy und Gottjchling, trog 
Vieber und Durjt, waren eben wieder eingeichlafen, als plöglich 
die Thür aufging und einige junge Frauenzimmer, deren Belannt- 
ihaft Gottihling vor act oder zehn Tagen gemacht hatte, mit 
Kaffee und Semmel bei uns eintraten. Dieje gutmüthigen Mag— 
dalenen, die vielleicht durch den Gefängnißmwärter von ihm gehört 
haben mochten, Hatten ſich mit Mühe und Schwierigkeiten einen 
Weg zu uns gebahnt und leifteten nun jo viel Hülfe, wie in ihren 
Kräften ftand. Aud einen Stadtwundarzt brachten fie mit, um 
Gottſchlings Wunden zu verbinden. Ich mwedte nun meine beiden 
Kranken jubelnd auf und Beide labten und erquidten fih an dem 
Frühftüd, das ihnen geboten wurde. Unſere barınherzigen Sama- 
riterinnen ftanden uns gegenüber und freuten fi) herzlich, daR uns 
ihre Gabe fo vortrefflih mundete; eben jo herzlid war unjer 
Danf. Während des Frühftüds fand fi) allerlei Geſellſchaft ein: der 
gute hriftliche Kerkermeiſter, deſſen Ehegeſpons, einige Gensdarmen, 
ichließlich auch einige Offiziere. Mean kam und ging, Alle waren 
voller Mirleid, aber dabei hatte es fein Bewenden. 

Im Laufe des Vormittags erſchienen: ein Generaladjutant 
Namens Bertrand, mehrere junge Leute von ber Adjutantur, end» 
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lich audy ein Secretair, um unfere Charaftere und Namen aufzus 
nehmen. Alle diefe Herren, befonders fihtbar und auffallend aber 
der Erjtgenannte (Bertrand), waren äußerſt betreten, ung jo ge 
mißhandelt zu finden. Der Umjtand, daß die Zweibrüder Mädchen 
uns ein Frühftüd und zwar als ein Almojen gereicht, dazu auch 
einen Arzt uns zugeführt hatten, brachte die Herren vorzugsmeife 
in Berlegenheit. Sie waren Zeugen, daß wir unfere Wohlthäterin- 
nen mit einem einfachen „Gott vergelt’3 Euch” bezahlen mußten. 
Einige der jungen Offiziere verfuchten auf mancherlei Art bie 
Sache zu entjchuldigen, doc ging es ihnen damit nur fchledt von 
ftatten. Der Umftand, daß man uns in drei Tagen nod fein 
Zehrungsgeld, am Nachmittag und Abend fein Brod und auf die 
legte Nacht auch nicht einmal Waſſer, Heizung und Licht zur Ges 
nüge gegeben hatte, war nicht wohl zu entjchuldigen. Alles, was 
man für uns gethan, war, daß man uns unjere Schärpen geraubt 
hatte. Bei Aufzählung aller Unbill, die wir erfahren, traten mir 
die Thränen in die Augen. Bertrand, als er deſſen gewahr wurde, 
trat zu mir heran und hatte freundliche Worte für mid. Es 
that mir wohl umd ich vermochte mid) wieder zu faffen. Nachdem 
man unſere Namen und Charakter aufgejchrieben, ſchenkte uns 
Bertrand unter dem großmiüthigen Vorwande „daß es die rüd- 
ftändige Gage fer”, anderthalb Karolin; auch wurde ein Mittag: 
brod für uns bejorgt. Ein Bekannter Wilhelmy’s, ein verabjchiedeter 
Soldat, der jett in Zweibrücken lebte und vor einigen Wochen erft 
als Handelsmann Wein und andere Lebensmittel in's Yager ge- 
liefert Hatte, erjchten ebenfalle. Diejer verichaffte einem Jeden 
von uns ein Hemd. In Folge davon wurde nun zwar unfere 
Kaffe fo gut wie wieder gejprengt, aber dennoch erfauften wir die 
Glückſeligkeit des Wäſchewechſelns damit nicht zu theuer. 

Gegen Mittag brachen wir uus der Zweibrüdener Armen- 
jünderftube auf und famen um drei Uhr in Bliegfaftel an. Man 
war unfchlüffig, wohin mit und. Nachdem wir wieder dreiviertel 
Stunden lang auf freier Straße zur Schau ausgeſtellt geweſen 
waren, brachte man uns endlich in den „Thurm“. Sergeanten 
und Gemeine befamen den Raum unterm Dad; wir Offiziere 
und ber Junker aber wurden in die Stube des Stockmeiſters ein- 
quartirt. Hier fanden wir bereits zehn oder zwölf Geiſeln vor, 
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die die franzöfiiche Armee bei ihrer Retirade aus der umliegenden 
Gegend mitgenommen hatte. 


Hier brechen die Briefe ab. Was ich nod zu erzählen haben 
werde, fteht räumlich in feinem entjprechenden Verhältniß zu dem 
bis hierher Mitgetheilten. Dtto v. Rohr fammt feinen Leidens 
genofjen, die wir aus vorftehenden Briefen fennen gelernt, wurde 
nad) Frankreich abgeführt und in Nogent jur Seine, etwa fiebzig 
Kilometer von Paris, internirt gehalten. Hier lebte er, ein Jahr 
lang und darüber, in ungetrüblen Glüd, jo weit das Leben eines 
Gefangenen überhaupt ein glücliches fein fann. Die große Zeit 
ftörte nicht feine Kreife. Im Paris die Schredensherrihaft, in 
Nogent Friede. Auf dem Eintrahts-Plake (furchtbare Ironie) 
fiel Danton's Haupt und fein blutiger Schatten ging um, bis 
das Haupt Defien, der ihn jtürzte, dem jeinen nachgefallen war, 
— in Nogent aber, als wäre die Welt fo flar wie die Sommer: 
nacht, die fich jetzt über ihm wölbte, jaß Dtto v. Rohr unter dem 
Gezweig einer mächtigen Alazie und neben ihm jaß Jacqueline, 
die Tochter des Haufes, halb Kind noch, und hörte ihm zu, wenn 
er von jeiner Heimath erzählte, von den weiten Streden Sand 
und der Sumpfniederung, in der ein Fluß laufe, „ichilfbejtanden 
und tief und jchwarz wie der Styr, der um das Neid) des Todes 
ihleiht.” Dann fragte Jacqueline, „ob dort auch Menſchen 
wohnen ?” 

„Kaum“ antwortete der Gefangene voll übermüthiger Yaune, 
„Halbwilde nur, die Schwarzes Brod eſſen und einen bräunlicen, 
immer jchäumenden Saft trinken, den fie Bier nennen. Und zur 
Winterzeit machen fie Löcher in's Eis und jpringen hinein oder 
jagen tagelang durch den Wald, um Füchſe zu fangen und mit 
dem wilden Eber zu fümpfen. Und wenn fie dann heimfehren, 
fünnen fie oft ihr Dorf nicht finden, weil es in Schnee verfunfen 
iſt.“ Dann fragte Yacqueline: „Und wie jehen dieje Meenjchen 
aus?” worauf dann Otto v. Rohr erwiderte „genau wie id, 
Iacqueline.” Und dann lachten fie Beide und hörten nicht, daß 
ein leiſes Rauchen, wie ein Klageton, durch den Wipfel der alten 
Alazie ging. 

Denn der alte Baum, der das Leben fannte, wußte was be 
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vorftand: Trennung Sie kam; der Basler Frieden machte den 
Gefangenen frei. Wie viel Schwüre wurden laut, wie viel 
Thränen fielen. Eines Tages aber lag Alles zurüd wie ein 
Traum und nur Zweierlei war noch wahr und wirklich: das Leid im 
Herzen Iacquelinens und eine Heine feidengefticte Henkelbörſe, die fie 
dem Sceidenden zum Abjchiede gereicht hatte. Darin befand ſich 
eine Schaumünze mit ihrem Lieblingsheiligen darauf, und — ein 
Samenforn von dem Alazienbaum, unter dem fie jo oft geſeſſen. 

Dies Samenkorn ift in Zrieplag aufgegangen. Es iſt der- 
jelbe Baum, der (womit wir dieje Erzählung einleiteten) vom 
Park aus in das Gartenzimmer blidt. 


Urania von Poincy. 


Die Tage von Nogent fur Seine lagen über ein Menſchen— 
alter zurüd. Da (dafjelbe Jahr nod in dem unjer Dtto v. Rohr, 
inzwijchen zum General und Präfidenten hoher Commijfionen em» 
porgeftiegen, aus dieſer Zeitlichfeit jchied) knüpften fih neue Be— 
ziehungen zwifchen Sranfreih und — Trieplatz. Noch einmal ge- 
warn ein Rohr ein franzöfiiches Frauenherz. Und diesmal feine 
Trennung, oder dod feine andere al8 durch den Tod! 

Moritz v. Rohr, ein Neffe Otto's, jtand 1838 bei einem 
rheinischen Regiment in Saarlouis. Er war zweiundzwanzig Jahr 
alt, groß und ſchlank. Der Winter brachte Maskenbälle wie ges 
wöhnlic und auf einem diejer Bälle war es, daß Mori v. Rohr die 
Bekanntſchaft Urania de Poincy’8 machte, der jchönen Tochter des 
Herrn und der Frau von Boincy, die fid) damals, jet es Erziehungs- 
oder Zerjtreuungs- ober Gejundheitshalber, in Saarlouis aufhielten. 
Diefer Ball entſchied über das Leben des jungen Paares; die leiden- 
ſchaftliche Liebe, die beide für einander hegten, überwand jedes Hinder- 
niß, Morig dv. Rohr erbat und erhielt jeinen Abjchied und in dem- 
jelben Winter noch erfolgte die Trauung zu Notre Dame in Paris. 

Der Hindernifje, deren ic) eben erwähnte, waren nicht wenige: 
die Familie de Poincy war nicht mehr jenjeits des Rheines, 
fie war jenſeits des Oceans zu Haufe, jeitdem der Großvater 
der jungen Dame das vom Schreden regierte Frankreich anno 93 
gemieden und nad Amerika flüchtend, erjt in Cuba, dann in Neu- 


458 


orleans ſich niedergelaffen Hatte. Dort lebten fie jet in hohem 
Anfehen: der Name de Poinch war der Name einer Handels 
firma geworden. Selbjtverftändlich lag nicht hierin die Schwie- 
rigfeit, die Rohrs dachten niemals gering von bürgerlicher Han— 
tirung, am wenigften vom Großhandel, der mit eigenen Schiffen 
bie Meere befährt, aber der Weg von der Dofje bis an den 
Miffiffippi war doc weit umd ein Rohr'ſches Herz hält feit an 
Wufterhaufen und Zrieplaß. 

Dies waren die Schwierigkeiten. Die Liebe des jungen Paares 
indeß, wie jhon angedeutet, überwand fie. Mori v. Rohr trat 
in da8 Handelshaus ſeines Schwiegervaterd ein und mie wurde 
brieflich oder mündlich ein Wort laut, das darauf hingedeutet hätte, 
er babe die Trennung von Vaterland und Familie bereut. Kein 
Klagewort, aber auch fein rechtes Wort des Glüds! Die 
nationalen und confejjtonellen Unterjchiede ziehen eben eine 
tiefe Kluft, und der DBeifpiele find wenige, wo die blofe Sym- 
pathie der Herzen ftark genug gewejen wäre, dieſe Kluft zu 
überbrüden. Je feiner und durchgeijtigter die Naturen find, deito 
mehr tritt diefes Trennungselement hervor. Man liebt fich, aber 
man iſt nit Eins, und jede Freude halbirt fi) oder ſchwächt 
fi ab, weil fie nur einmal unter hundert Fällen auf neutralem 
Gebiet erblüht. Die Herzen ftimmen, aber der Gegenjat der 
Geifter klingt disharmonish hinein. Auh das Glück Moritz 
von Rohr's und Urania von Poincy’8 wurde getrübt oder trug 
wenigftens einen Schleier. 

Zehn Jahre nad) der VBermählung war dieſer Schleier für 
die junge Frau zum Wittwenſchleier geworden. Moritz v. Rohr 
glaubte fid acclimatifirt und unterließ e8 im Sommer 1848 bie 
Vieberluft Neuorleans’ mit der gefunden Küjtenluft am mericanischen 
Golf zu vertaufhen. Er wurde vom Gelben Fieber befallen und 
erlag ihm. 

Zwei Jahre fpäter (das faufmännifche Geſchäft war inzwijchen 
an den Sohn des Herrn v. Poinch übergegangen) fehrte der ältere 
de Poinch mit feiner Familie: Frau, Tochter und Enkelin, nad 
Europa zurüd. Die Enkelin war das einzige Kind Moritz 
v. Rohr's. Man kaufte fi in Franfreih an und 1854 waren 
Frau v. Poinch, die Schwiegermutter, und Urania v. Rohr, geb. 
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v. Poinch, in Zrieplag auf Beſuch; fie mochten Parallelen ziehen 
zwiichen ihrer Hazienda daheim und dem alten Hofe des „Haupt- 
manns von Capernaum”. Bieles fehlte; aber allerdings auch die 
Sumpfluft, die fo frühe ſchon die Schöne Frau zur Wittwe gemacht 
hatte. Denn die Doſſe ift gejund. 

Die Toter Morik v. Rohr's war nicht mit bei diejem 
Beſuche, war vielmehr in einer franzöfiichen Klofterichule zurüd- 
geblieben. Erſt jechzehn Jahre jpäter lernte fie die Compatrioten 
ihres Vater kennen, als dieje, während des fiebziger Krieges, vor 
dem Klofter Abbaye aur Bois ihr Lager aufichlugen. In diefem 
Klofter ſtand das junge Fräulein v. Rohr damals ala Novize. 
Längſt jeitdem hat fie den Schleier genommen, die Großeltern find 
todt und nur die Mutter lebt noch in Paris. 

Ein Portrait, das inmitten der Familienbilder, in Trieplag 
hängt, mahnt an die nahen Beziehungen des Haufes Rohr zum 
Haufe de Poincy. Der weiße Teint, das jchwarze Haar, die leuch— 
tenden Augen — fie geben das typiiche Bild der ſchönen Creolin. 

An Sommertagen, wenn der Afazienbaum feine Zweige bis 
diht vor das Fenfter ftredt, ift es, als fpielten feine Blätter- 
ſchatten mit Vorliebe um diefes Bild, 

Und es tft dann wie ein Niden und Grüßen Yacquelinen’s 
an Urania von Poincy. 


Tramnitz. 


Beneath those rugged elms, 

Where heaves the turf in many a mouldring heap, 

The rude forefathers of the hamlet sleep. 
Thomas Gray. 


Eine halbe Meile nördlich von Trieplatz liegt Tramnitz, ebenfalls 
ein alt-Rohr’ihes Gut. Der Weg dahin hat denſelben Einſam— 
feit8-Charakter wie die zu Beginn des vorigen Capiteld von mir 
geſchilderte Landſchaft. Die Doſſe-Ufer find eben von einer ganz 
befonderen Zrijtheit, wenigſtens jo weit der obere Lauf des Fluffes 
in Betradt fommt. Al diefe Streden veranjchaulichen in der 
That jenes märkiſche Landidhaftsbild, das im Allgemeinen weniger 
in der Wirklichkeit, als in der Vorftellung der Mittel- und Süd- 
deutichen exiſtirt. 

Dorf Tramnitz wirkt wie ein Kind des Bodens, auf dem 
es gewachſen. Es wedt ein Herbitgefühl. Und aud die Stelle, 
wo das Herrenhaus gelegen ift, ändert nichts an diefem Eindrud. 
Vielleicht wär es anders, wenn nicht der weiße, ziemlich weit- 
ihichtige Bau, vor dem ein paar mächtige Linden aufragen, eine 
wahre Maufoleums-Einjamfeit um fich her hätte. Hat fich doch, 
jeit dem Tode des Vorbefiters, aus dem jetzt leer jtehenden Herren- 
hauje das Leben in ein abſeits gelegenes einfaches Fachwerkhaus 
zurüdgezogen, an dejjen Schwelle wir von einer freundlichen alten 
Dame begrüßt und an einen mit Meißner Taffen bejetten Kaffee 
tiich geführt werden. 

Die freundliche alte Dame ift „Zante Wilhelmine”. Sie 
verwaltet, neben andrem, aud den Anekdoten-Schat des Haujes, 
und der Kaffee von dem wir eben wohlgefällig nippen, wohin 
fönnt er den Gang der Unterhaltung natürlicher hinüberleiten, 
als zur Gedichte von „Tante Fielchen“. 
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Eben dieje, die zu Beginn des vorigen Jahrhunderts auf 
Tramnitz febte, war um 1733 als Kronprinz Sriedrih in Ruppin 
ftand, eine hochbetagte Dame, die des Vorrechtes genoß, Allen derb 
die Wahrheit jagen zu dürfen, am meiften den jungen Offizieren 
de8 Regiments Prinz Ferdinand, wenn dieje zum Beſuche herüber- 
famen. Einſtmals fam auch der Kronprinz mit. Er ward in- 
cogniito eingeführt und da ihm „Zante Fiefhens” Kaffee, der 
wenig Aroma aber deſto mehr Bodenfag hatte, nicht wohl ſchmecken 
wollte, jo goß er ihn heimlich aus dem Fenſter. Aber Tante 
Fiefhen wäre nicht fie jelber geweſen, wenn ſie's nicht auf der 
Stelle hätte merfen follen. Sie ſchalt denn auch heftig und ale 
fie jchließlich hörte, wer eigentlich der Gejcholtene fei, wurde fie 
nur noch empörter und rief: „Ab, jo. Na, denn um fo Schlimmer. 
Wer Land und Leute regieren will, darf feinen Kaffee aus dem 
Venfter gießen. Sein Herr Bater wird wohl Recht gehabt 
haben!” Webrigens wurden fie fpäter die beften Freunde, jchrieben 
fih, und wenn der König irgend einen alten Bekannten aus dem 
Ruppinihen fah, unterließ er nie, fih nad Tante Fiefchen zu 
erkundigen. 

Das Tramniger Haus umſchließt mande alte Erzählung, 
manche anefdotifche Ueberlieferung. 

Unter den Familienbildern, die dichtgedrängt an den Wänden 
hängen, ift eines, das aus den 60er Jahren des vorigen Yahr- 
hunderts ftammt und der Tradition nad von Philipp Hadert 
herrührt. Es heißt: ausnahmsweise (was aud) zutreffen würde) 
hab er hier ein Portrait gemalt. Das Bild jtellt ein Fräulein 
von Rohr als junges, faum erwachſenes Mädchen in dem Roccoco— 
Coſtüm jener Tage dar. Hadert ſoll fie geliebt haben. Wer will 
e8 Heute noch feititellen! Alter Wahrfjcheinlichkeit nad Liegt 
übrigens eine Verwechſelung der beiden Brüder Philipp und 
Wilhelm Hadert vor. Philipp, der weitaus berühmtere, war 
Landfchafter, Wilhelm Portraitmaler. Woraus ſich auch das Vor— 
bandenjein eines Haderthen Portraits an diefem Ort, aber 
von dem unberühmteren Bruder herrührend, am einfachſten er- 
Hären würde. 

Der intereffantefte Punkt, den Tramnit aufzumweijen bat, ift 
der „alte Kirchhof”. Er liegt mitten im Dorfe, von der fid hier 
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theilenden Straße rechts und links umfaßt, und macht außen und 
innen den Eindrud eines verwilderten Parks. Eichen, Linden, 
Afazien wachen hoch auf, dazwiichen Fliederbüfche, halb Straud» 
werk, halb Unterholz, alles umſchlungen und durdhdrungen von 
Dlumen und Unkraut, von Epheu und Hagebuttengeftrüpp. Cine 
vollfommene Wildnif. Die Stelle, wo die alte Kirche ftand, ift 
faum noch wahrzunehmen, jeittem Moos und Farrnfräuter über 
die Fundamente hinweggewachſen find. Nur zwei Denkmäler, frei- 
(ih auch jie Halb verjtedt, mahnen nod daran, daß hier einft 
begraben wurde. Das eine — ein Obelisf, der „dem theuren 
Andenken der beiten Gattin und Tochter, Frau Margarethe v. Rohr, 
geb. Freiin zu Putlitz“ errichtet wurde — trägt folgende Injchrift: 

Site ließ der Welt vergänglich Glüd, 

Ließ Schmerz und Elend hier zurüd, 

Draug, ewig frei von aller Noth 

In's Freudenfeben durch den Tod. 


Bann einft von uns, in Gott vereint, 
Der letzte auch hat ausgeweint, 

Dann wird ein frohes MWiederjehn 
Auf ewig unfer Glüd erhöhn. 

Das andere Denkmal, um 10 Jahre älter, ftellt den befannten 
trauernden Knaben dar, der ſich an eine Ajchen-Urne lehnt. „Kind- 
fiche Ehrfurcht widmet dies Andenken.” Einer Inschrift am Sodel 
entnehmen wir, wen und wann es errichtet wurde: Hand 
Albrecht Friedrih v. Rohr, 8. Preußifcher Oberft, ge 
boren den 3. Auguft 1703, gejtorben den 6. December 1784. 

Diefer Hans Albrecht Friedrih dv. R. ftand in Magdeburg, 
machte ſämmtliche Kampagnen unter Friedrid II. mit und nahm 
1760 den Abjchied. Während feiner Garnifontage zu Magdeburg, 
unmittelbar vor Ausbruch des ftiebenjährigen Krieges, trat er — 
jo weit die Verhältniffe dies geftatteten — in Beziehungen zum 
Freiherru dv. d. Trend, der ihm eine in feiner Gefangenſchaft 
jelbjt gefertigte Tabadsdoje von Kofosnuß und Perlmutter zum 
Geſchenk machte. Die Seitenwände zeigen Cupido mit Pfeil und 
Köcher, der nad) einem Herzen ſchießt, dazu die Umſchrift: 

Du haft mid) nicht getroffen, 
Was hat mein Herz von Dir zu hoffen? 
(Etwas dunkel.) Dben auf dem Dedel ein Adler, der mit der 
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Klaue das Rohr'ſche Wappen hält. All’ dies Hatte Trend mit 
einem eijernen Nagel gearbeitet, da er fein Handwerkszeug beſaß. 
— Die Doje eriftirt nod im Herrenhaufe zu Tramnip. 

Der ‚alte Kirchhof“, umipielt von Kindern, überwacdjen 
von Geſträuch, ift, wie jchon angedeutet, das Poetiſchſte was 
Zramnig aufznmweifen hat. Der neue Friedhof, draußen am 
Rande des Dorfes, reiht an diejen alten nicht heran, und auch 
die hart daneben gelegene „neue Kirche“ kann poetijch nicht retten 
und helfen. Hat fie doch jelber feinen Ueberjchuß davon. Sie jtammt 
aus der „armen Zeit” will jagen aus den zwijchen 1806 und 1815 
liegenden Jahren (auch die Fahre, die folgten, waren nicht viel befjer) 
und gleicht einer Fahwer: Scheune, der man ein halbes Dutend 
Fenſter gegeben hat. Bielleicht, daß ich gar nicht dazu gefommen 
wäre, fie zu jehn, wenn ich nicht in Erfahrung gebracht hätte, daß 
bier, hinterm Altar, eine Fahne aufbewahrt würde, die von irgend 
einem Tramniger Rohr entweder den Schweden bei Fehrbellin oder 
den Dejterreichern bei Hohenfriedberg abgenommen worden jei. 
Und mirflid da war fie, hinterm Altar, alles wie erzählt. Ich 
rollte denn auch das Fahnentucd auseinander, das mir, anderer 
verdächtiger Anzeichen zu gejchweigen, fofort durch jeinen gänzlichen 
Mangel an Spinnweb auffiel. Denn eine richtige alte Fahne ift 
immer jo, daß man nicht recht weiß, wo das Seidenzeug aufhört 
und das Spinnweb anfängt. Und als das Fahnentuch nun aus- 
gebreitet vor mir lag, jah ich, daß es einfah das Rohr'ſche 
Wappen war, was darin prangte. So jchwand die Hiftoriiche 
Glorie Hin, die bis dahin diefes Banner umgeben hatte. Sehr 
wahrjcheinlich war es eine Feſt- oder Einzugs- oder Wappenfahne, 
die bei irgend einem Garouffel-Reiten von irgend einem jungen 
Rohr getragen worden war. 

Mir aber erwuchs daraus ein neuer Beweis für die hundert» 
fältig beobachtete Thatfache, daf überall da, wo Dorfbevölferungen 
einem Gegenftande begegnen, der Interefje weckt ohne verftanden 
zu werden, die „mythenbildende Kraft“ jofort in Aktion tritt. Ob 
die Dinge dabei lang oder kurz zurückliegen, ift gleichgültig. Die 
Sage verfährt in allen Stüden fouverän; was fie aber am 
jouveränften behandelt, das ift die — Chronologie. 





Yon 


| Auf dem Plulenn. 


tane, Wanderungen. I. 





Digitized by Google 


Gantzer. 


Wohl hab' ich euer Grüßen, 
Ihr Ahnen mein, gehört, 

Eure Reihe ſoll ich ſchließen, 
Wohl mir, ich bin es werth. 


Mit Tramnitz haben wir unſre Wanderungen an „Rhin und 
Doſſe“ beendet und kehren nunmehr auf die große Straße zurüd, 
um mit Hülfe derjelben das Ruppiner Plateau von Weſt nad 
Dft oder von der Priegnig bis zur Udermarf Hin zu durch— 
jchneiden. Die Dörfer und Städte, denen wir auf diefer Quer- 
(inie begegnen werden, find Ganter, Gottberg, Krenglin, Lindow 
und Granfee. 


Zunächſt Ganter,. ehemaliger Befit der Familie Wahlen- 
Jürgaf, etwa zwei Meilen wejtlich von dem Ziet en'ſchen Wuftrau. 

Beide Familien, die Zieten und die Jürgaß, waren recht 
eigentlich Ruppin’sche Gefchlechter, jeßhafte Leute, die, durch die 
Sahrhunderte Hin, fchlicht gelebt und treu gedient und den Boden 
ihrer Väter in Ehren gehalten hatten. Hans Zieten zu Wildberg, 
wie ſchon in unjrem Wuftrau-fapitel hervorgehoben, war geſchworner 
Rath des letzten Grafen zu Ruppin und begleitete diefen auf den 
Wormſer Reichstag, um diefelbe Zeit aber ſaßen auch ſchon die 
Jürgaß auf Ganker und werden 1525 urkundlich genannt. Bon 
da ab gehen die Zieten auf Wuftrau und die Jürgaß zu Ganter 
in Leid und Freud mit und neben einander, um fchließlich auch, 
wie ein altes Paar, gemeinjchaftlih in den Tod zu gehen. Nur 
um anzudeuten, wie vielfach beide Familien verfippt und verichwägert 
waren, jtehe hier das Folgende. Die Mutter des berühmten 
alten Zieten war Ilſabe Catharina von Jürgaß aus dem Hauje 
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Gantzer (geb. 1666) und die erjte Frau des alten Zieten war 
wiederum eine Jürgaß (Leopoldine Fudith, geb. 1703). Aus diejer 
Ehe, zwiſchen Hans von Zieten und Judith von Jürgaß, ward 
eine Tochter geboren, Fräulein Johanna von Zieten, die fich mit 
Carl von Jürgaß vermählte, der feinerjeit8 wieder ein Sohn 
Soahims von Jürgaß aus feiner Ehe mit Luiſe von Zieten war. 

Man wird an diefem einen Beifpiel erfennen, daß die Ber- 
wandtichaft oft 5- und 6-fad und in ihren verjchiedenen Graben 
gar nicht mehr zu verfolgen war. Es waren nur noch zwei Fa— 
milien dem Namen nad, während längſt daſſelbe Blut in den 
Adern hüben und drüben floß. 

Ganzer felbft ift ein noch übrig gebliebenes Muſterſtück aus 
jener Zeit her, wo die Dörfer im Ruppinfchen, oder doch viele von 
ihnen, nit aus einem Nittergute, fondern aus zwei, vier umd 
ſelbſt ſechs Edelhöfen bejtanden, die dann freilich jehr viel mehr 
einem Bauernhof al8 einem KRittergute glihen. Auch Gantzer ge 
hörte feinerzeit vier Familien und zwar den v. Jürgaß, v. Rohr, 
v. Kröcher und v. Wuthenom, aus welcher VBiertheilung fpäter eine 
Zweitheilung ward, indem der ganze Grundbefit, durd; Kauf oder 
Tauſch oder Erbſchaft, an die Rohr und die Jürgaß überging. Das 
war ohngefähr zu Anfang des vorigen Sahrhunderts, und biejen 
Charakter eines zweigetheilten Beſitzes hat.fih das Dorf in einer fo 
marfanten und zugleich fo malerischen Weife gewahrt, wie mir kein 
zweites Beifpiel im der Grafſchaft befannt geworden ift. 

Wir halten vor dem Dorfeingang und fchwanfen, ob wir 
unjer Fuhrwerk nad links oder rechts Hin lenken follen, denn 
ſcharf einander gegenüber erbliden wir zwei Krugwirthſchaften, jed: 
mit dem üblichen Vorbau, jede mit einer Anzahl Stehfrippen und 
jede mit einem Wirth in der Thür. Wir entjcheiden uns endlich 
für links und find in Folge diefer Wahl, ohne Wiffen und Wollen, 
auf der Rohr'ſchen Seite gelandet. 

Der Damm oder Fahrweg macht die Grenze: was links Liegt, 
ift alt⸗Rohr'ſcher, was rechts liegt, alt-Jürgaß'ſcher Beſitz. Jede 
Seite hat ihr Herrenhaus und ihren Parf, und nur die Dorf 
gaffe ſammt Kirchhof und Kirche bildet das beiden Hälften Ge 
meinfchaftliche. 

Wir haben im Krug ein Geſpräch angelnüpft und über die 
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beiden alten Herren von Jürgaß, zwei Brüder, die num feit dreißig 
Sahren und länger das Zeitliche gejegnet Haben, ein wenig zu 
plaudern gefucht, aber jei’s nun, daß unfer Wirth, als „Rohr’icher”, 
fih um die Jürgaſſe drüben nie recht gefümmert hat, oder jei’s 
andererfeits, daß all die zwijchenliegenden Ausjaaten und Ernten 
ihre Bilder in feiner Erinnerung etwas abgeblaßt haben, gleich- 
viel, feine Mittgeilungen bejchränfen ſich darauf, „dat de een en 
beten jtreng wör” und „dat be anner et ümmer wedder good 
moafen un 'n Daler gewen deih.“ „Awers — fo jchloß er — he 
gäw' en ümmer fo, dat de Broder nir merken künn.“ 

Wir verabjchieden uns nun und treten auf die malerijche 
Dorfgaffe hinaus. Links vom Wege, von hohen Ulmen und Linden 
umſtellt, ſchimmern die weißen Wände des alten Rohr’ichen Herren- 
hauſes (eines weitfchichtigen Fachwerkhaus mit fchwerfälligen Flügeln 
und Doppeldach) das halb gemüthlich, Halb fpufhaft dreinblidt, je 
nad) der Stimmung, in der man fi ihm nähert, oder nad) der 
Beleuchtung, die zufällig um die Kronen der alten Ulmen fpielt. 
Dem Rohr'ſchen Herrenhaufe folgt dann die Kirche ſammt Schul- 
haus und Predigerhaus, zwifchen denen ein Garten in leijer 
Schrägung anſteigt. Es ſummen Bienen drüber Hin und träu- 
meriſch die Steige verfolgend, ftehen wir plötzlich ftatt zwiſchen 
Beeten zwijchen Gräbern. Unwiffentli haben wir den Schritt 
aus Leben in Tod gethan. 

Die frühgothifche Kirche hat einen Schindelthurm aus fpäterer 
Zeit. Ihr Inneres ift einfach und erhält nur durd die Zwei- 
theilung, der wir jofort auch hier wieder begegnen, einen beftimmten 
Charakter. Links die Rohr’iche, rechts die Jürgaß'ſche Seite: hier 
ein paar Rohr'ſche Galanterie-Degen aus der Zeit der Zöpfe, 
dort ein Pürgaf’scher Säbel und Federhut aus der Zeit der 
Freiheitsfriege, Hier eine Rohr’sche Familiengruft, dort eine Jür— 
gaß'ſche. Die Jürgaß'ſche gleicht mehr einer in gleicher Höhe 
mit dem Kirchenschiffe befindlichen Grabkammer, dur deren 
Tenfterhen man die dahinter aufgefchichteten Särge zählen kann. 
Anders die Rohr'ſche Gruft. Ueber ihrer Eingangsthür erhebt 
fi eine vortrefflihe Marmorbüfte (vielleiht von Glume), die 
wohl eine andere Infchrift, als die folgende verdient hätte: „Bes 
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daure und verehre billiger Wandersmann bier noch die Aſche eines 
Ruhmmürdigen, eines im Leben Gerechten, im Tode Unverzagten, 
defien Rath Land und Leuten treuli geraten, aber wider 
des Todes allgemeinen Einbruch als eines Landraths (d. h. trotz⸗ 
dem er ein Landrat) war) nichts vermochte. Seine Schwachheit 
und Stärke fiegen zugleih. Seine Stärfe durd weilen Rath 
wider die Unjterblichkeit. Darum ftößt die Fama durch Poſaunen 
noch feinen Ruhm aus und die flüchtige Zeit kann feine ruhm- 
würdigen Thaten nicht verbergen noch zernichten. Sein Lorbeer- 
franz grünt mitten unter Cypreſſen und fein Palmbaum trägt 
Früchte in Apollens Garten, wo Mars ihm von ferne fteht und 
den Zutritt fcheuet wie ein Unbefannter. Die Schwachheit fiegt 
durch's Alter und trägt die Krone des Lebens im Glauben bavon 
am Ende.”*) 

Die Jürgaß'ſche Gruft ift ohne Schmud und Bild, aber 
draußen auf dem Kirchhofe, zwijchen Blumen und Gräbern, fteht 
ein mächtiged Monument, das nicht einem einzelnen Todten, fondern 
dem ganzen aus diefem Leben gejchiedenen Gejchlecht errichtet ift. 
Die beiden leiten Jürgaße, „de ftrenge un de gode Herr” wiejen 
in ihrem Zeftament eine bedeutende Summe zur Aufführung de#- 
felben an, und mit Gewiffenhaftigkeit find die Vollſtrecker des 


) Einzelne Stellen diefer Grabſchrift find völlig unverftändlid. Am be 
merfenswertheften ift wohl der Paſſus, wo Mars, in feines Nichts durd- 
bohrendem Gefühle, Bedenken trägt, dem alten Rohr unter die Augen zu treten. 
[Alle dieje Infchriften, im denen der Lebensberuf des Hingefchiedenen zu aller 
band Wortipielen benutt wird (bier alſo „Landrath“), haben ihr unerreichtes 
Borbild in der berühmten Poftmeifter-Grabjchrift zu Salzwedel. Sie lautet: 
„Eile nicht, Wandersmann! als (mie) auf der Poft; auch die gefchwindefte 
Poft erfordert Verzug im Poſthauſe. Hier ruhen die Gebeine Herrn Matthias 
Schulzen, Königl, Preußiichen 2djährigen, unterthänigft treu gewejenen Poft- 
meifters zu Salzwedel. Er kam allbier 1655 als ein Fremdling an. Durch 
bie heilige Taufe ward er in die Poftcharte zum himmlischen Canaan ein 
gejchrieben. Darauf reifete er in der Lebend-Wallfahrt durd Schulen und 
Alademieen mit löblichem Verzug. Hernach bei angetretenem Poftamte und 
anderen Berufsiorgen richtete er fid) nad) dem göttlichen Troftbriefe. Endlich 
bei feiner Leibes-Schwachheit, dem gegebenen Zeichen der antommenden Todes 
poft, machte er fi) fertig. Die Seele reifete den 2. Junius 1711 hinauf in’s 
Paradies, der Leib hernachmalen in diefes Grab, Gedente Lejer bei Deiner 
Wallfahrt beftändig an die Prophetifche Todespoft Jeſ. 38, 1.) 
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Zeftaments diefem legten Willen nachgelommen. Es iſt fein eigent- 
liches Grabmal, fondern, wie ſchon hervorgehoben, ein mehr architek⸗ 
tonifch gehaltenes Monument und ftellt auf einem hohen Pofta- 
mente von Sandftein, dem als Nächſtes ein Eifenwürfel folgt, eine 
baldadhjinartige, nad) allen vier Seiten hin geöffnete Nifche dar, 
in der, geſenkten Blickes, ein Engel des Friedens fteht. Der Eijen- 
würfel ift mit Infchriften überdedt. Was im Durchleſen diejer 
JInſchriften am meiften überrafcht, ift, daß die beiden legten Jürgaß' 
einer überaus zahlreihen Familie von 8 Brüdern und einer 
Schweiter angehörten, daß aber alle 8 Brüder ftarben ohne Kinder 
binterlaffen zu haben. Ein neuer Beweis, wie der Procek des 
Lebens nad) frifhem Blute verlangt. 


Bon den Infchriften mögen hier nur die beiden ftehen, die, 
für länger oder fürzer, die Namen der beiden letzten Jürgaße der 
Nachwelt erhalten werden. 

Auf dem Seitenfelde zur Linken leſen wir wie folgt: Herr 
Alerander Eonftantin Marimilian von Wahlen-Jürgaß, Königlich 
Preußiſcher General-Lieutenant von der Cavallerie, Droſt zu Stüd- 
haufen, Ritter vieler hoher Orden, Erbherr auf Zrieglig, geboren 
den 15. Junius 1758 zu Ganger, fodht von 1778 bis 1816 in 
allen Preußischen Kriegen, wohnte 26 Schlachten und Haupt- 
gefechten bei, ward bei Hainau durd den Schenkel und bei Ligny 
durch die Bruft gefchoffen. Ein Muſter der Tapferkeit und der 
Herzensgüte, geehrt und geliebt von feinem Könige und von 
jedermann, ftarb er zu Ganger den 8. November 1833.*) (Dies 
ift „de gode Herr“.) 


*) Obiger Inſchrift füg' ich Hier noch folgende biographifche Notizen 
hinzu: Alerander Georg Ludwig Morik Eonftantin Marimilian von Wahlen⸗ 
Zürgaf, am 5. Juni (auf dem Monumente fteht „am 15.) 1758 zu Ganter 
geboren, ward auf der Ecole militaire zum Kriege gebildet, und trat im Jahre 
1775 in das damalige Regiment Gensd’armes, darin er 1803 zum Major 
avancirte. Im unglüdlichen Feldzuge von 1806 von einer Mafje feindlicher 
Reiterei umzingelt, griff er den Feind, mit etwa 850 Mann, nichtsbeftoweniger 
an und kämpfte auf einem fehr ungünftigen Terrain gegen die franzöfiiche 
Divifion Beaumont. Obgleich der Major von Jürgaß im nächtlichen Ge- 
tümmel einen Hieb über den Kopf erhielt, fo ſammelte er dennoch brave Kame- 
raden, ſchirmte die Standarte und fchlug fi muthig durd. Er ftieß jpäter 
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Auf dem Seitenfelde zur Rechten begegnen wir einer boppelten 
Grabſchrift, und zwar der des legten Jürgaß und jeiner Ge 
mahlin, der legten Zieten aus dem Haufe Wuftrau. Vene lautet: 
Franz Carl Wilhelm Rudolf von Wahlen-Fürgaf, Erbherr auf 
Ganter und Trieglik, ward geboren den 14. September 1752 zu 
Gantzer, und verftarb daſelbſt, im 82. Jahre, den 26. Juni 1834, als 
das legte Glied feiner Familie. Er war ber treujte Freund 
feiner Freunde, und alle, die ihn näher Fannten, jchägten ihn 
ho. (Dies ift der ältere Bruder, „de en beten ftreng wör.”) 
Die andere Inſchrift lautet: „Frau Iohanna Ehrijtiana Sophie 
von Wahlen-Fürgaß geborne von Zieten aus dem Haufe Wuftrau, 
ward geboren den 23. Januar 1747 und ehelid verbunden am 
23. October 1776 mit Carl von Wahlen-Jürgaß, Erbherr auf 


zu dem Corps des Prinzen von Hohenlohe, welches eben im Begriff war, das 
Gewehr zu fireden. dv. Jürgaß entzog fi diefer Schmach und entlam noch 
einmal glüdlich, indem er zu dem Korps des Generals von Bila ftieß, mit dem 
er dann leider doch bei Anklam gefangen wurde. Nach dem Tilfiter Frieden 
lebte er bei feinem Bruder in Ganter. Bei der neuen Formation erhielt er 
1809 wieder eine Anftellung im brandenburgiichen Küraffierregiment, zwei 
Monate darauf warb er Kommandeur des brandenburger Dragonerregiments, 
1812 aber Obriftlieutenant, in welcher Eigenfchaft er dem Corps des Generald 
von Gramert in Kurland zugetheilt wurde. Er befehligte meiftentheild die 
Borpoften, wozu feine ungemeine Thätigfeit und Wachſamkeit ihn vorzüglich 
eigneten. Im Jahre 1813 commanbdirte er als Oberft eine Brigade in dem 
Corps feines vertrauten Freundes, des damaligen Generals von Blüder. Er 
focht tapfer bei Groß⸗Görſchen und Bauten, und erhielt bei Hainau, als er 
in die feindlichen Bierede einbrad, einen Schuß in den Schenkel. Später 
trug er in dem furditbaren Kampfe bei Mödern zu dem glüdlichen Erfolge 
dieſes entfcheidenden Tages wejentlich mit bei, und wurde dafür zum General» 
major erhoben. Im Frankreid) ward er mit der Rejerve-Reiterei an die Befehle 
des Prinzen Wilhelm gewiefen, der den Bortrab des Heeres führte. Bei 
Lachanfjee traf er auf die franzöfiiche Neiterei vom Corps des Marihalle Mac» 
donald, warf fie über den Haufen und eroberte eine Standarte, 5 Kanonen und 
die dazu gehörigen Bulverwagen. Im der Schladit von Laon entriß er dem 
Feinde 15 Kanonen und 85 Artilleriewagen. Im Jahre 1815 in der Schlaht 
von Ligny leitete der Generalmajor von Jürgaß die Angriffe auf das Dorf 
St. Amand la Haye. Im der Nadıt erhielt er in dem Getümmel einen Schuf 
unter der linten Schulter, nahe am Herzen. Er empfing darauf im Jahre 1816 
den ehrenvollftien Abſchied als Generallieutenant. Bon da an lebte er ab» 
wechjelnd in Berlin und bei feinem Bruder zu Ganter, mwojelbft er am 8. No- 
vember 1833 nad) langen, höchſt bittern körperlichen Leiden ftarb. 
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Ganger und Trieglig. Ein Mufter weiblicher Tugenden und 
Größe entjchlief fie fanft den 7. Juni 1829,” 
* Ex 


* 

Dieſe Frau v. Jürgaß, zugleich die letzte Zieten aus dem 
Haufe Wuſtrau, hat uns vorzugsweife nach Gantzer geführt, 
und voll Erwartung, in dem Dorfe, darin fie jo lange lebte, 
no ihrem Andenken zu begegnen, treten wir jett von dem 
Kirchhof aus auf den Fahrdamm zurüd und fegen unjere 
Wanderung bis zum alten Jürgaß'ſchen Herrenhaufe fort. Ein 
Hedenzaun trennt das Haus von der Gaffe, von rechts her 
lehnen ſich Wirthichaftsgebäude, von links her hohe Parkbäume 
bis dicht an den Giebel und geben ein freundliches Bild, aber 
doch zugleih auch ein Bild äußerſter Schlichtheit, und wären 
nicht ein Paar Edeltannen und die Malven, die hoch am Stod 
gezogen, ein Stüd englifchen Raſen umſtehen, man wird eine 
Heine Pachterswohnung, aber feinen Edelhof hinter diefem Heden- 
zaune vermuthen. Und eine Bachtergwohnung iſt e8 auch feit des 
fetten Jürgaß' Tode. Wir treten ein und werden freundlich em» 
pfangen. Eine junge Frau kommt unfrer Neugier entgegen, zeigt 
uns Küch' und Keller, au das Zimmer, wo General Blüder 
geichlafen,*) und führt uns endlich in den Park hinaus, auf deijen 
fonnigem Grün die Schatten der leife bewegten Zweige hin und 
ber tanzen. Wir nehmen Pla unter einer breitblättrigen Pla— 
tane, wo Tiſch und Bank zum Plaudern einladen, und während 
allerhand Erfrifhungen und darunter, als die willflommenite, 
Milch und Blaubeeren auf den Ziich geftellt werden, gejellt ſich 
uns eine Anverwandte des Haufes, eine fchlanfe, nicht mehr junge 
Dame, mit dunklen Augen und feingeformten Mund. Die Pad) 
ters: rau, die bis dahin die Koſten der Unterhaltung mühjam be» 
ftritten, ift augenfcheinlich froh über den eintreffenden Succurs, 
und mit einem furzen „Zante Helene weiß alles” ihren Rüdzug 
antretend, eilt fie wieder in’8 Haus, um nad dem echten zu 
‚jeden. Und nun find wir allein, und „Tante Helene” legt ihren 
breiten Sommerhut bei Seit, entweder weil wir im Schatten 


*) In der Nacht vom 25. auf 26. Dectober war Blücher mit feinem 
Corps, das fpäter, nach tapfrem Widerftand, in Lübeck capituliren mußte, 
bier in Ganker, 
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figen oder vielleicht aud um die Schönheit ihres ſchwarzen Hanres 
zu zeigen, und während fie mit dem Band am Hute fpielt, beginnen 
meine Fragen. Aber wir verirren uns immer wieder in unfrem 
Geſpräche, find bald in Wuftrau bei den Zietens, bald in Trieplat 
bei den Rohre, bis fie mir die Hand über den ZTifch reicht 
und mit gewinnender Freundlichkeit zuruft: „Es wird nichts; 
plaudern wir lieber wie der Zufall es will. Ich erzähl’ Ihnen brief- 
ih, was fie wiffen wollen. Und feien Sie ficher, ich Halte Wort.“ 

Und fie hielt Wort, und nad) Furzer Zeit ſchon empfing ich 
folgenden Brief: „Ich habe fie gut gelannt, die Frau dv. Jürgaß, 
befjer vielleicht als irgend wer. Sie nahm mich zu fi, als ich 
eine Waife geworden war und jo kam ich aus dem Pfarrhaus in’s 
Herrenhaus hinüber. Meine Mutter hab ich nie gekannt, fie 
ftarb bei meiner Geburt; aber hätt ich fie auch gefannt, ich hätt’ 
ihre Liebe faum vermijjen können, jo gut wie die gnädige Frau 
gegen mich war! Sie war jehr Hein und fehr häßlich, und doch 
mußte man fi immer wieder fragen, ob fie denn wirklich jo 
häßlich ſei. Sie hatte Heine blaue Augen, eine wunderbare Nafe 
und gelbe Lödchen, auf denen eine Thurmhaube ſaß. Es ift wahr, 
fie ſah jehr altfränfifh und beinah komiſch aus, und doc lachte 
niemand über fie, dazu war fie zu gut und zu gejcheidt. Sie 
befaß aber auch zwei Schönheiten: perlenweiße Zähne, die fie bis 
zulegt behielt, und Kleine weiße Hände, die mit Ringen überdedt 
waren. Sch fühlte mid) immer geehrt, wenn ich eine diefer Hände 
füffen durfte. Sie litt e8 aber nur jelten. 

Außer der Hohen Haube, trug fie Hadenjchuhe mit hohen 
Abfägen. Mitunter, wenn ich die Thurmhaube und die hohen 
Abjäge ſah, zwiſchen denen fich die Heine Frau bewegte, fam fie 
mir noch Kleiner vor als fie wirklih war. Sie liebte ihren Mann 
und verehrte ihren Schwager, den alten General, und beide ver- 
galten e8 ihr und trugen fie auf Händen. Es war ein Leben, wie 
ic e8 nie wieder gefunden habe und ich habe doch viele Menſchen 
und viele Häujer gejehen. In Winterzeit, wenn die Wege ver- 
fchneit und die freunde ausgeblieben waren, jaßen wir oben im 
Edjaal und fpielten „Sejellihaft”. Frau von Jürgaß nahm dann 
Pla auf dem Sopha, die doppelarmigen Leuchter wurden ange- 
zündet und ich durfte num neben ihr figen auf einem großen, alten 
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Fußkiſſen, darauf der alte Frig geftidt war. War alles vorbe- 
reitet, jo gab fie mir ein Zeichen oder Elingelte; dann mußt’ ich 
aufjpringen und den General von Jürgaß anmelden. Der alte 
General trat dann auch wirklich herein oder erhob fid) von dem 
Stuhl, auf dem er bis dahin gejeffen, und küßte der Gnäbdigen 
die Hand, fragte nach ihrem Befinden und nad) ihres Bruders 
Befinden drüben in Wuftrau, und eh zwei Minuten um waren, 
waren fie im lebhafteften Gefpräc über die alte Zeit. Alle Er- 
eigniffe, die fie jeit 50 Jahren zufammen durchlebt hatten, wurden 
nun wieder durchgeplaudert wie etwad Neues, Fremdes, wovon 
man die Mittheilung wie eine Ehre anzufehen und deshalb mit 
Dank und Theilnahme entgegen zu nehmen hat. Dann braden 
fie plöglich ab, lachten herzlich, jchüttelten fich die Hände und holten 
da8 Dambrett herbei, um Schlagdame oder Zoccadille zu fpielen. 
Ih muß Ihnen geftehen, e8 ängftigte mich damals mitunter, die 
beiden alten Leute fo ceremoniell mit einander verkehren zu jehn 
und ich dachte dann wohl, fie wären todt und ihre Gejpenfter 
fämen zufammen, um an alter Stelle nad) alter Weije zu jprechen. 
Aber ich habe jpäter in andern Häufern oft denken müfjen: „ad, 
wenn doch Mann und Frau hier, oder Schwager und Schwägerin, 
nur Ähnliche Gejellichaftsipiele jpielen wollten!” Und mir fiel dann 
immer das Wort ein, das Frau von Jürgaß einmal zu mir gefagt 
hatte: „gute Gewohnheiten wollen geübt fein; fie often font.” 
Dies ceremonielle Wejen ſchloß übrigens gejellichaftliche Freiheit 
nicht aus, ja, bedingte fie vielleicht, und ich bewunderte Frau v. 9. 
jedesmal, wenn fie, jobald Bejud von den Gütern oder gar aus 
der Hauptjtadt eintraf, die Honneurs des Haujes machte. Den 
beiden alten Herren an Wit und Wiſſen jehr überlegen, hätte ſie's 
leicht gehabt, auf ihre Koften die geijtreihe Wirthin zu machen, 
aber wenn Abende beim Souper die alten Anecdoten von Hainau 
und Kasbad und Vater Blücher zum wer weiß wie vicliten Deal 
erzählt wurden, hörte fie aufmerfjam zu und fuchte nur durd) eine 
geſchickte Wendung der alten Geſchichte eine neue Pointe zu geben. 
Ste war ganz ihres Vaters Tochter: Hein, unanjehnlid und uns 
Ihön, aber fromm und muthig und pflichttreu, und wie ihr Vater 
geftorben war, jo ftarb auch fie, ruhig, hochbetagt, und ohne die 
Ditterkeit des Todes zu fühlen. Sie fehlief fanft hinüber. Einen 
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der Ringe, mit denen id) als Kind fpielen durfte, wenn ich neben 
ihr auf dem geſtickten Kiffen jaß, hat fie mir vermadt, aber es 
hätte diejes Zeichens nicht bedurft, um ihrer immer in Dankbar- 
feit zu gedenken.” 


Am 7. Juni 1829 ftarb des alten Zieten Tochter, am 29. Juni 
1854 ſtarb des alten Zieten Sohn. Ein Feldftein ohne Sprud) 
und Infchrift det das Grab des legten Zieten aus der Linie 
Wuftrau, das Monument aber, das zu Ehren des legten Jürgaß 
und feines mit ihm ausgejtorbenen Geſchlechtes errichtet ift, zeigt 
auf dem jchmalen Eifenftreifen, der die vier Pfeiler der Nijche 
trägt, den jchönen Sprud: „Der Herr hat fie zu einem befren 
Leben berufen, wo fie ſich der Herrlichkeit unfres Erlöjers erfreuen.“ 


Noch einmal: 


Frau v. Jürgaß geb. v. Zieten. 

Zehn Iahre, nachdem das vorftehende Kapitel gefchrieben und 
eine Charakterjfizze der alten Frau v. Jürgaß verjucht wurde, ging 
mir durch Frau v. Romberg, geb. Gräfin v. Dönhoff (F 1879) 
eine zweite, bdenjelben Gegenjtand behandelnde Schilderung zu, 
der ich Nachftehendes entnehme. | 

„als ih im Jahre 1818, eben verheirathet, nad) dem Rom- 
bergihen Gute Brunn, in der Grafihaft Ruppin, z0g, lernte ich 
Frau von Jürgaß, die Zochter des berühmten „alten Zieten“, 
auf ihrem benachbarten Gute Ganger fennen. Sie war ſchon hodh- 
betagt, und ich kann aljo von dem, was zurüdlag, wenig oder nichts 
berichten. Ich weiß weder das Jahr ihrer Geburt, noch wo und 
wie fie ihre Kindheit und Jugendjahre verbradjte, nicht einmal an 
welhem der Berliner Höfe fie als Hofdame fungirte, bevor 
fie fich (nicht mehr in der erjten Jugendblüthe) mit ihrem 5 Jahre 
jüngeren Manne, dem damals fehr fchönen und von ihr mit 
Schwärmerifcher Liebe geliebten Carl v. Jürgaß vermählte, mit 
dem fie dann auf fein nicht großes aber Hübjches und einträg- 
fies Landgut Ganger 309. Dft erzählte fie mir jpäter von 
der BVerlegenheit, mit der fie fi” — ein verwöhntes und jeder 
häuslichen Sorge völlig überhobenes Hoffräulein — plötzlich an 
der Spike einer großen Yandwirthichaft befunden habe, deren ganzer 
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Betrieb ihr fremd gewejen jei. Schnell aber war ihr Entſchluß 
gefaßt, Fi unbefangen in die Lehre einer tüchtigen Haushälterin 
zu geben, um nun, gleihjam von der Pike an, bis zur Hausfrau 
hinauf zu dienen. Keine Arbeit war ihr dabei fo niedrig oder fo 
ſchwer, daß fie fie nicht mit eigenen Händen angegriffen hätte, 
jedem Dienftboten lernte fie die Kunftgriffe feines befonderen 
Amtes ab, und gelangte jo ſehr bald dazu, fich ſowohl den 
Haren Ueberblid über das Ganze wie die genaue Kenntniß aller 
Einzelnheiten zu verjchaffen. Ich denke, e8 war nad) Yahres- 
frift, daß fie fich felbit das Zeugniß ausftellen konnte, Herrin der 
Situation geworden zu fein. Und nun folgte der zweite energifche 
Shhritt: die gefammte Dienerihaft, von der oberften bis zur legten 
Stufe, wurde mit Einem Sclage entlafjen, und durch eine ganz 
neue und fremde Schicht erſetzt. Denn Keiner im Haufe follte 
die Herrin ald Schülerin gekannt haben, vielmehr follte der 
alleinigen Autorität eben dieſer durch Kenntniß des Voraufge— 
gangenen fein Abbruch gefchehen. Sofort ging e8 jegt ans Be— 
fehlen und Selbftregieren, und fein Feldherr hat wohl je 
jeinen Commandoftab ficherer geführt, als. diefe ächte Soldaten- 
Tochter. Bald war ihr Haushalt als der Mufterhaushalt der 
Gegend befannt, und alle jungen Frauen auf den Rittergütern 
erholten ſich Rath bei ihrer unbeftrittenen Autorität. Dabei war 
ihr Haus bald das gaftlichfte in der durch ihre Gaftlichfeit bes 
rühmten Gegend, und hielt doch gleichzeitig den einfachen Charakter 
der Zeit ſowohl in der Austattung der Zimmer als aud) im Hin- 
blif auf die zwar ſtets überreichliche aber nie Fünftlich verfeinerte 
Bewirthung feft. Zu Tiſch ward man per carte auf eine „freund- 
Ihaftlihe Suppe” geladen, die fic dann freilich zu einer Maſſe 
von Gängen und Schüſſeln erweiterte; aber immer nur treffliche 
Hausmannskoſt. Ein einziger alter Diener (Chriftoph) war das 
Factotum des Hanfes, und gebrach e8 an bedienenden Händen, jo 
griffen die Hausmädden zu. Mit patriarhaliicher Naivetät be- 
nachrichtigte die trefflihe Frau ihre Nachbarn und Nachbarinnen 
von den bevorjtchenden Waſch- und Schladttagen, um in 
diefen ganz von ihr geleiteten „großen Aktionen” durch feine Be— 
juhe geftört zu werden. Ja dem Wurftmachen räumte fie fogar 
ihre ſehr einfach ausgeftatteten Wohnftuben ein. 

Als ich die treffliche Frau kennen lernte (die auch mir fpäter 
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eine mütterliche Rathgeberin wurde) muß fie jchon hoch im den 
Siebzigern gewejen fein, aber fie zeigte fid) noch in voller, vüjtiger 
Lebenskraft, alfe Jüngeren durch ihre Thätigfeit bejhämend. Cie 
war immer die Erfte, die im Haufe erwachte, ging umher, um 
alle Dienftboten aus dem Sclafe zu weden, und erjt wenn das 
tägliche Uhrwerk im Gange war, legte fie fi noch einmal auf 
ein Stündchen zur Ruh. | 

Sie war von Feiner, kräftiger, unterjeßter Geftalt, dem „alten 
Zieten” auf dem Wilhelmsplage wie aus den Augen gejchnitten. 
Der Ausdrud von Klugheit und Energie, der ihr eignete, war 
durch den einer großen Freundlichkeit und Herzensgüte gemildert, wie 
ich denn auc nie gehört habe, daß fie ihre Autorität im Haufe 
durch Strenge oder gar Härte unterftügt hätte. Sie regierte viel- 
mehr ausſchließlich durch Ernft und Conjequenz, vor Allem aber 
durch ihr Beispiel, und war von ihren Untergebenen, wie von 
allen Nachbarn und Freunden, eben jo geliebt als verehrt. ‚Bon 
ihrer Frömmigfeit, dem jchönen Erbtheil ihres gottjeligen Vaters, 
machte fie feine Worte, und alle Liebeswerfe wurden im ber 
Stille geübt. 

Bei aller häuslichen Thätigkeit vernachläffigte fie nicht die 
Bildung ihres Geiftes und ging ſtets mit der fortichreitenden 
Zeit, deren Erjcheinungen fie mit dem lebendigften Intereſſe ver- 
folgte. Walter Scott's Romane zählten zu ihrer Lieblings-Unter- 
haltung, und oft erinnerte fie mich jelbft an einzelne poetijche Ge 
ftalten darin, bejonders wenn fie mit einem wahren fyeuereifer 
von dem Beſuche Friedrich Wilhelms III. und der reizenden 
Königin Louiſe in Ganter erzählte, als wär es ein Vorgang von 
geftern geweſen. Eine lila Flachsſtaude im Garten, die die 
Königin Louiſe für ihre Lieblingsblume erflärt hatte, wurde, faſt 
ein halbes Jahrhundert Hindurh und von einem eijernen Korbge 
flecht umfangen, forgjam gepflegt und jedem Beſucher gezeigt. 

Ihre Unterhaltung war belebt und befehrend, und oft vom 
originellften Humore gewürzt, wie fie denn durch und durch ein 
naturwüchfiges Original war. Wenn man fi) ihrer Kräfte bei 
allen Anftrengungen verwunderte, verjicherte fie, das rühre von 
einem ftarfen Beifat von Schwefel in ihrem Blute Her, und 
rieb fich, zum Beweiſe, die Hände, wobei ich indeß von dem ver» 
heigenen Schwefelgeruche niemals etwas wahrgenommen habe. 
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Die Friihe und Jugendlichkeit aber, die fie ſich bis ins 
hohe Alter bewahrte, gipfelte bejonders in ihrer faſt anbetenden 
Liebe zu ihrem Manne, ber bdiejelbe mit großer Treue und 
etwas kühler Verehrung erwiderte. Bei Tiſche horchte fie nur 
auf feine Stimme, und wenn irgend ein fcherzhaftes Wort feines _ 
Mundes zu ihr herüberflang, fo rief fie, wie in unmwillfürlichem 
Entzüden und mit ftrahlender Miene: „Himmlifher Jürgaß“! 
„göttliher Carl!“ Nie werd ich den Zuftand vergeffen, in 
dem wir die 8Ojährige fanden, als fie die Nachricht erhalten 
hatte, daß ihr Carl, mährend eines Beſuches bei feinem Bruder 
in Berlin, heftig erkrankt ſei, und fie nicht zu’ ihm dürfe! Mit 
Thränen überftrömt, an allen Gliedern zitternd, ganz aus ihrer 
gewohnten feiten und kräftigen Haltung Hinausgeworfen, ftand 
die alte Frau da, wie das Bild der Reidenfchaft jugend: 
lichſter Liebe. 

Einjt geftand fie mir, daß fie, an jedem Jahrestag ihrer Ver- 
mählung, in aller Stille immer ihr Hochzeitsfletd unter ihrem 
einfahen Hausrod anlege, und daß ihre große Halskrauje dann 
den Schmud und die Perlenſchnur des Hochzeitsftaates vor aller 
Augen berge. 

Sogar ber Beifag der Eiferſucht fehlte diefer leidenſchaft— 
lichen Liebe nit; doch richtete fie ſich auf den unjchuldigften 
Gegenftand, auf den von fieben andern einzig übrig gebliebenen 
Bruder ihres Mannes, den als Held aus den Freiheitsfriegen 
berühmten, mit den jchwerjten Wunden und den ehrenvolfiten 
Orden bededten General-Lieutenant von Jürgaß („die 
Ercellenz”, wie fie ihn in tiefer Ehrfurcht jtetS nannte) der fajt 
jeden Eommer, zur Stärkung feiner erfchütterten Gefundheit, einige 
Wochen oder Monat in Ganter zubrachte, wo dann die Brüder, 
wie ein Paar Inseparables, vom Morgen bis zum Abend unter- 
einander verkehrten, und fie fich, als die Dritte im Bunde, etwas 
bei Seite gefchoben fühlte. Auch verhehlte fie, in ihrer großen 
Wahrheitsfiebe, nicht eine jedesmalige, etwas wehmüthige Scheu bei 
der Meldung diejes Befuches, und war es drum in der Nachbar: 
ihaft eine gern erzählte Anekdote, daß fie fih, in ihren häuslichen 
Verpflichtungen bei Bewirthung der Excellenz noch abſichtlich 
fteigre, um vor fich jelbft und vor Anderen den Eleinen eifer- 
jühtelnden Verdruß an dem Beſuche zu bemänteln. 
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Dieſe Ercellenz felbft aber war der einfachſte, anfpruchlojefte 
Heldengreis, der mir je vorgelommen, bedeutender als jein Bruder, 
befcheiden im Bericht über feine Thaten, und mit der Schwä— 
gerin auf einem ziemlich fürmlichem Fuß. Ich habe nie etwas 
Kindlicheres und Naiveres gefehen als das zärtliche Verhältniß 
diejer beiden Brüder, — befonders find mir die harmlojen Kleinen 
Whift-Bartien um allerniedrigite Points in Erinnerung ge 
blieben, die jeden Abend in der Wohnftube ftattfanden und noch 
Sahre Tang, nad) dem Tode der im 90. Jahre fanft entjchlafenen 
Heldin dieſer Erzählung, fortgejeßt wurden, bald in Ganker 
und bald in Brunn. Damals aber, wo die liebe Alte noch 
als ftille Zufchauerin auf dem Sopha ſaß, entweder ihren Walter 
Scott lefend oder mit mir oder einem andern Bejuche plaudernd, 
wurde „Paſterchen“ als Bierter zur Whiftparthie herbeigerufen, 
wenn nicht gar Charlotte, das Hausmädchen, als homme de 
bois fungiren mußte. So einfad) waren die Zeiten und die Sitten 
des patriarchaliihen Haufes! 

Kinder waren der Frau v. Jürgaß nicht befchieden, aber 
theilnehmend war und blieb fie gegen Jung und Alt, und ihr leben— 
diger Sinn für Schönheit machte (bei ihrem gänzlihen Mangel 
derfelben) einen beinah rührenden Eindrud. So kann ich das 
„Ah!“ nicht vergeffen, mit dem fie, ftatt aller Begrüßung, vor 
der reizenden Erſcheinung der jungen Henriette von Röder, 
Gemahlin des fpäteren Generals Carl v. Röder, ftehen blieb, als 
wir ihr diefe zum Beſuche zuführten. Jahrelang erzählte fie nod 
„von den. langen, blonden Ringelloden, die die ſchönen Züge des 
durchſichtig-klaren Gefichtes umrahmt hätten” und ermahnte mid 
immer wieder, daß die fchöne Frau „für die Akademie” wie fie 
fagte, gemalt werden müſſe. 

Während ihrer letzten Lebensjahre war ich leider aus der 
Gegend fern, und weiß über ihren Tod nur das Eine, daß es 
ein janfter war. 

Wie ihr Charakter aus einem Stüd, fo war ihr Leben 
aus einem Guß, und ihre lautere Seele wird dort oben in der 
ewigen Einheit des Wahren und Guten ihre Heimftätte gefunden 
haben.” 


Gottberg. 


Weiter rückt die Horde, 
Und ausgeſtorben, wie ein Kirchhof, bleibt 
Der Acker, das zerſtampfte Saatfeld liegen 
Und um des Jahres Ernte iſt's gethan. 


. Schiller. 


Eine Meile öftlih von Ganter liegt Gottberg. Seit Beginn 
des vorigen Jahrhunderts wechjelten die Befiger mannichfach, bis 
dahin aber, namentlich während der Zeit der Reformation und 
des 30jährigen Krieges, wär e8 ein Quitzowſches Gut. Nur 
diejer Zeitabjchnitt intereifirt uns hier, denn ihm gehören die 
Gottberger Kirchenbücher an, die, durd die handichriftlichen 
Aufzeichnungen aus eben bdiefer Kriegs⸗Epoche, eine gewiſſe Gele- 
brität erlangt haben. 

Eh ich jedoch zu diefen Aufzeichnungen übergehe, ſchick ich ein 
Gejammtbild der damaligen Lage, foweit unfre Grafſchaft 
in Betradt fommt, voraus. Es Handelt ſich dabei lediglih um 
den Abjchnitt von 1630 bis 1638. Bis zu dieſem Zeitraume 
waren die Drangjale verhältnigmäßig gering, nach dieſem Zeit- 
raum aber fcheint der Krieg unfere Gegenden verſchont zu haben, 
weil alles ausgejogen war. Die Hälfte der Dörfer eriftirte nur 
noch dem Namen nad. Ich gebe nun die Daten in hronologtjcher 
Reihenfolge. 


Die Grafichaft Ruppin von 1630—1638. 


Im Auguſt des Jahres 1630 trafen die Schweden mit 
2000 Dann Cavallerie und einem anfehnlichen Corps Infanterie 
in der Grafſchaft ein und bejegten Neu-Ruppin. Im December 
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erihienen zwar die zum Kaijer haltenden Brandenburger vor ber 
Stadt, waren aber viel zu ohnmädtig, um den Schweden den , 
Beſitz derjelben ftreitig madhen zu fünnen. Endlich rüdten die 
fegteren freiwillig ab. 

Kaum hatten die Schweden fich entfernt, als Tilly im Februar 
1631 mit einer Armee aus dem Magdeburgifchen eintraf. Im jeder 
Stadt unferer Grafihaft, wo Tilly Tag, erhielt der Capitain 
monatlich 54 Thlr., der Lieutenant 20, der Fahnıenjunfer 16 Thlr., 
damals jehr große Summen. In demfelben Jahre brach aud) die 
Peft aus. In Neu Ruppin ftarben 1600, in Lindow 400 Men- 
jhen. Jeremias Qudwig, nachheriger Prediger zu Banzendorf, 
war damals auf der Ruppiner Schule und hat im genannten 
Sahre 800 an der Pet Geftorbene öffentlich zu Grabe gejungen. 
1632 war das Land fo unficher, daß die Ruppiner, als fie ihren 
neuen Rector von Pritwalf abholen ließen, zuvor um eine Sauve 
Garde von hurfürftlihen Reutern baten. 

1634 fam das churſächſiſche Gavallerie-Regiment des Obrift- 
Lieutenants von Rochow, auf hurfürftlichen Befehl, nach Ruppin 
in Garnifon; im December 1635 aber rüdte Feldmarjhall Bannier 
mit feinen Schweden in Stadt und Grafſchaft ein, nachdem er 
die Sachſen und Kaiferlichen bei Dömitz gejchlagen Hatte. Zwei 
General-Stäbe, die hohen Dffizier8 der ganzen Armee, das Zabel- 
tigjche Infanterie-Negiment und 4 Brigaden zu Fuß, jede Brigade 
zwei Gompagnien ftarf, erhielten ihre Quartiere in Neu-Ruppin. 
Die Noth war bei dem zügellofen Verhalten der Soldaten fo groß, 
daß es zulegt an allem fehlte. Sogar Abendmahls-Wein war 
nicht mehr in Ruppin zu haben. Man mußte einen Boten des 
halb nad Wittſtock ſchicken; aber geplündert fam er zurüd. 

Im September folgenden Jahres (1636) erſchien der Kaiſer⸗ 
liche General-Feldzeugmeifter Marazin im Ruppinſchen und be 
handelte die Stadt ziemlich milde. Nach ihm kamen die Sadjen 
unter General-Major von Wolframsdorf und „raubten umd 
plünderten wie gewöhnlich”. Den Sachſen folgte der Kaiſerliche 
General Graf Hans von Götz. 

Dann kam wieder ein Peſtjahr. Im Juli und Auguft 1638 
griff fie am weiteſten um fih. Ganze Familien, ganze Strafen, 
ganze Dörfer jtarben weg. In dem bereits entvölferten Ruppin, 
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das vielleicht fein Drittel feiner Einwohner mehr hatte, wurden 
abermals 600 Menfchen begraben. Sehr viele wanderten aus, 
Die Zurüdgebliebenen riffen die ledig ftehenden Häufer ein, um 
Holz zu erhalten. ° Alles verwilderte. In Granfee ftarben 551 
Menſchen, nad der Angabe des Todtengräbers aber wenigftens 
1000, da viele heimlich eingefcharrt wurden. Die Adligen und 
die Prediger flüchteten nach den te und fanden auch dort 
ihren Tod. 

So war die Lage des Landes — als der Kaiſerliche 
General Graf Gallas mit feiner 60,000 Mann ſtarken Armee 
von Maldin, aus dem Mecklenburgiſchen, Heranrüdte, um die 
Schweden don der Elbe und Havel zu vertreiben. Plünderung, 
Brand und Mord bezeichneten jeden feiner Schritte. Nur mett- 
eiferter Peſt und unmenfchlihe Barbarei, da8 Land Ruppin in 
eine der ödeſten Wüfteneien umzumwandeln.*) Alles floh nad) Ruppin 
und Wufterhaufen, wohin ſich Gallas wegen der noch nicht ganz 
gebämpften Peft nicht getraute, und haufenweiſe ftarben die un— 
glücklichen Schladhtopfer vor den Städten an der Mauer. Am 
5. Oftober rüdte er endlich in die Stadt Ruppin ein, und erpreßte 
von den armen Bewohnern, was die verödeten und rauchenden 
Hütten der Landleute nicht mehr leiften konnten. Arme Leute 
mußten Eihelbrod effen und Kaspar von Zieten erzählt, daß man 
fih auf dem Markte in Neu-Ruppin um eine todte Kate gezanft 


) Prediger Schinkel zu Barſikow, der den „SOjährigen Krieg”, jomweit 
er die Grafihaft berührte, zum Gegenftand eingehender Studien gemadt hat, 
ichreibt über das Elend jener Tage fehr richtig: „Die Berwüftungen waren 
nicht fo jehr eine Folge der blutigen Schlachten, die gefchlagen wurden, als viel- 
mehr das Refultat einerfeits der Peft, andrerjeits der Armee-Berpflegungsmeiie, 
die Wallenftein eingeführt hatte, Bon diefem rührte befanntlich der Grundfat 
ber, daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe. Wallenftein jelbft war 
Hug genug, um in Anwendung dieſes Satzes nicht weiter zu gehn als nöthig; 
er trug vielmehr Sorge, daß der Baum nit abgehauen würde, von 
deſſen Früchten feine Heere leben follten; nur das Nothwendige wurde ge- 
nommen. &o mwenigftens war fein Wille. War e8 aber ſchon ihm jchwer, 
diefen Willen durchzuſetzen, jo fcheiterten feine Nachfolger vollends damit, Per- 
fonen, die zum Theil zu wenig einfichtig waren, um aud) nur diefen Willen 
ernftlicd hegen zu fünnen. Wo ein Heer fich lagerte, fiel es nieder wie ein 
Heufchredenichwarm, und ob Freund oder Feind war gleichgültig. 
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habe. Bei ihrem Abzuge fetten die Kaiferlichen unter Gallas ihren 
Schandthaten die Krone auf: fie verließen Ruppin und ftedten an 
einem Tage das Städten Wildberg und 23 Dörfer in Brand. 


Die Gottberger Kirchenbücher. 

Diefe „Gallas'ſche Zeit” nun oder mit andern Worten dieſe 
durch vier Wochen Hin ſyſtematiſch betriebene Verwüſtung des 
Ruppinſchen Landes, ift es, die von zeitgenöffiicher Hand im den 
Gottberger Kirchenbüchern ihre Schilderung gefunden hat. 

Der Aufzeichnende war Emanuel Collafius (Kohlhafe), Prediger 
in dem benachbarten Dorfe Progen, das er, in Folge»der totalen 
Verödung bdiefes Ortes verließ, um ſich nad) Gottberg (mo er ge- 
boren war) zu begeben. Erſt nad etwa Jahresfrift wurde er, da 
an Rückkehr nad) Progen nicht zu denfen war, Prediger in jeinem 
Geburtsdorfe Gottberg und ſchrieb in die dortigen Kirchenbücher 
feine und des Ruppiner Landes a ein. 

Dieje beiden Bücher find: 

1) ein Kirhen-Rehnungsbud und 
2) ein eigentliches Kirchen-Buch. 

Das Kirchen⸗Rechnungsbuch, ein Folioband, ift aus dem Jahre 
1587 und enthält auf der vorberjten Seite, die zu dieſem Behuf 
in Gebraud, blieb, die Namen der Gottbergichen Prediger von 
1581 bis jet. Das Bud) wurde zu Anfang diefes Jahrhunderts 
neugebunden. Sein Inhalt ift oft fchwer zu entziffern. 

Das eigentliche „alte Kirchenbuch“ ift um ein Jahr jünger, 
beginnt mit 1588 und jchließt mit 1766. Es ijt ein Duartband 
in Pergament. Nur wenige Bogen find loſe; alles andere hat 
noch feſten Zufammenhang und eignet fich, bei forgjamer Behand: 
fung, in feinem gegenwärtigen Zuftande immer noch befjer zur An- 
und Durdhficht, als wenn e8 einen neuen Einband erhielte. Leider 
iſt die Schrift auch diefes Buches oft ſchwer zu leſen. Hiftorifche 
Notizen finden ſich nur hier und dort eingejtreut, unter denen die 
wichtigjten (wie auch im Kirchen-Rechnungsbuche) die aus der 
Gallasſchen Zeit find. 

Zwiſchen den Aufzeichnungen in beiden Büchern ift nur der 
Unterjchied, daß Prediger Collafius in dem Kirchenbuche mehr das 
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Allgemeine, in dem Kirchen⸗Rechnungsbuche mehr das Perjön- 
liche gegeben hat. Wir beginnen mit dem leßteren. 


Brediger Eollafins’ Anfzeihnungen im Gottberger Kirden- 
Rechnungsbuche. 


Dies 1638*0 Jahr iſt wohl ein recht elend und trübſelig 
Jahr geweſen, wie dergleichen wohl kein trübſeligeres in unſerem 
geliebten Vaterlande erlebt worden ift.... Zumal auch wegen 
der Peſt, darannen die Dörfer bald ausgeftorben find... . So 
hat mein Anteceffor zu Gottberg, Herr Joachimus Beder, in eben 
diefem Jahr an der Peſt erliegen müſſen. Meine Pfarrfinder 
zu Progen find meift weggeftorben und nur 8 Perfonen übrig 
geblieben. Weil ich zu Progen weder Pfarrhaus noch Zubehör 
behalten, habe ich nothwendig in dem großen Elend dem lieben 
Brot nachziehen müffen und habe mich zu Gottberg bei meiner 
inzwijchen jeligverftorbenen Mutter ein Halb Jahr aufgehalten, 
anfangs nicht der Meinung, als wollte ich zu Gottberg als Pfarrer 
verbleiben, jondern um wieder nad Progen zu ziehen. Weil aber 
im feßteren Dorf fobald feine Befjerung zu hoffen war und mir 
die Gemeinde zu Gottberg, auf Gutachten des Achatz Quitzowſchen 
Verwalters allhier, da8 Schmiedehaus im Dorfe zur Wohnung 
einräumte, blieb ich zunächſt noch ein Jahr, bis ich endlich durch 
Gottes Vorſehung zu einem Prediger der Gottberger Gemeinde, 
von den wohledlen Gebrüdern Dietrih und Achatz von Quitzow 
al8 Kirchenpatronen, legitime ernennet und von Furfürftlicher 
Durchlaucht confirmiret worden bin. Habe alfo in dem Schmiede- 
haufe gewohnet 9 Jahr und darin viel Noth und Ungemach leiden 
und ausftehen müſſen, jo daß ich auch willens gewejen bin, wo 
ich feine andere Wohnung hier würde haben fünnen, wieder zu 
vertiren. Eben da aber ward mir von einem alten Wohnhaus 
gejaget, das mir follte verfauft werden, ein Haus, das der von 
Zernifom zu Werder gebauet habe, aber darüber weggeftorben 
jei. Diejes Haus haben wir abbrechen lafjen und ijt auf die 
alte Bfarrftelle zu Gottberg wieder hHingejeget worden, 
welches Haus ich dann anno 1647 auf Zrinitatis bezogen habe 
und worinnen ich nad) Gottes Willen noch jetzo wohne. 


Prediger Collafius’ Aufzeihuungen im Gottberger 
Kirchenbuche. 


„+. Kurz nad der Roggen-Ernte in dieſem Jahre 1638 
ift die Kaiferlihe Armee unter Graf Gallas von Maldin in 
Medlenburg aufgebroden und hat allhier, in der Nähe von Fehr: 
bellin, ihr Feldlager aufgefhlagen. Sie hat vier ganze Wochen an 
dieſer Stelle ftill gelegen. Bei ihrem Aufbruch find folgende Pfarren 
und Nitterfige, foweit mir bewußt, abgebrannt gefunden worden. 

Pfarren: 1) die Pfarre zu Bechlin, abgebrannt; 2) die 
Pfarre zu Gottberg, abgebrannt; 3) die Pfarre zu Wildberg, ab- 
gebrannt, wie auch der ganze Flecken; 4) das ganze Dorf Rohrlak 
abgebrannt, fowohl die Kirche als andere Gebäude; 5) die Pfarre 
zu Segeleg und das halbe Dorf; 6) die Pfarre zu Progen und 
das halbe Dorf; 7) die Pfarre zu Langen und das ganze Dorf; 
8) das ganze Dorf Malchow; 9) die Pfarre zu Mekelthin; 10) die 
Pfarre zu Sieversdorf; 11) die Pfarre zu Cantow. 

NRitterjige: 1) das jchöne Gebäude des von Klitzing zu 
Malsleben, wo doch der General Gallas jelbft das Hauptquartier 
gehabt, abgebrannt; 2) der Ritterfig zu Dabergoß, des von der 
Gröben, abgebrannt; 3) der Ritterfig zu Krenglin, des von Leeſten, 
abgebrannt; 4) zu Werber, deſſen v. Frag; 5) zu Buskow, deſſen 
von Zieten; 6) zu Wuftrau, deſſen von Zieten; 7) zu Langen, 
deffen von Zieten; 8) zu Walchow, dejjen von Wuthenow; 9) zu 
Manter, deſſen von Schütten; 10) zu Vichel, deſſen v. Pfuel; 
11) zu Nakel, defjen von Lüderig; 12) zu Segeletz, deſſen von 
Wuthenow; 13) zu Wildberg, dejien von Wolded, und nod viele 
mehr in der Nachbarſchaft; ja man hat fein Dorf nennen können, » 
da es nicht gebrannt, wo nicht ganz, jo doc) halb, und was nody nicht 
abgebrannt, das ijt niedergeriffen und doc verbrannt worden. 

Der Borrath an Gerjten ift alle vom Felde von den Sol- 
daten weggerafft und ausgedreſchet worden, jo daß der Landmann 
nichts davon gefriegt. 

Der Roggen iſt nicht wieder beſäet worden, weshalb die 
Leute fih) an das Kraut haben halten müfjen, was Krankheit und 
Tod verurfadht hat. 

Die Obftbäume find ganz abgehauen worden, welches die 
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armen Leute jehr beflagt haben; ebenjo aud) die Weiden. Die 
Kirche ift jehr verwüftet worden. Da man fünf oder ſechs Feuer- 
jtellen in ihr gehabt Hat, iſt fein Stuhl fejtgeblieben und fein 
Fenſter. Der Kirchboden ift ganz herausgerifjen worden und der 
Seiger (die Uhr) ift auch ganz zu nichte gemadt. Die Wellen- 
wand um den Kirchhof ganz weggebrannt, die Scheune abgebroden; 
Summa e8 kann nicht befchrieben werden, wie kläglich es im 
Dorfe Gottberg ausgejehen hat in diefem 1638er Jahr. 

Es ftand auch ein Hein Eichhöl zchen vor diefem Dorf, das 
auch ganz abgehauen. Die großen Eichenbäume theils abgehauen, 
theil8 ganz abgekröpfet, jo dag fein Zweig daran geblieben. 

In diefem Jahr ift das Volk armuthhalber aus dem Yande 
gelaufen, nad Hamburg und Lübeck, allmo fie geblieben, ſonderlich 
das junge Boll. Und weil die Peſt in diefem Jahre ſehr graffiret, 
und die Leute wegen. bejtändiger Kriegsgefahr in den Dörfern 
nicht haben bleiben können, jo ift der eine hier und der andre 
dorthin geflogen und ift der eine hier und der andre dort ge- 
jtorben. Man kann ausrechnen, daß aus diefem Dorfe Gottberg, 
außer 26 Perjonen, die hier am Orte ftarben, 5 in Wujterhaufen 
und 31 in Ruppin verjtorben find.” 


So die Aufzeichnungen in den beiden Kirchenbüchern, die, in 
ihrer ungejhmüdten Wiedergabe von Facten und Zahlen, eines 
Eindruds nicht verfehlen. Es ift danach glaubhaft, daß, wie Brat- 
ring erzählt „das Land Ruppin während des 3Ojährigen Krieges 
mehr gelitten habe, als irgend ein anderer Theil der Mark.“ 


Krentzlin. 


Darum ſtill 
Fig ih mich, wie Gott es will. 
nd fol ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 


Aires, eine halbe Meile von Neu-Ruppin gelegenes Rittergut 
jest im Befige der Familien Scherz und Bieten. 

Wie beinah alle Güter im Ruppinſchen beftand auch Krenglin 
aus einer ganzen Anzahl von Nitterfiken, und in ben Yahr- 
zehnten, die bem 30jährigen Kriege vorausgingen, waren hier vier 
Familien anfälfig: die v. Leeſte, v. d. Groeben, v. Gühlen 
und v. Trap. 

Die letzteren kann man als die recht eigentlihe Krenkliner 
Familie bezeichnen. Schon 1327 werden bie v. Fra genannt und fie 
find es, an die die alte Sage vom „Räuberberg bei Krenglin” an 
knüpft, die zunächſt Feldmann in feinen ſchriftlichen Aufzeichnungen 
und nah ihm W, Schwarg im feinen Märkiſchen Sagen erzählt. 

Danach lag eine furze Strede vor dem Dorfe, vechts vom 
Ruppiner Weg, eine Burg, von ber übrigens nod zu Anfang 
diefes Iahrhunderts Wall und Graben erkennbar waren. Hier 
hauften in der Duikomw- Zeit, und auch vorher und nachher, die 
v. Fratz. Von der Burg aus ging eine Leitung nad) der Brüde 
des nahen Krentzliner Damms hinüber, und zwar ein Draht, der 
jedesmal, wenn ein Wagen über die Brüde fuhr, eine Alarm- 
Glocke innerhalb der Burg in Bewegung ſetzte. So wie bieie 
Glocke anſchlug, warf ſich Alles zu Pferde und griff die Reiſenden 
an. Auf die Klagen, die jeitens der jo Beraubten bei dem regierenden 
Grafen (der, wie wir wiffen, in Alten-Ruppin refidirte) anhängig 
gemacht wurden, drohte diefer dem Frag, „er werb ihm die Burg 
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anzünden, wenn er das Unweſen weiter treibe.” Der Krengliner 
Burgherr fchlug aber die Warnung in den Wind, mocht aud) 
wohl glauben, ein „Steinen im Brette“ zu haben. Er irrte 
jedoch. Eines Tages, als der Frak in Ruppin war, ſchickte der 
Graf jeine Leute hinaus, die die Krengliner Burg erfteigen und 
brechen mußten. Nach einer andern Lesart hätte der Graf, ver- 
rätherifcherweife, den Frag zu Gafte geladen und ihm fchlieklich, 
vom Thurme des Alt-Ruppiner Schlofjes aus, feine derweilen in 
Brand geſteckte Burg gezeigt. Dieſe zweite Lesart ift aber neueren 
Datums und wahrfcheinlich erſt entftanden, nachdem an der alten 
Burgitelle Holzlohlen und abgebrannte Balken entdeckt worden waren. 

Die Familie Trab befaß Antheile von Krentzlin bis ins 17. 
Sahrhundert hinein. Um diefe Zeit waren e8 fromme Leute, die 
zu ihrem Doctor Quther hielten und Patenen und Abendmahlskelche 
jchenften. Ein folcher ift der Kirche erhalten geblieben. Die In⸗ 
ſchrift defjelben lautet: „Diefen Kelch hat Wolf Frag und feine 
Hausfrau Maria Riben zu Gottes Ehre geben.” Dazu ein auf- 
gelöthetes Erucifir und die Jahreszahl 1600. Bier Wappenbilder 
find eingegraben: Ein Pfau, dazu W. F. (Wolf Frag); ein Fiſch 
oder eine Ötter, dazu M. R. (Maria Riben). Bon den zwei andern 
Wappen fcheint eins das Zietenſche zu fein. An einigen Stellen 
bes Kelches iſt das Gold abgefragt. Ich hörte dabei, daß die 
Dorfbewohner, wenn einer der Ihren jchwer frank ift, fich gern 
an den Prediger wenden und etwas Gold vom Abendmahl 
kelch für ihren Kranken: erbitten. Sie mijhen es dann in bie 
Medizin und glauben feſt, wenn noch etwas helfen kann, fo hilft das. 


Das idyllisch gelegene, Hinter Gartenbäumen anmuthig ver» 
ftedte Bredigerhaus zu Rrenklin, war, von Jugend an, ein 
Lieblingsaufenthalt Schinkel Seine ältere Schweiter Sophie 
war dajelbit an den Prediger Wagner verheirathet. In feinen 
Rnabenjahren hatte Schinkel ein Giebelzimmer des Haufes ganz 
mit Bildern ausgemalt. Aus diefer oder (nad) Wolzogen) aus 
einer etwas jpäteren Zeit ftammt auch ein Spiegelportrait,- das 
©. damals von fich felbit anfertigte. Es ift in großen Umrijjen, 
jfizzenhaft, mit dem Bleiſtift entworfen; die jchärferen Striche mit 
Tinte dazwiſchen gezogen. Das Bildniß befindet fich jekt im 
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Beſitz Fräulein Roja Wagners in Ruppin, einer Nichte Schintels. 
Es iſt zugleich eine Erinnerung an die Krengliner Pfarre. 

Dis Anfang der 20er Jahre pflegte Schinkel das ihm theure 
Dorf alljährlich während der Sommermonate zu beſuchen. 


Die Kirche, ein alter gothiſcher Bau mit hoher Schindelipige, 
bat in den legten Jahren eine Renovation erfahren, die von den 
früheren Monumenten das Meiſte entfernte*), dagegen in die 
Lage fam, neue Gedenktafeln einfügen zu müflen. 

Beide Tafeln.befinden fic in der Mitte der Kirche. Die eine, 
broncen und in gothiichen Formen ausgeführt, trägt folgende In- 
ſchrift: „Mit Gott für König und Vaterland. Ernjt Herrmann 
Scherz, geb. den 8. September 1848 zu Krenglin, Einjährig Frei- 
williger im Brandenburgiihen Hufaren-Regiment Nr. 3 (Zieten- 
Hufaren) fiel am 26. December 1870 bei Dlivet ſüdlich Orleans.“ 

Die Inſchrift der Schwarzen Marmor-Tafel gegenüber lautet 
wie folgt: „Für König und Vaterland ftarb im Kriege gegen Franl- 
reih am 26. Auguft 1870 zu Bionville, in Folge feiner in der 
Schlacht bei Mars-la-Tour erhaltenen Verwundung, Rudolph 
Hartmann, injährig Freiwilliger im 4. Brandenburgijchen 
Infanterie ftegiment Nr. 24, im Alter von 21 Jahren.“ 

Die lapidare Kürze der Infchriften verräth nichts von dem 
Weh, das die Todesfälle diefer beiden Jünglinge fchufen. Beide 
zu Krentzlin geboren, beide gleichen Alters, beide Einjährig Frei- 
willige, ftanden fie im felben Armee-Corps gegen denjelben Feind. 


*) Bon dieſen alten Grabfteinen ift einer der Kirche erhalten geblieben. 
Er wurde feinerzeit dem „hochedlen und männhaften Herren Gottfried Lehn- 
mann, churf. brandenburgifchem Kapitain-Pientenant zu Roß und Erbherrn 
auf Krenglin“ errichtet, der 1628 geboren war und 1689 flarb. Diejer 
Stein bietet nichts Beſonderes, außer daß &, wie fo vieles andre, darauf hin- 
weift, daß umter dem Großen Ehurfürften viele Bürgerliche in die Rittergüter 
und in die Armee einrüdten. Dieje Thatſache ift längft befannt, aber fie ift, 
fo viel ih weiß, auf ihre Urſache Hin noch nicht befragt worden. War es 
lediglich eine Folge des SOjährigen Krieges, der die Nittergüter entvöllert 
hatte, oder lagen dem Allem auch Anjchauungen und Principien zu Grunde? 
Wir fanden, mit fpäter unter dem Einfluß des Franzöftichen, jo damals ent- 
jchieden unter dem Einfluß des republilaniſch Holländiſchen. Bielleicht liegt 
bierin eine theilweife Erklärung. 
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Mit ihnen waren 33 andere Krentzliner in den Krieg gezogen 
und alle kehrten zurück, wenn auch verwundet; die einzigen zwei, 
die die Heimath nicht wiederſahen, waren die Söhne der Guts— 
herrſchaft und des Guts⸗Adminiſtrators. Die Zietenſche Hälfte 
von Krentzlin wird adminiſtrirt. 

Von dem einen ſei hier erzählt. 

Ernſt Hermann Scherz ſtand in den Weihnachtstagen 1870 
mit den Zieten-Hufaren in Olivet. Am 25. December war ſeitens 
einer Franctireur-Abtheilung, die fih in einem zwiſchen Dlivet 
und Chaumont gelegenen Walde feitgejegt hatte, auf eine Pa- 
trouille gejchofjen worden. Darauf hin erfolgte der Befehl, den 
Maire von Chaumont zu verhaften. Ein Unteroffizier und vier 
Huſaren, die ſich ſämmtlich als Freiwillige gemeldet hatten, wurden 
mit Ausführung dieſes Befehls beauftragt. 

Am 26. um 2 Uhr Morgens brad dies Commando auf. Zu 
früher Stunde war man in Chaumont, verhaftete den Maire und trat 
den Rüdweg mit ihm an. Der Gefangene hatte in einem requirirten 
Wagen Plag gefunden; links neben ihm (zu Pferde) der Unter 
offizier, zwei Hujaren vorauf, die beiden andern ſchloſſen. Als 
der Zug das Wäldchen erreicht hatte, aus dem am Tage zu— 
vor auf die Patrouille gejchojjen worden war, nahm Hermann 
Scherz, der die Töte hatte, eine an der Xifiere hin aufgeftellte, 
faum noch nad Dedung juchende Franctireur-Abtheilung wahr und 
rief dem Unteroffizier zu: „Wir werden gleich unter Feuer fommen!“, 
Dies waren feine legten Worte. Schüffe fielen und H. Scherz 
ftürzte Ieblos aus dem Sattel; ebenfo wurde das Pferd feines 
Nebenmannes tödtlich getroffen, der, raſch erfennend, daß in diejer 
Lage nichts mehr zu helfen fei, fi in den Sattel des ftehen ge- 
bliebenen Scherz’jhen Pferdes warf und in Gemeinſchaft mit dem 
Reſt des kleinen Kommandos auf Dlivet zufprengte. 

Hier wurde fofort Meldung gemacht. Der Rittmeiſter ließ 
100 Hufaren auffigen, requirirte 26 Jäger vom 3. Jäger-Ba- 
tailfon und fort ging es, wieder dem Wäldchen zu. Als man 
den Punkt erreichte, wo der Ueberfall ftattgefunden hatte, lag die 
Leiche des Gefallenen, ausgeplündert und entfleidet, auf der Chauſſee. 
Die wüthenden Kameraden wandten fih von der Leiche fort, um⸗ 
ftellten das Gehölz und gingen wie zu einem SKefjeltreiben vor. 
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Der ganze Franctireur-Haufen ftedte noch darin, einzelne fielen, 
bi8 man zulegt ein Dubend auf engftem Raume zufammengetrieben 
hatte. Widerftand wie Flucht waren gleih unmöglich und fo 
ftredten fie die Waffen und ergaben fih unfern Yägern und 
Hufaren. Unter den Gefangenen war aud der Anführer. Dan 
fand H. Scherz? Werthſachen in feinem Befige, riß ihn an bie 
Stelle, wo die durch ihm geplünderte Leiche lag, und erſchoß ihn 
neben derjelben. Ob die andern Gefangenen dieſen Tag überlebten, 
. Hab ih nicht in Erfahrung gebradt. 

Der Heim-Transport im Kampfe Gefallener war damals 
auf’8 Aeußerſte erjchwert, in diefem Falle jedoch ermöglichten e8 die 
Berhältniffe. In einen doppelten Sarg eingejchloffen, wie der Erlaß 
es heifchte, traf am 13. Januar die Leiche auf dem Neuftädter 
Bahnhof ein und wurde von Anverwandten in Empfang genommen. 
Aber die Theilnahme beſchränkte fich nicht auf einen engften Kreis 
und man barf jagen, die halbe Grafjchaft geleitete diefen Todten 
auf feinem legten Gange. Der Weg war weit und noch viele Ort- 
haften zu paffiren; von Thurm zu Thurm, bei Näherfommen 
des Zuges, gingen die Gloden, und Prediger und Schuljugend 
empfingen den Sarg und begleiteten ihn unter Gefang von Dorf 
zu Dorf. Er empfing die lekten Ehren für viele, die draußen in 
frembe Erbe gebettet worden waren, und jeder beweinte jeinen 
Zobten in diejem. Zodten. Aber über alles blos Selbtfüchtige 
hinaus, das unfer Erbtheil ift, rührte fein Geſchick aufs Herzlichfte, 
denn auch von ihm hieß es: „und viele waren, bie jeiner Sitten 
Sreundlichkeit erfahren.“ 

Nun ruht er in der Familiengruft, nahe der Kirche. 

Wie viele Tafeln in den Dorfkirchen unfere® Landes, bie 
dem, der fie zu lefen verfteht, eine gleiche Geſchichte erzählen! 


Lindom, 


Wie jeh ich, Klofterjee, Dich gern! 
Die alten Eichen ftehn von fern, 
Und flüftern, nidend, mit den Wellen. 


* 
Und Gräberreihen auf und ab; 
Des Sommerabends füße Rub 
Umſchwebt die halbzerfallnen Grüfte. 


Window ift fo reigend wie fein Name. Zwiſchen drei Seen wächſt 
e8 auf und alte Linden nehmen es unter ihren Schatten. 

Seine Vorgeſchichte verfagt; alles Archivaliſche ward ein 
Raub der Flammen, und nur mit hoher Wahrjcheinlichfeit it an- 
zunehmen, daß das Klofter eher da war als die Stadt. 

Klofter Lindow wurde gegen Ende des 12. oder Anfang 
bes 13. Jahrhunderts von dem Grafen Gebhardt von Ruppin und 
Lindow als ein Prämonstratenjer Nonnenkflofter gegründet und 
empfing zu Ehren des Stammhaufes der Familie (Lindow im An- 
baltischen) jeinen Namen. 

Die Stadt entitand aus Anfieblungen; Handwerker und 
Adersleute famen, die den Schuß des Klofters fuchten. Und dieje 
Beziehungen blieben durch alle Jahrhunderte Hin und überdauerten 
den Beftand des Klofters bis in unfere Tage hinein. 1574 
wurde dem Zutherifchen Rektor fein Gehalt anſehnlich erhöhet „weil 
er, zu feinen geringen Einkünften, nur einen freien Tiſch auf 
dem Klojterhofe habe” und noch 1748 ſchenkte die Conventualin 
Anna Juliane v. d. Kettenburg 100 Thlr. an die Stadt mit dem 
Bedingniß „daß von den Zinſen diefer Summe das Schulgeld für 
arımg Kinder bezahlt werde.” Welchen beiden Notizen wir, außer 
dem Fortbeftande guter Beziehungen zwifchen dem Klofter und dem 
ſtädtiſchen Gemeinweſen, auch gleichzeitig entnehmen können, daß 
man finanziell in Stadt Lindow nicht auf Roſen gebettet war. 
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Auch im Klofter war man es, aller Gutthaten unerachtet, 
nicht mehr, feit im Jahre 1542 die Säcularifation und die Um— 
wandlung der Kloftergüter in furfürftlide Domainen begonnen 
hatten. Zwanzig Fahre vorher, beim Erlöfchen des gräflihen Haufes 
Ruppin, hatte das Klofter auf feiner Höhe gejtanden. Es war 
damals eines der reichften Stifter in der Mark und bejaß außer 
der Stadt Lindow 18 Dörfer, 20 wüſt liegende Feldmarken, 9 
Waffermühlen und alle die Seeen, die theil innerhalb des Großen 
Menzer Forftes theils am Rande defjelben gelegen find, darunter 
auch den großen Stechlin. Die Gefammt-Bodenflähe, die damals 
dem Jungfrauen⸗Kloſter zugehörte, darf man auf 4 Quadratmeilen 
ihägen, reichte mithin, wie Bratring ſpöttiſch jchreibt „vollflommen 
aus, um 35 Nonnen, einer Aebtiffin und einem Propft ein einiger- 
maßen gemächliches Leben zu fihern.” Man kann dies zugeben, 
aber es den Bevorzugten auch neidlos gönnen, und zwar um jo lieber 
und leichter, als ihr Glüd, von jenem Culminationspunft an ges 
rechnet, nur noch von fürzefter Dauer war. Es ging galoppirend 
zu Ende. Wohl war am heiligen Dreifönigstage 1530 den Lin— 
domw’schen Nonnen ihr Befig zu „ewigem Eigenthum” aufs Neu bes 
ftätigt worden, aber ehe noch bie Mitte des Jahrhunderts heran war, 
war die Säcularifation bereits ausgejprochen und das „ewige Eigen- 
thum verflogen.” Aus dem Klofter Lindow wurde nunmehr ein 
„Sräuleinftift zu Lindow“ und an die Stelle der Aebtijfin und 
ihrer 35 Nonnen trat eine Domina mit 4 Fräuleins; das Ge 
fammt-Einfommen aber ſank allmälig auf 1000 Thaler und das 
Grundeigentfum von vier QDuadratmeilen auf — hundert Morgen 

Unter den Domina’s, foweit ihre Namen überhaupt nod 
auf uns gefommen find, finden wir faft ausſchließlich Adelsnamen 
aus Ruppin und Havelland: Elifabeth v. Zieten 1557, Anna 
v. Gühlen 1625, Catharina v. Döberig 1685, Anna Hedwig 
v. Frag 1709, Maria Elifabeth v. Quaſt 1736, Ilſe Margarethe 
v. Rochow und Anna Elifabeth v. Bredom, letztere beide ohne. 
Zahlenangabe. ' 
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Unfer Weg führt ung von Alt-Ruppin auf Lindom zu. Die 
nur durch ihre Lage reizende Stadt kann uns durd ihre Straßen 
und Pläte nicht feſſeln, aber jenfeits derjelben, wo fi die Schma- 
fung zwiſchen dem Gudelad- und dem Wut-See wieder zu weiten 
beginnt, werden wir, nad) rechts hin, eines Conglomerates von 
Häufern und Ruinen anfichtig, um welches fich eine niedrige Stein- 
Ummwallung: die Einfriedigung von Kloſter Lindow, zieht. Wir 
lajfen halten, überflettern die gerad an diefer Stelle weder Thür 
noch Pforte zeigende Mauer und befinden uns auf einer von 
prädtigen alten Bäumen überragten Parkwieſe, die, den ver- 
ſchiedenſten Beftimmungen dienend, all ihre Verſchiedenheiten wieder 
in eine höhere Einheit zuſammenfaßt. 

Die ſchönſten Theile dieſer Parkwieſe ſind die, wo begraben 
wird. Von dem richtigen Gefühl ausgehend, daß Leben und Tod 
Geſchwiſter ſind, die ſich nicht ängſtlich meiden ſollen, hat man 
bier die Spiel- und Begräbnißplätze dicht nebeneinander ge- 
legt und diejelben Blumen blühen über beide hin. Aber der 
Tod, jo gemüthlih er mit dem Leben zu leben weiß, hat doch 
innerhalb feiner eignen Gebiete nicht ganz auf Scheidungen und 
Standesunterjchiede verzichtet, die nun, jo jcheint e8, Zeugniß ab⸗ 
legen jollen, daß wir uns hier auf dem Grund und Boden eines 
adligen Fräuleinftiftes befinden. Im Leben „leben und leben lafjen“ 
aber im Tode — Rangordnung! So begegnet man benn Steinen 
und. Grabfreuzen an drei verjchtedenen Punkten des Parfes, und 
während die Dienftleute fammt den Beamten an einer, die 
Säfte des Kloſters an einer andern Stelle ruhn, ift den Stifts- 
damen eine dritte Stelle vorbehalten geblieben. In zwei Reihen, 
zu beiden. Seiten einer alten Nüfter-Alfee, Liegen fie hier in 
hoch aufgemauerten Gräbern, von denen übrigens feines über den 
Anfang des vorigen Jahrhunderts zurüdreiht. Im deutlichen 
Buchſtaben ſprach nur nod) das Grab der Lettverjtorbenen Domina 
zu mir, ftattlicher aber war ein älterer Stein, unter dem (wenn 
ih das Wappen richtig erfannt) eine v. Pannewis ihren letzten 
Schlummer ſchlief. 

Auf dieſes Epithaphium, das einen guten Ueberblick ver- 
ſprach, jtieg ich hinauf und überjah nun, ein paar Zweige zurüd- 
biegend, die ganze Klofter-Anlage: nad) links hin der von Linden- 
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gängen eingefaßte See, zwifchen uns und ihm ein buntes Durd- 
einander von Blumen- und GemüjeGärten, und mitten hinein 
geftellt in diefe, das villenartige Haus der Domina, dichtgrenzend 
mit einem in Trümmern liegenden Langbau, der jehr wahr- 
ſcheinlich einſt das Refeltorium des alten Klofterd ausmadhte. 
Jetzt ift e8 Wirthichaftshof, Eis- und Vorrathäfeller der drei, vier 
Damen, die hier ihre Tage leben und bejchließen, und jeder Zauber 
wäre dieſer DVerfallftätte längft abgefireift, wenn nicht die hohen, 
ftehengebliebenen Giebelwände wären, mit ihren gothijchen — 
und Fenſtern und ihrem Storchenneſt darauf. 

Eine Viertelſtunde lang hielt ich Umſchau von dem vamecig 
Grabſtein aus; dann auf einem Schlängelpfade den See gewinnend, 
ſchritt ich langſam einen Ufer- und Lindengang hinunter, bis ich 
mich unerwartet und plötzlich faft inmitten einer völlig veränderten 
Scenerie jah. Beete mit eingemufterten Blumen lagen wie Teppiche 
vor mir ausgebreitet, aus dem Mittel-Rondel ftiegen Büſche von 
Ricinus und Canna indica auf, Wein und Pfirfid) lachten am 
Spalier und abwecjelnd liefen Lauben von Geisblatt und Pfeifen- 
fraut an ber einen Seite bes Gartens hin, während an der am 
deren ein Draht-Zaun, leicht wie ein ausgefpanntes Fiſchernetz, die 
Anlage ſchloß. War dies noch Kloftergrund? Nein. Aus mittel- 
alterlihen Weberbleibfeln heraus, war ich in eine modern-bürger- 
liche Welt eingetreten, und ein reicher, in Anlagen und Garten- 
funft erprobter „PBroprietaire” ftidte hier mit eigner Hand bieje 
Blumenmufter in den Rafenteppich und gefiel ſich darin, in richtiger 
Benugung des Erworbenen, auch dem „was wohlthut und gefällig 
ift“ zu dienen, , 

Ein Reihthum, der zur Pflege des Schönen führt, erfreut 
immer wieder mein Herz And that es auch hier. Aber beinah 
wohlthuender noch berührte mich die Wahrnehmung, daß das 
Fehlen einer Grenz und Scheide-Linie zwifchen Kloftergrund und 
Gartenanlage wenigjtens an diejer Stelle fein bloßer Zufall war. 
Dieje Sceidelinie fehlte, weil der Trennungsſtrich auch in deu 
Herzen nicht vorhanden ift und der Befiger des Gartens Frieden 
und Freundſchaft hält mit den Klofterfrauen von drüben. 


Granſee. 


Steig auf die Warte dort, die nach dem Feld 
Hinblickt, und ſag' uns, was Du fiehſt. 
Schiller. 


Die Trauerglocke läutet 

Vom Dorfe her. 

Wir wiſſen, was es deutet: 

Sie iſt nicht mehr. Fouquso. 


Von Lindow kommend, fahren wir jetzt Granſee, der öſtlichſten 
Stadt der Grafſchaft zu. Bon ihren früheren Tagen erzählt 
uns ein Bau-Denkmal, das fid) bereits 1000 Schritte vor ber 
Stadt erhebt: 


die „Warte“ bei Granſee. 


Sie fteht auf dem höchften Punkte der Umgegend, dem „Warte 
Berg.“ Iunge Fichten und dichtes Kuffelwerk, drin der Sand— 
haaſe jein Lager hat, bededen ihn an feinen Abhängen und nur 
der abgeplattete Gipfel ift fahl. Hier erhebt fich die „Warte“, von 
fern her einem modernen Fabrikfchornfteine nicht unähnlich, bi8 man 
im Näherkommen den bedeutenderen Durchmeffer erkennt. Es iſt 
ein etwa 100 Fuß hoher Rundthurm, aus Feldftein und fieben 
jenfredt ftehenden Badftein-Rippen derartig aufgeführt, daß bei 
der Aufmauerung immer erjt die Rippen um einige Fuß erhöht 
wurden, ehe man wieder mit Feldftein zu füllen begann. Wie alt 
der Thurm ift, ftehe dahin. Ich möcht ihn LEanNene in ben 
Anfang des 15. Jahrhunderts fegen. 

Der gleichen Anficht fcheint nun freilich ®, Aleris nicht ge- 
wejen zu fein, al® er eben dieſen Warte-Thurm in feinem be 

Fontane, Wanderungen. I, 32 
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rühmten Romane: „der falfhe Waldemar” zum Schauplak eines 
Hergangs aus dem Jahre 1348 machte. Diefen Hergang jelbit 
erzählt er annähernd wie folgt. 

Granſee Hatte jelbftverftändlich feine Fehden mit dem benadh- 
barten Adel und zur Waldemar-Zeit waren es vorzugsweile die 
Winterfeldt'8 und die Quafte, mit denen es fich befriegte. Zile 
Quaſt wird eigens genannt, ebenjo Tade de Wons und Hans 
Lüddecke vom rothen Haus. Im Jahre 1348 handelte ſich's 
von jeiten diefer Drei um nicht mehr und nicht weniger als einen 
Ueberfall der Stadt, joldher war aber nur möglid, wenn es bor- 
her glücte, den auf der Warte ftationirten Stadtwächter, Mathis 
mit Namen, einzufchläfern. Dies zu bewerfftelligen, fam man 
überein, daß ein als Kärrner verfleideter Knecht, der ein Stückfaß 
Wein auf feinem Karren habe, die vorüberführende Straße pajfiren 
und am Fuß der Warte halten folle, wie wenn es fih um 
Ausbefferung eines Schadens an Rad oder Are handle. Und jo 
geihah es auch. Der Karren hielt. Mathis, der fich langweilen 
mochte, wie noch heute die Schildwachen thun, ging ohne Befinnen 
in die Falle, ftieg die Wendeltreppe hinunter und bot fi an, 
bei dem anjcheinend verunglüdten Wagen mit zu helfen. Da 
bei fanden Beide, daß der Wein für die Granjeer viel zu ftarf 
ſei. Sie ſpundeten alfo auf, tranken ein Erhebliches und füllten 
mit Waffer nad. Dies gefchah aber erft ganz zulegt und Mathis 
fiel gleich danad) in tiefen Schlaf. 

ALS er andren Tags bei ſchon hochftehender Sonne wach ward 
und Umfchau hielt, ſah er den ganzen zwifchen feinem Thurm 
und der Stadt liegenden Plan von Bewaffneten überbedt; 
in der That, der Weberfali hatte bereits ftattgefunden. Er 
war aber doch infomeit mißglüdt, als die Eingebrungenen 
wieder hinaus gedrängt und einige von ihnen fogar zu Ge 
fangenen gemadht worden waren. Unter diefen Hans Lüddecke 
vom rothen Haus, 

Die Rathmannen ließen nun feine Zeit vergehen, über 
diejen (Hans Lüddecke) zu Gericht zu figen, aber nicht blos 
über ihn, fondern auch über ihren eignen Thurmwart, deſſen Un⸗ 
zuperläffigkeit alle Noth und Gefahr verfchuldet hatte. Man jprad 
Tod „von Rechtswegen“, einigte fich aber fchlieglih dahin, daß 
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- FIRE... 
beide nad der „Warte” gebracht und ihnen zugeftanden werben 
jolfe, hoch oben auf der Plattform mit einander zu kämpfen. 
Wer Sieger bleibe, der folle frei fein, wer aber hinabgeworfen 
würde, der habe jeine Strafe nad „Gottes Willen”. 

Und hiernad; wurde verfahren. Hans Lüddede und Wächter 
Mathis famen in den Thurm und die halbe Bürgerfchaft zog mit 
hinaus, um Zeuge eines NRinglampfes und eines Gottesurtheiles 
zu fein. Aber wer bejchreibt ihr Staunen, als ſie bald danach 
die VBerurtheilten friedfertig auf der Platte des Thurmes erjcheinen 
und ftatt mit einander zu kämpfen, fi) zu einem aus Mathis 
Vorrathskammer herbeigeichafften Nachtmahle niederjegen jahen. 
Dieje gute Laune freute jelbjt die Granfeeer und um fo mehr, als 
fie fih unfchwer das Ende davon berechnen konnten. In der That, 
als der fünfte Tag heraufzog, jah es fchlimm aus in den Bor- 
räthen und noch ſchlimmer in den Herzen der beiden Gefangenen. 
Aber aud) Hier wieder hieß es „als die Noth am größten, war bie 
Hülfe am nächſten“ und ehe noch die Sonne in Mittag ftand, 
bligte e8 am Waldrande hin von Rittern und Reiſigen und ein 
nad) Hunderten zählender bewaffneter Zug wandte ſich an der Warte 
vorüber der Stadt zu. Der aber der erjchien, war Waldemar. 
Bor ihn jet kam der Streit, und Hans Lüddecke, Urfehde ſchwörend, 
erhielt Leben und Freiheit zurüd. Mathis dagegen verſchwand in 
dem ihm zufommenden Duntel. 

So die Gefchichte von der „Warte“ bei Granfee, eine bloße 
Filtion, die fich jedoch zur Hiſtorie bereits zu verdichten anfängt 
und nad „abermals fünf Hundert Iahren” andern Hiftorien 
einigermaßen ebenbürtig fein wird. Und nicht zu unferem Nachtheil. 
Denn auch die dBichterifche That belebt die Schaupläge der von 
ihr, der Dichtung, gebornen Ereigniffe und reiht fie mehr oder 
minder in die wirklichen „hiftorifchen Stätten” ein. Die „Warte” 
bei Granfee ift in diefem Augenblicde ſchon eine andre, als fie vor 
50 Jahren war, und jelbft das trigonometrifche Dreigeftell, das 
fi neuerdings auf jener Plattform eingebürgert hat, „auf der 
Hans Lüddecke und Thürmer Mathis mit einander kämpfen jollten‘ 
hat ihr nichts Erhebliches von ihrem romantifhen Schimmer zu 
nehmen gewußt. | 
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Wir aber kehren nunmehr auf unſre Lindower Straße zurüd, 
um in rafhem Trabe der Stadt zuzufahren, an deren Eingang 
uns freilih ein neuer Aufenthalt erwartet. Zwei Thore neben- 
einander! Warum zwei Thore? Dieje Frage hält ung feit. 


Das Waldemar-Thor. 


Warum zwei Thore? F. Knuth's Geſchichte von „Granſee“ 
berichtet darüber: „Alle Städte, die dem falſchen Waldemar 
ihre Thore geöffnet und dadurch ſich zu ihm befannt hatten, wurden, 
als der baierjche Markgraf wieder herrichte, dahin bejtraft, daß fic 
die Thore zumauern mußten, durch die der faljche Waldemar ein- 
gezogen war. Diefe zugemauerten Thore hießen denn aud im Bolfe- 
munde „Waldemar-Thore”“ Hart neben ihnen waren inzwiſchen 
neue, reichgegliederte, mit Thürmen und Zinnen geſchmückte gothiſche 
Thore gebaut worden, die nun, jahrhundertelang, den Verkehr 
vermittelten, bis das neuerblühende Leben der Städte den ver: 
hältnigmäßig ſchmalen Eingang der gothiichen Portale ftörend 
zu empfinden anfing. Da entfann man fi) der zugemauerten 
Thore, nahm den 500jährigen Bann von ihnen, brad; die Steine 
aus dem alten Rundbogen wieder heraus und ſchuf jo dem Leben 
und Berfehr eine doppelte Straße.“ 

W. Shwart in feinen „Sagen und alten Gefchichten der 
Mark Brandenburg” erzählt e8 anders. Nach ihm würden die jo- 
genannten Waldemar-Thore als „Wenden-Thore” anzujehen fein, 
durch die man deutjcherfeit8 die als unrein betrachtete wendiſche 
Bevölkerung vertrieben und die Thore dann vermauert babe. 
Hiermit ftimmt aud überein, daß noch, bis ins vorige Yahr- 
hundert hinein, in allen Dörfern, wo Wenden und Deutjche zu: 
fammenwohnten, nur die letztren fich der eigentlichen Kirchenthüren be 
dienendurften, während die Wenden gezwungen waren, durch eine Eleine 
für fie befonders angelegte Seitenthür in die Kirche einzutreten.*) 


*) Mir perfönlid) will es, all diefen Auslegungen gegenüber, dod um 
vieles wahrjcheinlicher erfcheinen, daß die neuen Thore lediglich gebaut wurden, 
um etwas Behres, Schöneres, aud) der Befeftigung dienenderes, an bie Stell 
des Alten zu jegen. Ganz in derfelben Weife, wie man die Wölbungen der 

Iten romaniſchen Kirchen abbrady und die Rundbögen durch dem allgemein 
a 
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In Granjee wurde 1818 jhon das Waldemar-Thor — ein 
Name, den ich beibehalte — wieder geöffnet und begann feinem 
Nachfolger und Nahbar Concurrenz zu maden, eine Thatſache, 
die der Eleinen Gemeinde der „Falſchen-Waldemar⸗Schwärmer“ 
als vielleicht von ſymboliſcher Bedeutung erfcheinen wird. 

Wir unjrerjeitS aber, indem wir den Jacob Rehbod (trogdem 
er in der Fürftengruft zu Deſſau ruht) für das nehmen was er 
war, meiden mit Gefliffentlichkeit den Waldemar-Bogen und bewerf- 
jtelligen unjre Einfahrt dur das jtattliche Portal des „Ruppiner 
Thores“, das, wenn auch zurüdjtehend neben dem berühmten Ueng- 
linger-Zhor in Stendal, nichtsdeftoweniger der Theilnahme werth 
war, die Fr. W. IV. ihm angedeihen ließ, als er in den 40er Jahren 
an Superintendent Kirchner jhrieb: „An diefem Thore wird fein 
Stein gerührt, ohne daß ich zuvor Kenntniß davon erhalte.“ 


Das Thor liegt hinter und und unjer Wagen lärmt jett die 
Hauptſtraße hinauf, an deren linker Seite die beiden Pläte der 
Stadt und auf ihnen die beiden vorzüglichiten Sehenswürbdigfeiten 
derfelben: die Marienkirche und das Xuifen- Denkmal gelegen 
find. Che wir dieje jedoch aufjuchen, benugen wir zuvor eine kurze 
Raft in Klagemanns Hötel, um, mit Hülfe des Wirthes einen 
guten Trunk und mit Hülfe feiner Gäſte die Gejchichte von Granjee 
„friſch vom Faſſe“ zu ſchöpfen. 

Dieſe Geſchichte geht weit zurück in der Zeiten Lauf, aber 
erſt um 1262 finden wir einen Brief, in dem Markgraf Johann 
den Granſeeern das „Recht ſeiner alten Stadt Brandenburg‘ ver- 
feiht. Es fehlt nicht abjolut an Diplomen und Pergamenten aus 
diefer und der folgenden Zeit, das Meiſte jedoch iſt verloren ge- 
gangen, und die Gejchichte der Stadt — in ihren Hauptzügen der 
alfer übrigen Grafſchafts-Städte nah verwandt — erzählt ſich raſch. 


werdenden Spigbogen erjegte, ganz fo madjte man’s auch mit den Thorbauten. 
Ihre Modernifirung wurde Sache fortichrittlicher ftädtifcher Repräfentation und 
* des Wunjches „nicht zurüdzubleiben”. — [Im Uebrigen finden ſich ſolche „zu- 
gemauerten Thore“, die ftet8 gradblinig auf die Hauptftraße ftehen, vielfach in 
unjrer Mark, jo beiipielsweis in Kyrig, Wittftod und Wufterhaufen, ferner in 
Soldin, Friedeberg, Morin, Berlinhen, Königsberg, Landsberg a. W. und 
endlid in Bernau, Fürftenwalde und Mittenmwalde. ] 


502 


Es iſt da8 alte Lied: erſt großes allgemeines Dunkel, nur 
hier und da durch ein Streiflicht erhellt; dann Kirchen- und Klöfter- 
Bau; dann Säcularifirung; dann Schweden und die Veit; dann 
ein Dugend Feuersbrünſte mit Hinrichtung diejes oder jenes Brand- 
jtifter8; dann Beglüdung der Stadt durch ein paar Garnifon- 
oder Invaliden-Eompagnien und in der Regel damit zujanımen: 
fallend; Benugung alter Kloftermauern zu Schul:, Kafernen- und 
Gefängnißzweden. In diefer Aufzählung ift nicht nur die Ge 
ſchichte der Stadt, jondern zugleich auch die Charakteriftif der ein- 
zelnen Sahrhunderte gegeben, wobei ſich's trifft, daß das 17. immer 
als das traurigfte, das 18. immer als das proſaiſchſte auftritt. 

Die große Zeit Granſees war wohl (wie für fo viele Stäbdte 
unfrer Mark) das 16. Iahrhundert, die Joachimiſche Zeit. Da- 
mals gedieh alles und das Kleinbürgerthum wuchs fajt über ſich 
hinaus. Eine 18 Fuß hohe Mauer mit 35 Wachtthürmen beſetzt, 
umzirfte die Stadt, aus deren Mitte die fhon genannte Marien 
firde aufftieg und über Dauer und Wachtthürme hinweg weit 
in's Ruppinſche und Udermärfifche hineinſah. Es war eine fejte 
Stadt, vielleicht die feitejte der Grafihaft. Gräben und Wälle 
blieben bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts, wo fie 
applanirt und zu Anlagen umgefhaffen wurden, jo daß damals, 
wohl der Zahl der Häufer entipredhend, 321 Gärten die ftehen- 
gebliebene Stadtmauer umgaben. Ob diefe Zahl diejelbe geblieben 
ift, vermag ich nicht anzugeben, aber auch jett noch erjchließt einem 
ein Rundgang am Granjee, befonders um feine Norbhälfte, die 
ganze Tandichaftliche Lieblichkeit einer Heinen märkiſchen Stadt. 
Nach der einen Seite hin, in breiter Fläche, Waſſer, Wald und 
Wieje, nad) der andern aber, im Schatten alten Mauerwerks, eine 
ftattlihe Reihe von Blumen-Beeten und eingejchoben im dieſe. 
jener von weißen und fchwarzen Kreuzen überragte Garten, der 
befliffen ift, uns mit Fliederduft und Vogelfang über die Bitterkeit 
des Sceidens hinwegzutäufchen. 

Aber diefer „Gang um die Stadt” war beftimmt, erft gegen 
Abend und bei niedergehender Sonne zu mir zu ſprechen. Noch 
war heißer Mittag, und wo hätt’ ich zu dieſer Stunde bejier 
Schuß gefunden, als in der dämmerkühlen Kirche der Stadt. 
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Die Marienfirde, 

deren Pfeiler bis in den Anfang des 13. Yahrhunderts zurück 
datiren, tft ein urfprünglich romanifcher Bau, mit Gewölben aus 
der gothiihen Epode. Was dieje Kirche, die von feiner in der 
Grafjchaft übertroffen wird, auch ſchon äußerlich auszeichnet, ift 
die reiche Verwendung des vierblättrigen Kleeblatts. Allerdings be- 
gegnet man dieſem Ornament innerhalb der Badijtein-Gothif unferer 
Darf an den verjchiedenften Stellen, aber nirgends in gleicher 
Ueberfchwänglichfeit wie hier. Nicht nur band- und bortenartig 
tritt e8 uns an Fries und Strebepfeilern entgegen, ſondern die be- 
treffenden Bänder und Borten verbreitern ſich auch zu ganzen 
Flächen, jo daß tapetenartige Wirkungen erzielt werden, ähnlich 
denen an modernen Berliner Bauten, wo man mit Stein, als ob 
e8 fih um eine Tapifjerie-Arbeit handle, Muſter und Figuren 
berzuftellen beginnt. 

Die Marientirhe hat zwei Thürme, die des Vorzugs ge 
nießen, beide fertig zu fein und fih nur dadurch unterjcheiden, 
dat die Spike des einen völlig maſſiv, die des andern als eine 
bloße Holz-Conftruftion in die Höhe ſteigt. Als Grund für 
diefe Verjchiedenheit wird diplomatiihe Rückſicht angegeben umd 
zwar Rückſicht auf die rivalifirenden Mächte der Maurer- und 
Zimmermeifter. Was dem einen redht war, war dem andern billig. 

In dem nad) rechts hin gelegenen fteinernen Thurme be 
finden fich die „vier Glocden mit dem harmonifchen Geläut.” Bei 
dem Brande von 1711 ftürzten die damals vorhandenen in das 
Schiff der Kirche nieder und der Glockengießer Johann Jacobi zu 
Berlin goß aus dem zufammengefchmolzenen Gut die jegigen 
vier. Zwei davon find intereßlos, aber die erſte und dritte 
zeichnen fich durch ihre Infchrift aus. 

Die erfte, bei 16 Fuß Umfang, Hat folgende Umſchrift: 
Quum dirissimum ac satis fatale incendium, incuria perditi 
fabri, die XIX. Junii anni MDCCXI, exortum urbem totam 
cum trecentis aedibus privatis ac sacris, simul omnibus 
et publicis deperderet, haec ego campana die XXX. Octobris 
MDCCXI reliquiis facta a. J. Jacobi. Alſo etwa: Nachdem 
eine höchst ſchreckliche verhängnißvolle Feuersbrunft, welche durch 
die Nacdjläffigkeit eines verrucdhten Schmidts den 19. Juni 1711 
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ausbrah, die ganze Stadt mit 300 Bürgerhäujern ſammt 
Kirchen und öffentlihen Gebäuden zu Grunde gerichtet hatte, 
bin ich, diefe Glode, am 30. Dftober 1711 aus den Leber- 
bleibſeln Hergeftellt durch Johann Yacobi. 
Die dritte Glode, bei 9 Fuß Umfang, bringt Reimzeilen. 
Sie lauten: 


Gleiche Glut zerftörte mich, 
Gleiche Glut erneute mid) 
Wie die andern zweehne; 
Drum ſoll mein Getöhne 
Gott, nächſt ihnen, Dir aud fingen 
Und Danlopfer bringen. 
J. Jacobi goß mid in Berlin 1711. 


Das Innere der Kirche bietet weniger als man erwarten 
folfte, weil da8 mehrerwähnte Feuer von 1711 dem ganzen Inhalt 
ausbrannte. Manches wurd aber doch gerettet. 

Etwas davon zeigt der Altar. Diejer ſelbſt ift ein Rococco— 
Bau (1739) von den üblichen Formen; als Bild aber ift im die 
von forinthifchen Säulen eingefaßte Wand eine bunte mittelalter- 
liche Holzjtulptur eingelajfen, jo daß der Schrein jegt eine wunder- 
liche Stil-Vermählung aus dem 15. und 18. Jahrhundert zeigt. 

Ein andres Veberbleibjel aus mittelalterlicher Zeit iſt eine 
Reliquien-Büchſe, die, durch ein glüdliches Ungefähr, erit 
gerettet und dann aufgefunden wurde. Ste befand fi in einem aus 
Steinen aufgeführten Altar einer Seitenfapelle, der, weil majfiv, dem 
Teuer widerftand. Auf diefem Altar nahm Anfang der 50er Jahre 
Superintendent Kirchner eine eingelegte Steinplatte wahr, die hohl 
flang, wenn man darauf Elopfte. Dies bejtimmte den Superin- 
tendenten die Platte herausnehmen zu laſſen. Was er vermuthet 
hatte, bejtätigte fih. Unter dem Sandjtein war eine Deffnung, 
von der aus, röhrenartig, ein Canal auslief, darin weitere Nach— 
forjchungen die vorerwähnte Reliquien-Büchſe entdedten. Sie hat 
die Form einer gedrüdten Kugel, ift fauftgroß von Lindenholz und 
zeigt eine mittelgroße Oeffnung, die mittelft eines einfachen Dedels 
geſchloſſen wird. Im diefer Büchſe befanden fih, außer: einem 
Stückchen Mumie, drei Splitter vom Kreuze Chrifti in ein Stückchen 
Seidenzeug gewidelt, zugleich aucd eine Urkunde mit dem Sefret- 
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fiegel des Bifchofs von Havelberg. (Büchſe und Inhalt find zur 
Zeit in Händen des Superintendenten Kirchner in Walchow.) 

Bon faum geringerem Intereſſe find zwei Grabfteine, bie 
den außergewöhnlichen Grad ihrer MWohlerhaltenheit einem ähn- 
lichen Glüdsumftande verdanken. Sie lagen 1711, als das große 
Teuer ausbrad, wahricheinlich in Nähe des Altars. Die Flam- 
men und jelbft das niederjtürzende Geröll hatten ihnen wenig an- 
zuhaben vermodt und als zwanzig Jahre jpäter zu Wiederher- 
jtellung des Kirchen-Innern gejchritten wurde, fam den Werkleuten 
der glückliche Gedanke, die, bei dem Aufräumen mit aufgeriffenen 
Grabfteine, bei Pflafterung und Fliefenlegung der Kirche nad) Mög- 
lichkeit zu benugen. ALS bloße Flieſe war aber die glatte Rüd: 
jeite des Grabjteins beffer zu verwenden als feine Bildfeite, wes⸗ 
halb Bild und Injchrift nah unten famen. Und jo wurden fie 
gerettet. Neuerdings aus dem Mittelgange, wo fie lagen, wieder 
aufgenommen, hat man fie nördlich in die Kirchenwand einge- 
mauert. Es find zwei Bellin’s, Vater und Sohn. Der Grab» 
jtein des Vaters zeigt ein gutes Ritterbild mit vier Wappen in 
den Eden, und folgende Injchrift: „Anno 1582 den Taf Mariä 
Lichtmeß ift der edle, geftrenge, ehrenfefte Hermann Bellin, Erb» 
jeß XV. Marckow in Gott jeeliglih entſchlafen, welder Seele 
Gott gnädig jei.” — Der Grabjtein des Sohnes, auch — 
Bellin, iſt klein und von geringerem Intereſſe. 

Neben dieſen Epitaphien der Bellin's, Vater und Sohn, er- 
hebt ſich nod) ein dritter, um 150 Jahre jüngerer Grabftein, und zwar 
der des Inſpektors oder Superintendenten Ernſt Germershaujen, 
eines Mannes von einer gewiffen ftädtichen und (weil typiſch) auch 
culturhiſtoriſchen Bedeutung, weshalb wir hier eingehender bei 
ihm verweilen. 


Ernjt Germershanfen 


folgte 1704 jeinem Vorgänger Andreas Seehaujen im Amt und 
verwaltete e8 23 Jahre. In die Zeit jeiner geiftlihen Oberherr- 
ihaft fällt da8 große Feuer von 1711, das 300 Häufer und 
in ihrem Imnern aud die Kirche zeritörte.e Mit dem Ma— 
gijtrate lag er in beftändiger Fehde, was auf den Wiederaufbau 
der Kirche nachtheilig wirkte. Die Stadtbehörde verweigerte bei- 
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ſpielsweiſe die Lieferung von Holz, in Folge deſſen die Kirche drei 
Jahre lang ohne Dach blieb. Beiläufig eine Strafe, die diejenigen, 
die fie verfügten, mittraf, wenn fie nicht vielleicht „aus Rache” auch 
bie Predigt verfäumten. In der Magiftrats-Regiftratur ift noch ein 
ftarfes Akten-Bündel vorhanden, das Kunde giebt von der gegen- 
jeitigen Erbittertheit. 

Aus Predigten bie ©. hinterlafjen, erfennt man ihn als einen 
jehr eigenartigen Herrn. So findet ſich in einem Leichenjermon aus 
dem Jahre 1728 folgende fonderbare Bemerkung über Ebbe und 
Fluth: „Die Läfterer der Religion geben vor, Moſes habe dic 
Juden bloß aus Hohmuth und Ehrgeiz durchs rothe Meer in die 
Wüſte geführt um über fie zu herrſchen und habe de8 Meeres 
Ab- und Zufluß verftanden. Allein ſolche Spötter haben 
feinen Begriff von der Seefahrt, da den geringften Schiffsleuten 
befannt ift, daß Ebbe und Fluth in der Welt nirgend eriftirt 
als in der Nord-See, am heftigiten in Schottland, weshalb man 
meint, daß dort der Schlund jei, wo das Meer, als wenn es 
Othem holete, das Waſſer gleihjfam verſchlucke und wieder von 
fi ftoße, da, je weiter von Schottland, dieje Ebbe und Fluth dejto 
weniger zu fpüren.” 

Er konnt aber auch befjer ſprechen. So beifpieldweis in einer 
andern Xeichenrede, die er im jelben Iahre hielt. Sie begann: 
„Am 6. Mat 1728 ftarb in feinem 84. Jahre der Vorachtbare 
und Wohlvornehme Herr Daniel Grieben Senior. Er trat drei 
mal in den Stand der heiligen Ehe und Hinterläft 16 Kinder, 
56 Enkel und 8 Urentel. Sein Leben und Wandel betreffend, fo 
bat er fi als einen Chriftlihen und Gottfeeligen Bürger wohl 
aufgeführet, Gottesdienste, jelbjt in der Wochen, nie verjäumet und 
mit gebührender Andacht das heilige Abendmahl fleigig gebraudhet; 
feine Kinder und Gefinde zur Gottesfurdht gehalten und wohl 
erzogen, daß aud, Gott ſei Danf, unter folcher ftarfen Zahl kein 
Ungerathenes vorhanden. Er gab einen guten Haushalter ab; 
gegen den Nächſten war er mitleidig, jo daf er in der Noth mit 
Geld und Getreide jedermann ohne jeden Eigennuß gern gedienet. 
Und da ihn Gott im Zeitlichen reichlich gejegnet, hat er ſich durd 
jolches weder zu Stolz und Hoffahrt, noch zu Verfchwendung be 
wegen laſſen, fondern ift nach wie vor in Gottesfurdt, Demuth 
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und Fleiß verblieben. Viel Menjchen hat er mit Vormundſchaft 
und Zurechtweiſung ihres Vermögens gedienet und feine Leibes- 
und Gemüthsfräfte Gott zu Ehren und dem Nächten zu Nut wohl 
angewendet.” 

Das find Kern- Worte, die auch den ehren, der fie fprad). 
Seine beftändigen Streitigfeiten mit der Stadtbehörde beweijen 
nicht allzuviel gegen ihn. Sie fcheinen (wenn fie überhaupt dazu 
angethan find einen Schatten auf feinen Charakter zu werfen) 
lediglich in einem hochgeſpannten Selbftbewußtfein ihren Grund 
gehabt zu Haben. Und zu diefem GSelbjtbewußtfein war er in 
dem damaligen Granfee vielleicht berechtigt. Er war gelehrt und 
haraftervoll, in Welt und Büchern gleich erfahren, und ragte muth- 
maßlich um Haupteslänge über den „Magiftrat” hinaus. Um einen 
Kopf größer fein, ift aber an und für fi ſchon ein Verbrechen, 
und e8 zeigen, ein doppeltes. Seine von ihm felbft verfaßte Grab» 
jchrift giebt uns, ungewollt, zugleich ein Lebens: und Charafterbild. 


Memoria. 


Ernesti Germershausen, Gransoviensium praesulis, 
Cui Magdeburgum vitam, Hamburgum fortunam, 
Maria Germanicum, Atlanticum, Gaditanum, Ligusticum, 
Thyrrhenum experientiam, 

Urbes Olvsippum, Gades, Malaga, Alicante, Genua, 
Livorno, Pisa, Florentia et ipsa 
Roma prudentiam, 

Lichterfelda et Gransoviense Territorium 
Honores conciliaverunt. 

Quibus cum (33) Annos et quod excurrit praefuisset, 
Placide obiit die (6 Decembris Anni MDCCXXXL.) 
Cujus anima requiescat in pace. 


Zum Gedächtniß 
von Ernft Germershaufen, Inſpektor zu Granjee, 
Dem Magdeburg das Dajein, Hamburg Vermögen, 
Das Deutiche, Atlantifche, Spanische Meer, 
Das Thyrrheniſche und aud das Yigurifche, Erfahrung, 
Die Städte Liſſabon, Cadir, Malaga, Alicante, Genua, 
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Livorno, Piſa, Florenz und jelbjt 
Rom Weisheit, 
Die Bezirke von Lichterfelde und Granjee aber 
Amt und Würde gaben, 
Starb, nachdem er fie 33 Jahre und darüber verwaltet, janft 
Den 6. Dezember 1732. 
In Frieden ruhe feine Seele. 


Bon der Marienkirche fort wenden wir ung jegt der andern 
Sehenswürdigkeit der Stadt zu. Es iſt: 


Das Luifen- Denkmal. 


D melde Reife! 
Wie traurig leiſe 
Durchzogen wir der ſchwarzen Fichten Nacht. 
Es fielen unjre Thränen in den Sand; 
Sie gab einft Schönheit diejem Land. 
Achim v. Arnim, 


Eh ich das Dentmat ſelbſt beſchreibe, geb ich die Situation. 
Am 19. Juli 1810 neun Uhr früh war die Königin zu Hohen 
Zierig gejtorben. Die Leiche verblieb dajelbjt noch ſechs Tage. 
Am 24. wurde fie in Silberftoff gefleidet und in einem ſchwarz 
drapirten Zimmer in Parade ausgejtelt. Am 25., in glühender 
Sonnenhige, begann die Ueberführung; Granſee jollte an diejem 
Tage noch erreicht werden. So war der Zug: 
Dberftallmeifter v. Jag ow und Schloßhauptmann v. Bud); 
herzoglich mecklenburgiſches Forftperjonal; 
Detachement mecklenburgiſcher Cavallerie; 
mecklenburgiſcher Hofſtaat ſammt den Strelitziſchen Miniſtern; 
der Herzog Karl von Mecklenburg (jüngſter Bruder der Königin) 
und der Oberhofmeiſter Baron v. Schilden; 
der auf Federn ruhende, an den inneren Seiten mit Polſtern 
verſehene Leichenwagen; 
die Oberhofmeiſterin Gräfin v. Voß; 
zwei preußiſche Kammerherren; 
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die Kammerfrauen der Königin; 
Detahement meclenburgifcher Cavallerie. 

An der preußifchen Grenze, bei Fiſcherwall, dort, wo jet 
am Rande des Waldes ein einfacher Denkftein fteht, wurde der 
Trauerzug von der Leib-Escadron des Regiments Garde du Corps, 
von dem Landrath des Ruppiner Kreijes, fpäterem Grafen v. 
Zieten und einer Deputation der Ritterfchaft erwartet. In allen 
Drtichaften, melde von dem Zuge berührt wurden, wie aud in 
allen denen, welde bis auf eine Meile von der Landſtraße ent- 
fernt lagen, wurde mit allen Glocken geläutet. So ſchritt man 
auf Granfee zu. Hier war bereits vorher, von Berlin aus, ein 
gothifch verziertes, mit ſchwarzem Tuch beffeidetes Lang. Zelt ein- 
getroffen, das man mit Hülfe von Vorhängen in drei Abtheilungen 
getheilt Hatte. In der vorderften ftanden die Wachtpoſten der 
Garde du Corps, in der zweiten der Leichenwagen; in der dritten 
befanden ſich die Perfonen des Hofes. 

An der Stadtgrenze von Granfee, bei der fogenannten 
Baumbrüde, wurde der Zug von den ftädtiihen Behörden 
empfangen und auf jenen oblongen Pla geleitet, der jet den Namen 
„Luiſen-Platz“ führt. Die Stelle, wo der Leichenwagen inmitten 
des Zeltes ftand, ijt bis heute durch ein paar eijerne Fadelhalter 
(Hart linf8 neben der Straße) marlirt. Am 26. Yult früh febte 
fi) der Condukt, auf Dranienburg zu, wieder in Bewegung; am 
27. traf er in Berlin ein. 

Zur Erinnerung an die Naht vom 25. auf den 26. wurbe, 
jeitens der Stadt Granjee wie des Ruppiner Kreifes, das „Luiſen— 
Denkmal“ erridtet. Es ift von Eiſen; Einzelnes vergoldet. 
Schinkel entwarf die Zeihnung; die Berliner 8. Eijengießerei 
führte fie aus, 

Dies Denkmal nun, deſſen Beichreibung wir uns in Nach— 
ftehendem zumenden, beſteht aus einem Fundament und einem 
jodelartigen Aufbau von Stein, auf dem ein Sarg ruht. Ueber 
diefem Sarg, in Form eines Zabernafels, erhebt fi ein jäulen- 
getragener Baldadhin. Die Verhältniffe des ganzen find: 23 Fuß 
Höhe bei 13 Fuß Länge und 6 Fuß Breite. Der Sarg, in Form 
einer Lang⸗Kiſte mit zugejchrägtem Dedel, hat feine natürliche 
Größe; zu Häupten ruht eine vergoldete Krone; an den vier Eden 


510 


wachſen vier Lotosblumen empor. Die Inichriften am Kopf- und 
Fuß-Ende lauten wie folgt: „Dem Andenken der Königin Luiſe 
Auguste Wilhelmine Amalie von Preußen.” — „Geb. den 10. Mär; 
1776, geft. den 19. Julius 1810. Nachts den 25. Julius ftand 
ihre Leiche Hier.” Die Infchriften zu beiden Seiten des Sodels 
find folgende. Links: „An diefer Stelle fahen wir jauchzend ihr 
entgegen, wenn fie, die herrliche, in milder Hoheit Glanz mit 
Engelfreudigfeit vorüberzog.” Rechts: „An diefer Stelle hier, ach, 
floffen unſre Thränen, al® wir dem fiummen Zuge betäubt ent- 
gegen fahen; o Sammer fie tft hin.” 

Die weiteren Infchriften, die der Geſammtbau trägt, befinden 
fi theil® am Fundament, theils an der Innenſeite jener 
großen Eifenplatten, die das Schrägbad des Baldahins bilden. 
Am Fundament fteht: „Von den Bewohnern der Stadt Granfee, 
der Grafihaft Ruppin und der Piegnig.” Die großen Eifenplatten 
enthalten nur ein Namensverzeihniß und zwar die Namen der- 
jenigen, die fi um die Errichtung dieſes Denkmales bejonders 
verdient gemacht haben. Es find: Joh. Friedrih Klagemann, 
Burgemeifter; Karl Heinrih Borftell, Kämmerer; Karl Wilhelm 
Metzenthin, E. Gottfried Koh, Joh. Andreas Werdermann, 
Johann Jacob Scheel, Rathsmänner; Iohann Jacob Gen, 
Borfteher der Stadtverorbneten; Friedrich Chriftian Ludwig Emil 
v. Zieten auf Wuftrau, Landrath; Carl Friedrich Schinkel, 
Baumeifter. | 

Am 19. Oktober 18311 wurde da8 Monument im Beifein 
des damals zehnjährigen Prinzen Carl von Preußen enthüllt. 
So oft der König fpäter, bei Gelegenheit feiner Beſuchsreiſen nad) 
Neu-Strelig, Granfee paffirte, ließ er den Wagen an dieſer Stelle 
halten. Am Abend des 19. Juli 1860, aljo am funfzigjährigen 
Todestage der Vollendeten, wurde bei Fadeljchein und unter dem 
Geläut aller Gloden, eine liturgiſche Andacht an eben diefem 
Denkmal abgehalten. Nicht nur Stadbtbewohner, auch Angehörige 
des Kreifes waren in großer Zahl erichienen. 

Und wie Granfee durch jenes Denkmal ſich felber ehrte, jo 
glänzt auch fein Name feitdem im jenem poetiichen Schimmer, 
den alles empfängt, was früher oder fpäter in irgend eine Be 
ztehung zu der leuchtendeliebenswürbdigen Erfcheinung dieſer Königin 
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trat. Die moderne Hiſtorie weiſt kein ähnliches Beiſpiel von 
Reinheit, Glanz und ſchuldloſem Dulden auf und wir müſſen bis 
in die Tage des früheren Mittelalters zurück gehn, um Erſchei— 
nungen von gleicher Lieblichkeit (und dann immer nur innerhalb 
der Kirche) zu begegnen. Königin Lutje dagegen ftand inmitten 
des Lebens, ohne daß das Leben einen Schatten auf fie geworfen 
hätte. Wohl hat fich die VBerleumdung aud an ihr verjudt, aber 
der böſe Hauch vermochte den Spiegel nicht auf die Dauer zu 
trüben. Mehr als von der Verleumdung ihrer Feinde, hat fie 
von der Phrajenhaftigkeit ihrer DVerherrlicher zu leiden gehabt. 
Sie ftarb niht am „Unglüd ihres VBaterlandes”, das fie freilich 
bitter genug empfand. Uebertreibungen, die dem Einzelnen feine 
Gefühlswege vorjchreiben wollen, reizen nur zum Widerſpruch. 

Das Luifen-Denfmal zu Granjee hält das rechte Maaß: es 
ipriht nur für fi) und die Stadt und ift rein perſönlich in dem 
Ausdrud feiner Trauer. Und deshalb rührt es. 


Digitized by Google 
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Gentzrode. 


Einſt war eine Zeit, da war nur Eines, 

Da war nicht Steig, den Fuß zu ſtellen, 

Da war nicht Haus, das Haupt zu ruhen;. 
„Sf mein dies Alles? bin ich hier der Meifter ? 
& tief er, erwartend, ob’8 Einer ihm wehrte. 


3; 


Bon der Gründung Gentrodes 1855 bis zum Tode von Johann 
Chriſtian Gent 1867. 


Im Winter 1888 auf 89 war es, daß unfre Zeitungen, bei 
Gelegenheit einer in Berlin ftattfindenden „Großen Wein- 
Ausstellung” eine kurze Notiz über ein ben „Delegirten zur 
Ausftellung” gegebenes Feſt brachten, welches Felt mit einem 
Jagdausfluge nah dem NRittergute Gentrode, halben Wegs 
zwifchen Ruppin und Rheinsberg, abgefchloffen habe. Und in der 
That feitens des Heren F. W. Nordenholz, ehemaligen Bremen- 
ſiſchen Konfuls in Argentinien, waren die Wein-Delegirten, dar- 
unter eine große Zahl portugiefiiher Säfte, nad dem oben ge- 
nannten NRittergute hin eingeladen worden, in ber ausgefprocenen 
Abficht, die „Herren aus dem Süden” mit einer nordiſchen Jagd— 
fcenerie, den verbleibenden deutjch-preußiichen Reſt der Gefellichaft 
aber mit einer nad der landwirthſchaftlichen Seite Hin ganz 
eigenthümlichen Neu-Schöpfung (in Manchem noch eigenthümlicher 
als der Fürft Pücklerſchen in Muskau) befannt zu madıen. 

Bon bdiefer Neu-Schöpfung hab’ ich in Nachftehendem zu ber 


richten. 


* *R 
* 


Gengrode liegt auf dem Plateau, bez. am Abhang eine 


Sand-Diüne, die feit unvorbdenklihen Zeiten den Namen ber 
33* 
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„Kahlenberge”, ja, an einer Stelle ſogar des „Kranken Heinrich” 
. führt, ein Terrain, ganz nad Art der 1848 hiſtoriſch gewordenen 
Berliner „Rehberge”: Sand und wieder Sand, von nichts umter- 
brohen als von einem gelegentlichen Büſchel Strandhafer und 
jenen nefterartigen Löchern, die die vordem hier zahlreichen Krähen 
aufzufragen pflegten. So waren die Rehberge und fo waren aud 
die Ruppiner Kahlenberge, welche letzteren, außerdem nod, in 
mittelalterlicher Zeit einen aus Feldftein aufgemauerten Lug⸗ins— 
Land trugen, die „Kuhburg”, von der aus ein Wächter nad 
alten Seiten hin Umſchau hielt und Meldung machte, wenn bie 
„Quitzowſchen“ oder ihresgleihen, wie dies mehrfach geſchah, im 
Anzuge waren. Anfang diefes Iahrhunderts eriftirten noch bie 
Fundamente diefer „Kuhburg” und als neuerdings an der alten 
Thurmitelle nachgegraben wurde, fand fich der Burgfchlüffel einige 
Fuß tief im Sande. Das war 1855, in weldhem Jahre Johann 
Chriſtian Gens, über ben ich Seite 129 berichtet, diefe Sand— 
Düne (die „Kahlenberge”) gekauft Hatte, von vornherein mit der 
Abficht, eine Dafe daraus zu machen. ALS er beim Graben den 
eben erwähnten Burgfchlüffel fand, lächelte er und jah darin eine 
Gewähr, daß diefe Stelle num feine fein folle. 
* * 
* 

Die Kahlenberge, wie hervorgehoben, waren nur ein Sand— 
plateau; nichts deſtoweniger machte der Anlauf dieſes halb werth- 
lojen Terrains (dev Morgen wurde Anfangs nur mit 6 Thaler 
bezahlt) große Schwierigkeiten. Dieſe Schwierigkeiten entftanden 
daraus, daß e8 Stadtland war, an dem viele Ruppiner Bürger 
ftrichweis ihren Antheil Hatten, fo daß beifpielsweife mit 118 
Partnern verhandelt und ebenjoviel Taufchverträge zu Stande ge 
bracht werden mußten. Scließlih waren einige taufend Morgen 
erworben, aber ehe das Gefammt-Areal beifammen war, gingen 
die zuerst erftandenen und bereit urbar gemachten Theile ſchon 
wieder durch allerlei Prüfungen und Gefahren. 

Dieje Gefahren waren Waſſers- und Feuers-Noth. 

Was zunächſt die Wafjersnoth angeht, fo muß vorauf 
bemerft werben, daß es feine Noth durch, fondern eine Noth 
um Wajjer war. 

Gleich in den eriten Jahren wurd’ es eine Lebensfrage für 
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Gentrode, ob es möglich fein werde, das erforderliche Waſſer zu 
beihaffen. Man hatte bis dahin nur einen Regentümpel, nur 
eine primitive Cifterne. Damit war nichts zu leiften, und immer 
unerläßlicher erwies ſich die Herftellung eines Brunnens Ein 
Rathezimmermeifter wurde confultirt und unterfing fich endlich, 
die Sache wagen zu wollen, Ein halbes Hundert Arbeiter ward 
angejtellt, um ein trichterförmiges Loch zu wühlen, das eine Tiefe 
von 40 und oben eine Weite von 50 Fuß hatte. Jedoch um- 
jonjt: Fein Waſſer fam und der NRathözimmermeilter erklärte 
ihlieglih „daß fein Rath und feine Weisheit zu Ende feien.” 
Staffetten gingen nun nad) Berlin, um von dort her „höhere 
Meister” herbeizuholen. Aber wie zu Zeiten einer Epidemie feine 
Aerzte zu haben find, jo waren in jenem beiſpiellos trodnen 
Sommer (1857) feine Brunnenmader zu haben. Bon allen 
Seiten her waren diefelben Nothichreie gefommen und in der 
Hauptſtadt ſelbſt jtand es kaum beſſer. So blieb denn Gentrobde 
auf jeine eignen oder doch auf benachbarte Kräfte angewieſen. 
Und fie fanden ſich auch. 

Ungerufen ftellte fich ein Heiner, unanſehnlicher Mann ein, 
Namens Franke, der aus Groß-Menz gebürtig und feines 
Zeichens ein Maurergefelle war. Er erbot fih den Brunnen 
fertig zu bauen. Wie begreiflich, fand er zunädyft wenig Glauben 
und DBertrauen. „Er fieht aus wie ein Maulwurf” ſagte der 
alte Gens; „aber was foll uns das; Erde genug ift aufgeworfen.” 
Franke ließ fich jedoch weder durch fcherzhafte noch durch ernft ge- 
meinte Bemerkungen aus der Faffung bringen und zeigte jedem 
Bedenken gegenüber eine folhe Sicherheit und Ruhe, daß endlich 
beichloffen ward, ihn gewähren zu laffen. Er wurde nun in eine 
Barade einlogirt, erwies fich hier mit allem zufrieden und im- 
ponirte zunächſt wenigftens durch Anfpruchslofigkeit. Aber ſchon 
nad einigen Tagen überrafchte die Kunftfertigkeit, mit der er zu 
Werke ging. Er hatte die Methode des „Senkens“, die die Rup- 
piner noch nicht kannten, und die, wenn ich richtig verftanden 
habe, dem „mit dem Kaften vorgehn” der Mineure oder der An- 
wendung des „Wolfs” oder Eifenwagens entſprach, mit deſſen 
Hilfe beifpielsweife der Tunnel in London gebaut wurde. Vor⸗ 
treiben, ausgraben und wieder vortreiben. Die vorgetriebene 
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Eifenwandung (jo wenigftens beim Tunnelbau) bildet den jedes 
maligen Schuß für den Grabenden, während das Hinter ihm 
liegende Stüd ausgemauert wurbe. 

Gengrode war in jenen Tagen, fait mehr nocd als jpäter, 
eine Sehenswürbigfeit und es machte wirklih einen fpufhaften 
Eindrud, den Heinen Mann, bei Grubenlicht, wie einen Erdgeiſt 
in der Tiefe hantiren zu fehen. Einer rief hinunter: „Wenn 
Dich der Teufel geholt hat, jo dede den Brunnen zu.” Diejes 
Yeßtere wurde aber nicht nöthig, weil das Erſtere nicht geſchah; 
Franlke erreichte vielmehr in 4 Wochen angeftrengter Arbeit den 
Waſſerſpiegel. Er lag 56 Fuß tiefe. Und mit neuem Muthe 
jegte der „Maulwurf“ nunmehr feine Arbeit fort. 

= 


* 

Laſſen wir ihn zunächſt in feiner Tiefe, daraus wir ihn erit, 
in einem neuen fritifchen Momente, wieder werden emporfteigen 
jehben. Denn jeltfam, eben dieſem Heinen Manne war es aud 
vorbehalten, die zweite, größere Noth, die Gentrode zu beſtehen 
hatte, zu befeitigen oder wenigftens, allen andern vorauf, an ihrer 
Bejeitigung mitzuwirken. Er hatte da8 Waffer gefunden. Das 
zweite, was er that, war: er hielt den Lauf des Feuers auf. 

Die Geſchichte davon zwingt uns auf eine Zeit vor dem erit 
in Sicht ftehenden Abſchluß der Brunnenarbeiten zurüdzugehn. 

Ein großer Theil des Gentzroder Guts-Areald, namentlich 
aber die der Föniglichen Forſt zugelegenen Reviere, waren mit 
Haidelraut überdedt. Erlaubniß war nacdhgefucht worden, dies 
Haidekraut abbrennen zu dürfen, die Regierung hatte die nöthige 
Zuftimmung gegeben, und das in Frage fommende Terrain war 
in zwei Hälften, in eine Hälfte links und in eine andre vechts 
der Wittftodder Straße getheilt worden. Mit der einen Hälfte 
hatte man begonnen und bereits Ende Auguft war unter Inne 
haltung aller üblihen Borjihtsmaßregeln der Haide— 
fraut-Brand gefahrlos und ohne jeden Zwifchenfall ausgeführt 
worden. Dies war zur Linken. Bier Wochen ſpäter jollte mit 
der NRechtshälfte vorgegangen werben. 

Diefe vier Wochen waren jest um und wie herkömmlich in 
Blättern angezeigt wird: „Am heutigen Zage finden Schiegübungen 
ftatt” oder „auf dem Glacis werden Sprengungen vorgenommen“ 
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jo ftand auch im Ruppiner Anzeiger: „Am 27. September wird 
auf der Strede rechts vom MWittftoder Wege das Gentrober 
Haidekraut niedergebrannt.” Eine Warnung und eine Feltan- 
kündigung zu gleicher Zeit, denn eine große Zahl von Berfonen 
fand ſich ein, um dem Schaufpiele beizumohnen. 

Bei Beichreibung der nun folgenden Scene, laß ich den 
Hauptbetheiligten (Alerander Gent, auf den ich weiter hin zurüd 
fomme) felber ſprechen: 

„Es war 9 Uhr früh am genannten Tage (27.) ale ih, in 
Begleitung einiger Freunde, von Ruppin ber in Gengrobe eintraf. 
Ein leifer Wind blies bei unbewölltem Himmel über die Kahlen- 
berge Hin. Alles gewährte einen heitern Anblick; jeder war an 
feinem Plage, die Zufchauer erwartungsvoll. Wir nahmen aljo 
die bereitgehaltenen Fadeln zur Hand, und ohne uns lange bei 
der frage aufzuhalten, wo’8 wohl am gerathenjten fei, anzufangen, 
gingen wir umgelehrt davon aus: „die nächſte Stelle, die beite.” 
So denn die Fadeln hinein, und im Nu ftand eine Haidejtrede 
von 300 Schritt in Brand. Nod fünf Minuten und das Feuer 
fing bereit an uns Bedenken zu machen, denn der Wind war 
heftiger geworden. Seht erſt fam mir der Gedanke, mid auch zu 
vergewifiern, ob Seitens meines Inſpeltors der vorſchriftsmäßige 
Sicherheitsftreifen gezogen fe. Wir waren alle wie vom 
Teufel des Leichtfinns beſeſſen geweſen. Die gejetliche Vorfchrift, 
die vier Wochen vorher aufs genauefte befolgt worden war, forderte 
mit Recht einen 20 Ruthen breiten, tief umgepflügten Streifen 
zwifchen dem abzubrennenden Haideland und dem meiten Forſt⸗ 
beftande dahinter. Und mas fanden wir ftatt deſſen! Eine 
Ruthe breit lief der Streifen, und nur mit dem Hafen, ftatt mit 
dem tiefer gehenden Pfluge, war das Erdreih umgebroden worden, 
Ein Angſtſchrei fam über meine Lippen. Dann wurden Verſuche 
gemacht, den fchmalen Sicherheitsftreifen durch Ausſchlagen des 
Feuers mit Sträuchen und Büſchen zu behaupten, aber vergebens. 
Die Flamme Tief wie eine Schlange über das Gras Hin, ber 
Wind wurde Sturm und trieb die Lohe der königlichen Forſt zu. 
Das Haidefraut, die 10 Fuß hohen Tannen, das Kieferngeftrüpp, 
alles war troden wie Stroh; das Feuer braufte bereit8 durd bie 
niedrigen Kronen und ungeheure Rauchwolfen ftiegen auf, die faft 
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die Sonne verbunfelten. Im Zurüdeilen nad dem abgeſteckten 
Hofe benahm uns die Hitze jchon den Athem und wir liefern Ge— 
fahr erftict zu werden. Ich wollte die Mannjchaften zu gemein- 
Ihaftliher Hilfe zufammenrufen, aber zerjtreut irrten fie Hierhin 
und dorthin, und mein Ruf ging unter in dem unheimlichen 
Zoben der Feuermaſſe. 

Da ftieg aus dem Brunnen unfer alter „Maulwurf“, 
Maurer Franke, hervor, der einzige, der auch jet wieder Geiftes- 
gegenwart genug befaß, um auf ein rettendes Mittel zu verfallen. 
Er wies, ohne ein Wort zu fprechen, auf die 4 Geipanne Pferde 
bin, die weit weg auf dem Felde pflügten. In der That, wenn 
überhaupt noch eine Möglichkeit da war die fünigliche Forft zu 
retten, jo fonnten e8 nur dieje thun. Im wenigen Minuten 
waren fie herbeigeholt, und jegt mit ihnen in Garriere nach der 
Feuer-Örenze, wo ſie's möglich machten, auf dem verhängnißvollen 
Streifen einige tiefere Furchen zu ziehen. Welche Spannung! 
Ich allein war der Betroffene. Niemand ahnte die volle Ver— 
antwortlichkeit, in der ich fchwebtee Vor mir 20,000 Morgen 
Fort, ausgedörrt vom heißen Sommer, und hinter mir das her- 
anmälzende Feuermeer, das jchon einen Umfang von 300 Morgen 
einnahm Ich ftürzte zurüd nad der Barade, um auf einem 
dort untergebrachten Reitpferde nad) der Stadt zu jagen, um 
Hilfe zu Holen. Aber — neue Entmuthigung! Einige jener 
Neugierigen, die ded Schaufpiel® halber herbeigelommen waren, 
hatten fi) ohne Weiteres mit dem Reitpferde aus dem Staube 
gemacht. 

Wirr und verworren lief alles an einander vorüber. Außer 
meinen Leuten, die von Hunger, Durſt und Hitze erſchöpft waren, 
war Niemand mit Rettungs⸗Inſtrumenten da. Der gefürchtete 
Moment fam in der That immer näher, jchon war der Wald- 
jaum erreiht und der Sturm begann bereits die Flammen in 
die fönigliche Forſt Hineinzufchleudern. Die helle DBerzweiflung 
faßte mid, meine Kräfte waren hin, und die Fantafie jtellte mir 
das entjegliche Bild vor Augen: das Refultat einer AOjährigen 
raft/ofen Thätigfeit meines Vaters mit einem Sclage vernichtet 
zu ſehen! Vernichtet war ich jelber. 

Aber diefer Ihlimmfte Moment war aud die Rettung. Die 
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Nachricht von dem Geſchehenen war inzwifchen nah Ruppin ges 
langt, alle Sturmgloden gingen, und durch öffentlichen Ausruf 
ward angefündigt „daß jedes Haus zwei arbeitsfähige Männer 
zu ftellen habe.” Die ganze Stadt war auf den Beinen, bie 
Dörfer nicht minder, und alles, was Wagen und Pferde hatte, 
machte fih auf, um der bedrohten Stätte zuzueilen. Schon jah 
ich die Menſchen mit überladenen Wagen, Sprigen und Waffer- 
tonnen vom Kuhburgs-Berge herunterjagen, al® mir, auch von 
der anderen Seite her, die Nachricht kam „das Teuer ift be- 
mwältigt.” Es war fo. Mit einiger Ruhe konnten wir jegt dem 
legten Alte des Schaufpield® zujehen und wahrnehmen, wie die 
mehr und mehr in fich ſelbſt erftidenden Flammen ihren dunklen 
Rauch über die Tannen lagerten. War es die Windftille, die 
plötzlich eingetreten, oder waren es die Weifungen des alten 
Brunnenmaders, gleihviel, die Forft war gerettet und mit ihr 
mein Vermögen.” j 
* 

Alle diefe Vorgänge fielen in den Spätjommer 1857. Ka— 
taftrophen ähnlicher Art brachen von jenem Zeitpunkt ab nicht 
mehr herein; Waſſer war gewonnen, der Boden urbar gemacht, 
und das Unternehmen begann innerhalb der gehegten Erwartungen, 
ja über dieſe hinaus zu prosperiren, nicht zu Heinjtem heile 
deshalb, weil man den Muth hatte, nicht nach berühmten Muftern 
und überlommener Weisheit, jondern in einer Art Oppofition 
vorzugehn. Im allem gab der „common sense“ den Ausjchlag. 
Man wollte nicht Pendant zu Vorhandenem, fondern das Gegen- 
ftüd dazu fein. Parole wurde: Nur kein Syitem!.. „Geld und 
Nüchternheit übernahmen hier von Anfang an die Geftaliung und 
Regelung des Ganzen, aber doch derartig eigenthümlich, daß fich, 
innerhalb der nüdhternften Erwägungen, ein beftändiger, an's 
Sublime jtreifender Hang zu Calcül und Spekulation zu er- 
fennen gab. Wie Redner und Schachſpieler phantajtiich werden 
fönnen, wie's eine Zrunfenheit des Verſtandes giebt, ähnlich 
operirte man auch hier.” Jeder herkömmliche Sag wurde ange- 
zweifelt, eben weil er berfümmlid war, die Kritif wurde zum 
ihöpferifhen Element 


Und die Devife jedes neuen Tage 
Sie lautete: ich will e8 und ih wag’®. 


522 


Im Einflange damit war e8, daß, allem Spott der Beſſer⸗ 
wiſſer zum Trotz, von Anfang an ber eine Gedanke verfolgt 
wurde: den Aderbetrieb, mit Rüdfiht auf den fterilen Boden, 
nad; Möglichkeit zu beſchränken und ftatt feiner, neben Maul: 
beerbaumpflanzungen und Seibenzudt, den Brennereibetrieb 
und als auch diefer, wie jchon vorher die Seidenzucht verjagte 
oder wenigftens nicht voll genügte, große Waldkulturen in An- 
griff zu nehmen. Dies ergab relativ glänzende Refultate, da man, 
von Anfang an, auf nur fehr mäßige Zinserträge gerechnet Hatte. 
Verhältnißmäßig raſch war aus ber Anlage fo viel geworben, 
daß die ehemaligen „Kahlenberge” als eine märkiſche Mufter- 
wirthichaft angejehen wurden. Aderfelder zogen fich in breiten 
Flächen über das Plateau Hin, desgleichen frifche Wiefen am Fuße 
dejjelben, überall aber, den Abhang hinab und dann eingemujtert 
in die Schläge, wuchſen Schonungen auf und bebedten eine ziem- 
fich bedeutende Fläche mit jungen Eichen, Birken und Buchen. 
Aus dem Mittelpunkt dieſer Neufchöpfung aber erhob fi, qua— 
dratiih, ein Compler von Wirthichaftsgebäuden, hoch von Schorn- 
fteinen überragt, deren Rauchfahnen weit ins Land hinein bie 
Wandlung verkündete, die fi) an diefer Stelle vollzogen Hatte. 
Dem entſprachen auch die mittlerweile herangezogenen Arbeits- 
fräfte. Drei Infpeltoren waren da, fammt vielen Knechten und 
Mägden, alles in allem 116 Menſchen, an einer Stelle, wo, jeit 
dem Hinfterben des letzten Thurmwächters auf ber „Kuhburg”, 
fein menschlich Weſen mehr gelebt hatte. Der ſchönſte Moment 
aber war der, als das erſte Kind, ein Junge, auf diefer Stelle 
geboren wurde, was den alten Gent das ſtolze Wort fprecdhen 
ließ: „Er ift der Erfte hier, er foll Adam heißen.“ 


Alles war in gutem Stand und Gedeihen, ald Johann 
Chriftian Gens, zwölf Jahre nad der Begründung, ftarb. 


2. 


Bom Tode des alten Johann Chriftian Gent (1867) bis zum Bau 
bed Gentrober Herrenhaufes 1877. 


Un 4. Dftober 1867 war der alte Gentz geftorben und vor- 
läufig bis zur endlichen Ausführung eines für Gentrode geplanten 
Maufoleums, auf dem alten Ruppiner Kirchhof am Wall beigefekt 
worden. Sein jüngfter Sohn Alerander, trat nad) erfolgter Ver- 
mögensauseinanderjegung mit feinem älteren Bruder Wilhelm, 
dem Maler, das Gefammt-Erbe an, das aus folgenden Haupt- 
ſtücken beſtand: 

aus dem Stadthaus ſammt Laden- und Bankgeſchäft, 

aus dem fogenannten „Zempelgarten” fammt Tempel vor'm 

Zempelthor, 

aus dem Torfgefhäft im Luch, und viertens und letztens 

aus Gentrode, 
welchem Tetteren der neue Befiger vom Anfang an feine volle 
Hingabe widmete. Bevor ich indeſſen erzähle, wie dieſe fpeciell 
Gentrode zu gute kommende Hingabe ſich äußerte, geb’ ih, als 
Einleitung eine biographiiche Skizze des neuen Beſitzers bis zu 
dem Zeitpunkt ber Guts⸗Uebernahme. Bei der Skizze ſelbſt aber 
folge ih Alerander Gentz's eigenen Aufzeichnungen. 


Alerander Gent. 


„SH wurde” fo fchreibt er „am 14. April 1825 geboren 
und zwar als der jüngfte von vier Brüdern, die, von frühelter 
Kindheit an, ſämmtlich Lebhaften Geiftes und von gleicher Neigung 
bejeelt waren, fich in freier Natur herumzutummeln, um Pflanzen, 
Käfer, Vogeleier und Schmetterlinge zu fammeln. Ein Elementar- 
lehrer, der Weißbauer hieß, und trog eines mehr als bejcheidenen 
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Gehalts von nur 120 Thalern ſich eine !wundervolle Pflanzen 
und Injeltenjammlung angelegt hatte, wußte durch Exrkurfionen, 
auf denen wir ihn begleiten durften, unfren Eifer für natur 
wijlenjchaftlihe Dinge zu jteigern. Es ging meijtens auf Alt 
Ruppin zu bis an den Molhow-See. Die weite Sandfläde — 
von Heinen Hügeln unterbroden, mit denen der Wind ſpielte — 
war jo todt und öde, daß nicht einmal Fichtengeftrüpp oder Haide- 
fraut drauf wuchfen und an diefer Wüſte vorbei (wenn nicht 
querdurd, was auch vorfam) wanderten wir bis an die „Räuber: 
fute”, die wir ſchon um ihres Namens willen liebten und der 
nur leider die Räuber fehlten. Mitten im Sande begegneten wir 
dann plöglich einem Sumpfloh mit wilden Enten drauf, nad) 
denen wir vom Ufer her mit Steinen warfen, bis fie weiterflogen 
oder niedertauchten. Hinter der „Räuberkute“ lief dann, die 
jogen. Schwedenjhanze durchjchneidend, ein alter Weg auf bie 
Neue Mühle zu. Dies war der Ausflug, den wir am häufigjten 
machten, am liebften aber war uns der Weg am Klappgraben 
bin und dann über diejen fort bis zu den mit Eichen und Buchen 
beftandenen „drei Wällen”, die wohl auf 1000 Schritt die Grenze 
zwijchen der Storbeder und Krengliner Feldmark ziehen und ben 
Eingang zu einem pradtvollen Eichenfamp, der der „blecherne 
Hahn” hieß, bildeten, eine landichaftlich reizende Partie mit Baum- 
gruppen, mie fie fi, was unfere Grafſchaft angeht, kaum nod 
auf dem ſchönen Ruppiner Wall und im Forftrevier „Pfefferteich” 
vorfinden. Ia, nad dem „blechernen Hahn” Hin, wo ſich eine 
Meierei mit Milhwirthichaft befand, das war ein beliebter Aus- 
flug und nur Eines gab es, was noch darüber hinausging, das 
war ein in der Nähe der Kahlenberge gelegenes Elsbruch, mit 
einem dunklen Wafjertümpel in der Mitte, der den Namen ber 
„Sänfepfuhl” führte. Das war harmlos genug, e8 war aber bie 
unheimlichfte Stelle in der ganzen Gegend, an die fich allerlei 
Spukgeſchichten knüpften, Gejchichten, deren Grufel noch wuchs, 
als es eined Morgens Hieß, Uhrmacher Hettig und Rathsdiener 
Kalle, die Hier zu fischdieben und fich zu diefem Zwede eines am 
Ufer liegenden alten Fijcherfahnes zu bedienen pflegten, feien in 
der Naht vorher auf dem Gänfepfuhl ertrunfen. Ia der Grufel 
wuchs, das muß ich wiederholen, aber ich kann nicht jagen, daf 
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fich im Uebrigen ein mir zur Ehre gereichendes menjchliches Mit- 
gefühl mit eingeichlichen hätte, namentlih was den Rathsdiener 
Kalle betraf. Diefer nämlich war unfer aller Feind, weil er ung, 
wenn wir uns auf eine ftädtifche Wiefe verirrten, um Schmetter- 
linge zu fangen, immer abzufafjen fuchte, bei welcher Arbeit ich 
auch wirklih mal ergriffen und von ihm gepfändet worden war. 
Ich war jett naiv oder felbftjüchtig genug, in dem Tod, den er 
erlitten, eine gerechte Strafe für die mir widerfahrene Strenge 
zu jehn und jympathifirte durchaus mit dem hämiſchen Fijcher, der 
den am lifer liegenden Kahn vorher durchlöchert und dadurd) den 
Tod beider Inculpaten herbeigeführt hatte. Daß Kalle 9 Kinder 
hinterließ, änderte wenig in meinen Augen. Nichts Egoiftifcheres 
als ein halberwachſener Junge. Sonderbarerweije fam ber Els—⸗ 
bruch und mit ihm der gefürdhtete Gänſepfuhl 30 Jahre fpäter in 
meinen Befig und als ich an die Urbarmadhung des Bruches ging 
und den mit Kraut ganz durchwachienen Gänfepfuhl ausbaggern 
tieß, kam aud das Boot wieder ans Licht, darin Hettig und Kalle 
ihren Tod gefunden Hatten und ich jah nun deutlich die Löcher, 
die der Kahnbefiger, um feine fifchdiebenden Feinde zu vernichten, 
hineingebohrt Hatte. 

Zehn Jahr alt, fam ich auf das Ruppiner Gymnafium und 
verließ e8 von Selunda aus, um noch die Magdeburger Handels- 
ſchule zu befuchen, denn e8 ftand feit, daß ich für den Kaufmanns» 
ftand erzogen werden follte. Jahr und Tag war ih in Magde— 
burg und kam dann in ein Stettiner Mobdewaarengefchäft, um 
dajelbft die Handlung zu erlernen. Es erging aber meinen Eltern 
mit mir nicht befjer, al8 mit meinem älteren Bruder Wilhelm: 
auch mir wollte das Kaufmännifche, wenigftens in der Geftalt, in 
der e8 mir damals entgegentrat, nicht behagen, und alfe meine 
Neigung richtete fi), wie bei meinem Bruder, auf die Kunft. Ich 
überwand mich aber und hielt aus. Als ich 20 Jahr war, wollt’ 
ih aus den engen Verhältniffen heraus und in die Welt hinein. 
Meine Sehnfuht war Paris, was meine Eltern veranlaßte, 
meinen Oheim, ben in Neu-Strelig wohnenden Rentier Voigt 
(einen Bruder meiner Mutter) nah Ruppin kommen zu laffen, 
um mid von meiner Reife-Sehnjudht abzubringen: „Der Junge 
geht ins Verderben“ fagte Onkel Voigt „bringt ihn nah Witt- 
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ftod. Was foll er in Paris? In Wittftod kann er mas lernen.“ 
Es half aber alles nichts, ich blieb bei meinem Willen, und meine 
Mutter war fchließlich einfichtig genug, in diefer Frage nachzu- 
geben. Ich pacdte alfo meinen Koffer und ging auf 2 Jahre nad) 
Paris. Während der erften Monate flanirte ih, um die Welt- 
ftadbt fernen zu lernen, in den Straßen umher, dann nahm ich 
eine Stellung in einem faufmännifchen Gefhäft an und wurde 
meines Fleißes halber belobt, während man mir das ausbedungene 
Gehalt fchuldig blieb. Meine Collegen lachten darüber und fagten: 
„Monsieur, vous avez travaille pour le roi de Prusse“. 
Bald danad trat ich, um's beffer zu haben, in ein fpanifches 
Commiffionshaus ein. Als aber in Folge der ausbrechenden 
Februar-Revolution (1848) alle Gefchäfte zu ftoden begannen, 
gab ich auch dieſe Stellung wieder auf und zog e8 vor, eine Reife 
nah dem füdlihen Frankreih, nah Spanien und Algier zu 
machen. Bei dem Wiedereintreffen in Paris fand ic Briefe 
vor, die mich in die Heimath zuridberiefen und vom Sommer 
1848 an war ic) wieder in Ruppin. 

Es folgten diefem erften großen Ausfluge noch verjchiedene 
Reifen, aber alle waren von fürzerer Dauer. So war td} bei- 
fptelsweife Anfang der 50er Jahre verjchiedentlih in Wien und 
Benedig und 1855 ein halbes Jahr lang in England, bis ich 
mid das Jahr drauf mit Helene Campe, Tochter des Buchhänd— 
(ers Julius Campe, zu Hamburg (Berleger Heines) verlobte, 
Mein Papa, als ev mich zur DVerlobungsfeier nah Hamburg be: 
gleitete, jchmeichelte fi damit, in meinem Schwiegervater einen 
wohlhabenden Mann gewonnen zu haben, von deſſen Vermögen 
mir fofort ein erheblicher Bruchtheil zufallen würde. Beide alte 
Herrn unterhielten ſich denn auch über diefen Punkt und juchten 
fih auszuhorchen. 

„Was geben Sie Ihrem Sohne mit?” fragte Campe. ! 

„0,000 Thaler” antwortete mein Papa und erwartete eine 
Gegenerflärung von ungefähr derjelben Höhe. Campe aber ant- 
wortete nur: „Wohl Ihnen”. 

Und dabei blieb es. A000 Thaler abgerechnet, die mir mein 
Schwiegervater zur Bejtreitung der Ausjteuer, unmittelbar nad 
der Trauung, in die Hand drückte. 
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Glücklicherweiſe zog ich mit meiner Heirath, auch ohne be- 
jondere Legitimirung von Seiten meines Schwiegervaters, ein 
glückliches Loos, Meine Frau hatte, unter häuslichen Tugenden, 
auch den Borzug einfichtsvoller Klugheit und der Fähigkeit, ſich in 
die Berhältniffe der neuen Bamilie zu ſchicken. Aus unferer Ehe 
wurden uns 4 Kinder geboren. 

1857 übernahm ich das alte Geſchäft in der Stadt, das ich 
von diefem Zeitpunkt an jelbftändig leitete. Dier Monate des 
Jahres befand ich mich in der Regel auf Reifen, um die nöthigen 
Einkäufe zu madhen, war ich aber wieder daheim, fo langweilte 
mic der „Verkauf im Einzelnen” und das fogen. „Ladengeſchäft“ 
jagte mir grade jo wenig zu, wie vordem. Auch das Heine 
Ruppiner Leben war durchaus nicht nach meinem Sinn, lauter 
Dinge, die fich erft zum Beſſern kehrten, als mid) der Wandel 
der Zeiten in größere kaufmännische Verhältniffe führte: Kapitals- 
Affocciationen fanden ftatt und eine der großen Gründer⸗Epoche 
der 70er Jahre voraufgehende Aktien-Schwindelzeit brach gerade 
damals an. In fich verwerflid genug. Aber fo verwerflich diefe 
Zeit und ihre Manipulationen fein mochten, ja, mit jo großen 
Verluften fie für mich verknüpft waren, — das ganze kaufmänniſch 
Leben erſchien mir doch plößlich in einem neuen Licht umd wenn 
mih früher das Kleinliche gelangweilt und auch angewidert 
hatte, jo war jekt etwas da, was mich intereffirte, mas Ge- 
danken und Spekulation in mir anregte.e Mit den größeren 
Summen, die mir troß und inmitten meiner Verlufte doch immer 
reichlich wieder zu Händen famen, ermöglichten fi) Unternehmungen 
der mannigfadhften Art, Anläufe kamen zu Stande, und große 
und Heine Liegenſchaften theils in Nähe theils in mehrmeiliger 
Entfernung von Ruppin, wurden erworben, was fchließlic dahin 
führte, daß wir, mein Vater und ich, eine Halbe Duadratmeile 
Zorf- und Wiejen-Terrain im Wuſtrauſchen und im Rhin⸗Luch 
befaßen, ja, uns bald danach fogar in der Lage fahn, ein mit 
einigen fruchtbaren Aderftreifen durchſetztes Stück Sanbland von 
nicht unbeträchtlichem Umfang anzufaufen. Dies waren die nad) 
Rheinsberg Hin gelegenen „Kahlenberge”, die, nad) ihrer Umge- 
ftaltung in Ader, Forft- und WeidesLand, den Namen Gentz— 
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rode*) und eim oder zwei Jahrzehnte jpäter ſogar die Ritterguts: 
qualifilation empfingen. 


* * 
* 


So weit die biographifche Skizze, die wir hier abbrechen, um 
nunmehr von Alerander Gent in Perſon nad) Gentzrode, deſſen Befig 
er eben angetreten, zurüdzufehren. 

Beim Tode des Alten (1867) befand ſich das neu gejchaffene 
Gut, um e8 noch einmal zu fagen, in einem durchaus blühenden 
Zuftande: 

Waldculturen, einjchlieglich einer großen Baumſchule, waren 
geſchaffen; 

ein zweiter arteſiſcher Brunnen, um ben Mehr⸗Anſprüchen 
einer (troß eingetretener Ungunſt der Zeiten) immer noch wachjenden 
Brennerei zu genügen, ward gegraben; 

eine fogenannte „Ablage” am Molchow⸗See, die, weil der 
Rhin den Molhow-See durdhflieft, einen bequemen Waſſerverkehr 
ermöglichte, war unter großen Schwierigkeiten erkämpft, 

und endlich umſchloß ein Complex von Scheunen und Ställen 


*) Diejer fehr anfehtbare Name „Gentzrode“ war das Rejultat langen 
Suchens, was man ihm leider auch anmerkt. Alerander Gent hatte „Helenen- 
hof" vorgefchlagen, in Huldigung gegen feine Frau Helene, was, wenn an» 
genommen, durchſchnittsmäßig, aber wenigftens richtig gewejen wäre. Man 
war jedoch mit dem Einfachen und Natürlichen nicht zufrieden und forjchte 
nad etwas Befferem. Unter denen, die befragt wurden, war natürlich auch 
Wilhelm Gent, damals in Paris, der nicht ſäumte bei feinen Freunden und 
Kunftgenofjen eine Art Preisausichreiben zu veranftalten. Henneberg, bem 
in feiner Eigenſchaft als Braumjchweiger die „rode's“ nahe lagen, verfiel auf 
Gentzrode,“ was fofort jubelnd begrüßt und auch iu Ruppin vom alten Gent 
angenommen wurde. Meinem Ermefjen nad) jedoch, ift es, um es zu mieder- 
holen, ein fo fchleht gewählter Name wie nur irgend möglich, weil in zwie- 
facher Beziehung verwirrend. Erftlic gab es anf den Kahlenbergen überhaupt 
nichts zu „roden‘; gerodet kann immer nur ba werden, wo Wald ift, umd 
nicht auf einer Sanddüne. Was aber faft noch ſchlimmer if, ift das, dafi 
jeder, der den Namen hört, Genkrode da fuchen wird, wo bie „rode's“ zu 
Haufe find, alfo im Harz, nit aber im Ruppinfchen. Eine foldhe will- 
fürlihe Namensanlegung ift, auf geographifche Orientirung angejehn, nicht 
viel beffer als ein falſcher Wegweiſer. 
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(der dominirenden Brennerei zu gejchweigen) einen mächtigen und 
beinah jchönheitlih wirkenden Wirthichaftshof. 

So war denn das, was ber neue DBefiger übernahm, ein 
blühendes Geweſe, das er belaffen konnte, wie's war, und zivar 
um fo mehr, als auch fchon bei Lebzeiten des Vaters, alles nad) 
feinen (des Sohnes) Anſchauungen geleitet worden war. In der 
That, er hatte nicht nöthig, im Prinzip irgend was zu ändern 
und that es auch nicht, aber er hatte von jet an freiere Bewegung 
und benußte dieſe, um alles reicher auszugeftalten. Nicht in Nic: 
tung und Anſchauung, aber im Maß und Tempo mwurbe ge 
ändert. 

Das zeigte fich zunächſt bei den Waldkulturen, an die der 
neue Befiger ſofort mit gefteigerter Energie herantrat, weil er 
bon dem Tebhaften Wunfche geleitet war, in erjter Reihe ein 
Wald-Gut aus Genkrode zu mahen. Er begann bamit 110,000 
junge Eichen aus Holland*) zu beziehen und in den rajolten Boden 
einzufegen. Oberförfter Berger aus Alt-Ruppin, Fachmann und 
Autorität, ritt vorüber und rief ihm zu: „In folhen Boden wollen 
Sie Eichen pflanzen? Werfen Sie Ihr Geld nicht weg!” Aber 
der, an den fich diefer Zuruf richtete, ließ fich durch ſolche Fach— 
manns-Urtheile nicht abjchreden. Er war kurze Zeit vorher in 
Potsdam und Babelsberg geweien und hatte ſich an beiden Orten 
überzeugt, daß die neuen Parkanlagen auf einem Boden erfolgten, 
der zum Theil nicht beifer war, als der feine. Das gab ihm, 
wenn er deſſelben noch beburft hätte, neuen Muth und geftütt 
auf folhe Wahrnehmungen fuhr er in feinen Anpflanzungen fort. 


*) „Daß ich, fo fchreibt A. Gent an anderer Stelle „den Berfuch mit 
diefen holländiſchen Eichen machen konnte, verdanfte ich dem Grafen v. Könige- 
mard auf Neteband und Plaue, vordem preußiſchem Gefandten im Haag. 
As ich ihm auf feinem Schloß Plane befuchte, zeigte er mir auf fchlechtem 
Boden Eichenanpflanzungen, die mit vortrefflichem Erfolge gemacht waren und 
ih erfuhr num, daß es aus Holland bezogene Pflänzlinge feien. Mit großer 
Liebenswürdigkeit übernahm er es, mir dergleichen in Holland zu beftellen, 
fogar die Zahlung dafür zur leiften, fo daß ich die bald danach eintreffenden 
Plänzlinge nur vom Neuftüdter Bahnhof abzuholen Hatte und zwar in 3 
Transporten, erft 20,000, dann 40,000, dann 50,000 Stüd. Alles gedieh 
vortrefflich“. 


Fontane, Wanderungen I. 34 
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Auch, aus dem Samen wurde gezogen, felbjtverftändlich unter Ber- 
meidung alles Willfürlihen und Zufälfigen. Profeffor Koch in 
Berlin Hatte vielmehr, auf Erſuchen, ein Verzeichniß aufgefteltt, 
in dem angegeben war, welche aufereuropätfchen Bäume am 
beften geeignet wären, fich im märkiſchen Sande zu acclimatifiren, 
und, geftügt auf dieje Lifte, wurden nunmehr aus New-Nort, 
Canada, Columbia, Tiflis und Sibirien Samenarten im Betrage 
von 2000 Thalern bezogen und — auögefät. Das, was am 
beiten aufging, gab eben dadurch den Beweis, auf unferm Boden 
vorzugsweife verwendbar zu fein; aber auch das derartig Erprobte 
und Bewährte ſah ſich noch wieder vor eine engere Wahl geftelit, 
in der abwechſelnd der Baum von größerem Holzwerth und ber 
von prächtigerer Laubfärbung feinen Vorzug geltend machte. Co 
wurden Kulturen hHergeftellt, die, fchönheitlih den Schöpfungen 
des Fürften Pückler an bie Seite zuftellen, zugleich auch als ren» 
tabel anzufehen waren und bdiefe Annahme rechtfertigten. Für 
10,000 Thaler Pflanzbäume konnten in wenigen Jahren aus 
diefen Anlagen verkauft werden und Eontrafte wurden abgefchlofien, 
nad denen, von Gentzrode her, die Bäume zur Bepflanzung der 
auf Berlin einmündenden Chauffeen geliefert werden follten. Es 
hatte ſich nämlich herausgeftellt, daß die auf dem leichten Boden 
der „Kahlenberge” gewonnenen Pflanzbäume zu berartigen An- 
lagen vorzugsweife verwendbar waren. 

So viel über bie Waldkulturen, denen unausgefegt ein 
großes Intereffe gewidmet blieb. Indeſſen, jo groß daſſelbe war 
fo ftelfte fich doch in einer Art Gegenjat zu dem urjprünglichen Plane 
mehr und mehr heraus, daß, um das Ganze prosperiren zu Laffen, 
auch das Landwirthſchaftliche betont und mit Hülfe eines 
durh die Brennerei- Abgänge großzuziehenden Viehſtandes ber 
Ader verbefjert werden mäfje. Dies durchzuführen, war es nöthig, 
immer neue Menſchen heranzuziehen, die, nachdem fie mal ba 
waren, auch untergebracht werben mußten. Und fo entftand in 
fürzefter Srift eine ganze Straße von Arbeitermohnungen: 21 
Familienhäufer, jedes einzelne zu 4 Familien. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß bei dieſem beftändigen Wachſen 
von Gentrobe das Interefie der Familie ganz in dieſer Lieb» 
lingsſchöpfung aufging, und fchlieklih dahin führte, wenigftens 


531 


den Aufenthalt in Sommertagen, „braußen‘ zur Hauptfache, den 
drinnen in der Stadt zur Nebenjache zu machen. Es war dies 
eine fehr glückliche Zeit, die zulett allfeitig den Wunfch entftehen 
ließ, Gentrode nicht blos als BVilleggiatur der Familie, jondern 
als Wohnfig überhaupt anzufehen. Dazu war aber ein Hausbau 
ganz unerläßlich. 

Alerander Gens ſelbſt hat ſehr anſchaulich über dieſen Zeit- 
abjchnitt und wie fich fchlieglich die Nothwendigkeit eines Wohn- 
hauſes herausstellte, berichtet: 

„Durch eine Reihe von Iahren Hin“ jo jchreibt er „hatten wir 
ung mit der Stube des Inſpectors begnügt und darin ein 
gelegentlich mehr als gemüthliches Dafein geführt. Verſuchte bei- 
jpielsweife der Imfpector mit feiner fchreienden Stimme Wirth. 
ichaftsangelegenheiten zu behandeln, jo war gewiß aud ein Torf⸗ 
meifter da, der mit feinen Berichten aus dem Luch dazwijchenfuhr. 
Und damit nicht genug. Das Mädchen kam Elappernd mit den 
Zafjen in die Stube, während meine Frau ben Kaffeetiſch arrangirte. 
Mäntel und Fupfäde hingen zwifchen Iagdgewehren und Tabacks⸗ 
pfeifen und die Wirthſchaftsmamſell kam mit einem Hädjellaften, 
darin eben gelegte Eier lagen oder mit ein paar Stüden Butter, 
die mit nah Ruppin wandern follten. Und nun jegten wir uns 
an den Kaffeetiich, an dem alles herrjchte, nur nicht Ruhe, denn 
entweder famen Zagelöhner und Arbeiter, um die Schlüffel vom 
Schlüfjelbrett zu holen oder ein Polier oder Zimmergejelle trat 
ein, um Nägel zu fordern oder irgend was andres. Alles fo 
primitiv wie möglid. So viel Taſſen, fo viel Größen und 
Mufter und kamen dann mehrere von unfren Beamten und An- 
gejtellten und festen fih mit an denſelben Tiſch, jo wurde der 
Aufguß ⸗Kaffee immer dünner und der Kümmel, den wir in ber 
Brennerei leidlich zu mifchen verftanden, mußte aushelfen. Aber 
dem ungeachtet waren dies glüdliche Stunden und wenn Fremde 
mit uns herausgelommen waren, fo wählten wir draußen einen 
Plag im Freien und nahmen Abends unsre faure Milch unter 
einem Hollunderbaum an windgejchügter Stelle. Die Kinder waren 
glüdfih und der Hang, dies Idyll zu ändern und mit einem präch— 
tigen Bau zu vertaufchen, war, vielleicht grade weil wir Gent- 
ode jo liebten, anfänglich Höchft gering. Nach und nad) ftelite 
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fih aber doc, und zwar nad aller Meinung, die Nothwendigkeit 
heraus, diejen primitiven Zuftänden ein Ende zu madhen und ala 
th in die Lage kam, einen großen an ber Landftraße ſich hin- 
ziehenden Speicher bauen zu müffen, entſchloß ich mich, dieſem 
Speicher einen thurmartigen Anbau zu geben, theil® um das 
Straßenbild zu verbeffern, theild um endlich einige präjentable 
Wohnräume zu gewinnen. Und nad biefem Entſchluſſe wurde 
denn auch verfahren. Der thurmartige Anbau, mit einem mäd- 
tigen Thurmknopf oben, empfing ein großes Zimmer im Erd— 
geſchoß und ein eben fo großes im 1. Stod, woran ſich dann, im 
2. Stod, einige kleinere Räume: Schlaf und Logirzimmer ans 
ſchloſſen.“ 

So berichtet A. Gentz über die Verhältniſſe, die dieſen thurm⸗ 
artigen Speicher⸗Anbau mit einem Goldknopf darauf entſtehen ließen. 
Uns erübrigt nur noch die Räume ſelbſt zu ſchildern, von denen 
das Thurmzimmer im Erdgeſchoß, ſo viel ich weiß, bis dieſen 
Tag unverändert geblieben iſt. 

Dies untere Thurmzimmer kann als ein in ſeiner Art 
intereſſanter Raum gelten. Man hat hier alles in Bild und 
Schrift beiſammen, die Perſonen und die Gedanken, die Gentzrode 
ſeinerzeit entſtehen ließen. Es iſt eine dunkelgrüne runde Halle, 
oben mit goldnen Sternen bemalt. Als Wandbilder (von Wil 
heim Gent herrührend), erft der alte Johann Chriftian, 
dann Alerander Gent, dann der erfte Zorfmeifter, der erfte 
Förfter, der erfte Brenner, der erfte Infpeltor. Dazu Bers-In- 
ſchriften. Zwiſchen den beiden Geng, Vater und Sohn, jtehn 
folgende Reime: 


Mer Großes Schafft, muß viele Plagen 
Dit zähem Muthe feit ertragen. 

Auh Dem, der hier den wüſten Sand 
Der Kablenberg’ in urbar Land 
Verwandelt hat mit Müh und Fleif, 
Ihm machte man fein Streben heiß. 
Bhilifterrede, Spott und Hohn, 

Bar Anfangs feiner Mühe Lohn, 
Alsdann des Waldbrands grimme Noth 
Hat Untergang ihm faft gedroht. 
Doh hat er all die Müh’ und Plagen 
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Mit zähem Muthe feft ertragen. 

Er dacht': wen Großes foll gebeihn, 
Darf keine Müh und Arbeit ſcheun, 
Muß rüftig brauchen Kopf und Hände, 
Dann führt er's doc zum guten Ende. 


Diejer längeren Reim-Infchrift gegenüber, ftehen folgende 
furze Sprüde: 


Was verkürzt die Zeit? Thätigfeit. 
Was bringt in Schulden? Harren und Dulden. 
Was macht gewinnen ? Nicht lange befinnen. 
Was bringt zu Ehren? Sich wehren. 


So das runde Zimmer im Erdgeſchoß. Auch das im erſten 
Stod war jeinerzeit reich geſchmückt mit Teppichen, Geweihen und 
Zigerfellen, mit Raubvögeln und Wildfchweinsföpfen, meift 
ſelbſtgemachte Jagdbeute. Dazwifchen waren andre Räume mit 
Waffen gefüllt, jo daß fie einer Rüſtkammer glichen; oben aber 
lief ein Außengang um den Thurm herum, von dem aus man 
einen trefflichen Weberblid über Näh' und Ferne Hatte. 

Das obere Zimmer war Arbeitszimmer für Alerander Gens, 
wenn er, auf länger oder kürzer, in Gentrode vermweilte, während 
das Rundzimmer im Erdgefhoß als Empfangsraum für die Be- 
jucher diente, deren fi, in den Sommermonaten, beinah täglich 
etliche hier zufammenfanden. Auch folche, die für längere Zeit in 
Gengrode vermweilten, hatten in bdiefem Parterre⸗Raum ihr regel- 
mäßiges Frühſtücks-Rendezvous mit der Familie. Diefe Bejucher 
waren meift Freunde aus Berlin, unter ihnen Adolf Stahr und 
Fanny Lewald, die Hier vorübergehend ihren Sommeraufenthalt 
nahmen. 


* x 
* 


AU dies war in den erſten 70er Jahren. Aber wie jeiner- 
zeit das „Inſpektorhaus“ nicht mehr genügt hatte, jo wollte jett 
auch der „Zhurm- Anbau” nicht mehr genügen und A. Gent, deſſen 
Zorfgeihäft „im Wuftrauer Luch“ nad) wie vor große Gewinn- 
jummen abwarf, hielt jest den Zeitpunkt für gelommeen, um feine 
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ſpeziell Hier in Gengrode von Anfang an auf das fünftleriih 
Prächtige gerichteten Ideen verwirklichen zu können. Mit andern 
Worten, e8 handelte fi darum, zum Abſchluß des Ganzen, ein 
Schloß, einen Bart, ein Maufoleum entftehn zu lafjen. Und 
mit dem ihm eignen euereifer ging er an die Durchführung 
biefer neuen Idee. Sein Bruder Wilhelm, der fhon damals, 
einigermaßen fopfichüttelnd, dem allen zufehen mochte, fchreibt mir 
über da8 Vorgehen aus jenen Tagen: „Alerander wandte ſich zu- 
nächſt an die Herren Kyllmann und Heyden und bat dieſelben 
um einen Entwurf. Aber was die Herren ihm einfandten, eine 
reizende Zeichnung im Villenftil, mißfiel ihm, weil es ihm nicht 
groß genug war. Er ging nun die Herren Gropius und Schmieden 
um einen andern Plan an. Diefer kam und gefiel ihm. Er 
war, fo fchrieb Wilhelm Gent (der Maler) an mich, orien- 
taliihem Gefhmade angepaßt und biefem neuen Plane gemäß, 
ward denn auch befchlojfen mit dem Bau zu beginnen. Zuvor 
aber erjchien meinem Bruder Alexander, und von feinem Stand- 
punkt aus mit Recht, eine Erhöhung des Terrains nothwendig 
und zwar „impofanteren Ausſehns halber.” Biele Tauſende 
wurden dafür ausgegeben. Schmieden erzählte mir fpäter, es fei 
ihm angft und bange geworben bei den Ausgaben, bie das alles 
verurjacht habe. Nun gleichviel, es kam zu Stande, deögleichen 
eine bem Schloß gegenübergelegene, durch eine künſtliche Feljen- 
grotte verſchönte Parkanlage, die Richard Lucä, bei feinem Beſuch 
in Gengrobe, ein Meiſterſtück gärtnerifcher Kunft nannte.“) 

So war das, was hier entftand. Die ganze Pradt- 


2) Bon anderer Seite ber wirb mir über eben dieſen Bart gefchrieben: 
„Meberrafchendb ſchön und kühn ift die wefllih vom Gutshofe ſich Kinziehende 
Parkanlage. Die Vertheilung von Rafenflächen und Buſch innerhalb derjelben, 
die Gruppirungen von Nabel- und Laubhölzern, endlich die Auswahl der 
leteren in Bezug auf Wechfel in der Farbe des Laubes je nach ber Jahreszeit 
— al das ift das Refultat eines geläuterten Gejhmade. Entworfen wurde 
das Ganze von dem verftorbenen Gartendireftor Meyer aus Berlin, ausgeführt 
aber von Alerander Gent felbft, ber im Einzelnen auch zu Heinen Aenderungen 
fhritt. Ob zum Bortheil, ſtehe dahin. Der Park ſchließt ab mit einer Felſen⸗ 
grotte, zu der mächtige, bis zu 50 Fuß hohe Felsblöde verwandt wurden, um 
deren Wände fich dichte Epheu raukt.“ 


535 


Schöpfung ging ihrem Abſchluß entgegen, und nur das „Maufo- 
Teum“ fehlte noch. Die Pläne zu demjelben lagen ſchon vor und 
A. Gens war von einer fieberhaften Haft erfüllt, daß mit der 
Ausführung begonnen werde. Die Mittel waren da, denn es 
war die Zeit unmittelbar nad den Gründerjahren und Anfehn 
und Vermögen ftanden auf der Höhe. „Geſtehe, daß ich glücklich 
bin’ fonute der Herr auf Gentrode, wenn er Umſchau hielt, wie 
König Polykrates ausrufen und im Gefühle diejes feines Glücks, 
fam er auf den Einfall, neben andrem auch fein und feines Werkes 
eigner Geichichtsfchreiber fein zu wollen. Dieſem Einfall ver- 
danken wir ein, meines Wiſſens, in feiner Art einzig daftehendes 
Schriftſtück. Energiſch und raſch wie in allem, fo ging er aud 
in dieſer Sade vor und fdjrieb eine Geſchichte der Entftehung 
von Gentzrode nieder, die, nah jeinem Wunſch und Willen, in 
den großen vergoldeten Thurmknopf des in Vorftehendem aus» 
führlich gejchilderten Speicher-Anbaus deponirt werden jollte. Der 
Ernit, faft könnte man jagen die Feierlichkeit, mit der er dabei 
verfuhr, erhellt am beften aus den Einleitungsworten zu dieſer 
„Urkunde Diejelben lauten: 
„am Namen Gottes!“ 

„sm Namen Gottes! Johann Chriftian Gen und 
ich, Alerander Gent (Sohn Johann Ehriftians) haben das 
auf den Kahlenbergen bei New-Ruppin belegene Gut Gent 
rode durch Ankauf von Ländereien im Jahre 1856 be- 
gründet und das Jahr drauf mit Herftellung der nöthigen 
Wirthichaftsgebäude begonnen. In den vergoldeten Knopf, 
den ich dem Thurm am Kornfpeicher vor Jahren gegeben 
babe, ſoll diefe Schrift niedergelegt werden und unſeren 
Nachkommen über unfre bisherige Wirkfamfeit auf Gent- 
rode Kunde geben.” 

So ber Beginn, an den fih, am Schluß des Ganzen, fol- 
gende Worte reihn: 

„Die vorftehenden, für den Thurmknopf am Kornfpeicher 
beftimmten Aufzeichnungen, habe id) in den Nächteftunden ges 
fchrieben, die mir der letzte Winter gewährte. Der erjte 
Gedanke war, nur einfach in richtiger Reihenfolge nieder- 
zufchreiben, wie das alles nah und nad entjtand. Im 
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Schreiben ſelbſt aber fam mir dann die Luft zu allerkub 
Erturjionen, die nun Schlaglidhter warfen auf bie 
Perjonen, mit deren Beſchränktheit und Schlau 
heit ich all die Zeit über zu kämpfen hatte Was 
ih im Luch an Torfwieſen erjtand, das hatte nur ben 
Zwed des Gelberwerbes, meine Thätigkeit in Gengrode 
dagegen war meine Luft und Freude. Zugleich hab ich es 
ins Leben gerufen, um es zur Grundlage für den 
Wohlftand und Zujammenhalt einer Familie zu 
machen, denn der Grundbefig bleibt das ficherfte und 
ftabiljte Beſitzthum.“ 

So jchrieb er damals, ahnungslos, wie bald dieſe Herrlid” 
feit und mit ihm der ftolge Plan eines andauernden Familien- 
befiges zufammenbrechen würde. Die Kataftrophe war nah. 

Aber ehe wir diefe fchildern, wenden wir uns dem Manu- 
jfript zu, das in den vergoldeten Thurmknopf gelegt werben follte. 


3. 
Die Thurmknopf⸗Urkunde. 


Das Niederfchreiben einer für den Thurmknopf beftimmten Ur- 
funde,*) deren Bor- und Nahmort ih am Schluß des vorigen 
Kapitels bereit mittheilte, war e8, was U. Gent, nad vorläufigem 
Abſchluß feiner Gentzroder Bauthätigfeit, einen Winter lang bes 
ſchäftigte. Wie mir nicht zweifelhaft ift, zu feiner befonderen 
Befriedigung. Und eine folhe Befriedigung zu fühlen, dazu war 
er nicht nur aus menschlicher Schwachheit (er wollte den Ruppinern 
etwas anhängen) fondern auch äfthetiih und künſtleriſch angefehen, 
vollfommen berechtigt. Ja, was er da niedergejchrieben hat, zum 
Theil in einem brillanten Stil, ift durchaus eine literariſche 
That, und das befannte, für die fachmäßige Schriftftellerwelt 
freifih nicht allzu ſchmeichelhafte Wort: „ein Schriftfteller kann 
jeder fein, der was zu fagen hat” empfängt aus biefen Alerander 
Gentzſchen Aufzeichnungen eine neue Beftätigung. ine literarifche 
That, jo fagte ih. Aber damit ift die Sade noch keineswegs 
erichöpft, der eigentliche Werth biefer Urkunde liegt in ihrer 
fofalhiftorifhen Bedeutung. Es wird darin ein Kleines mär- 
fiiches Städtebild aus der Mitte des Jahrhunderts gegeben, ein 
Bild, wie's bis dahin nicht da war und aud) auf lange hin muth- 
maßlich nicht wiederfommen wird. ingelebtjein in alle Ver—⸗ 
häftniffe, fcharfe Beobadhtung und große Klugheit, vereinigten 
fih hier mit angeborner fchriftftellerifcher Begabung und ließen 
ein Werk entftehen, das nun für alle die, die dermaleinft mär—⸗ 
kiſche Kulturhiftorie fchreiben wollen und ebenfo für die mär- 


Ob das urſprüngliche, von A. Gent felbft herrührende Manuffript 
wirtiih in den Thurmknopf hineingelegt worden ift, weiß ich nit. Was mir 
für dieſe meine Arbeit vorgelegen hat, war eine beglaubigte Abſchrift. 
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kiſche Novelliftit der Zukunft unſchätzbar erſcheint. Ein Mitro- 
fosmus, wie er nicht fchöner gedacht werden fann. 

Der urjprüngliche Zwed der Urkunde „wie Gengrode ward 
und wuchs“ wird nie ganz aus ben Auge verloren, aber wie jein 
eignes vorcitirtes Schlußwort es auch ausſpricht, überall finden wir 
Exkurſe, denen fi) Porträtirungen gefellen, eine ganze Galerie von 
kleinſtädtiſchen Charakterköpfen. 

Und nun geb' ich dem Verfaſſer ſelber das Wort, nur hier 
und da, beßren Verſtändniſſes halber, eine kurze Bemerkung ein⸗ 
fügend. 

„. . Ih war nun alſo Mitglied des Magiſtrats⸗Collegiums 
und damit fcheint mir der Zeitpunkt da, mich über diefe Körper 
Ihaft oder doch wenigſtens die Herporragendften darin aus- 
zufprechen. Eh' ich aber den Einzelnen mid) zumwende, muß ic 
noch meiner Einführung als folcher gedenken. Ic meinerjeits war 
im Frad erfchienen und unterwarf mich eben der herfömmlichen 
Degrüßungsanrede von Seiten des Bürgermeifters, als ein älteres 
Mitglied den Sprechenden ohne Weiteres unterbrad, um ihn 
darauf aufmerffam zu machen „daß zwei Eollegen ohne Frack er- 
ſchienen ſeien, was gegen die Etiquette verjtoße und zuvörderſt 
gerügt werden müſſe.“ Nun erft, nad ertheilter Reprimande, 
fonnte der Sprecher in feiner Anrede fortfahren. 

Wie fi denfen läßt, war das Collegium, dem ich von da 
ab angehörte, von fehr verjchiedener Zufammenfegung. Da waren 
zunäcdft der Rathszimmermeifter Söhnel, Kürjchnermeifter Emden 
und Buchbindermeifter Siede, — gute, trefflihe, wohlwollende 
Herren, ber leßtere, vielleicht weil er die Kirchenverwaltung Hatte, 
etwas zu zaghaft. Dann war da der PBarticulier Xoof, eng über- 
haupt, am engften aber in Geldfadhen, zumal wenn es feinen 
eignen Beutel anging, in welchem Fall er fih, wo nüglich, noch 
confervativer erwies, als in ber Bolitil. Ein Fünfter war Möbel- 
fabrifant König. Er genoß des Vorzugs die befte Rathsherrn⸗ 
figur zu haben. Auch Kaufmann und Gutsbefiger Windaus 
hätte gelten können, wenn er etwas beſſer auf dem Poſten geweſen 
wäre Windaus hatte das Einguartirungsweien, fam aber Mobil- 
machung oder dergleichen, jo zog er fich auf fein Gut Herzberg 
zurüd und überließ das Nöthige feinen Deputirten. Bartikulier 
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Menzel (ehmaliger Apotheker) der mit der Abſchätzung zu thun 
hatte, war erheblich anfechtbarer. Man wußte nie, was eigentlih 
feine Meinung war und wäre die Graffchaft Ruppin noch katholiſch 
geweien, jo hätte man glauben müffen, er fei in einem Jeſuiten⸗ 
Kofter erzogen. Bofthalter Hoepfner erjegte, was er an Tüchtig- 
feit nicht befaß oder wenigftens nicht zeigen wollte, durch ausdrucks⸗ 
volle Rede, bie, je länger fie dauerte, defto fchöner wurde. Bor 
allem bemerfenswerth indeß war ber ftellvertretende Bürgermeifter 
und Ausfultator a. D. Mollius, Sohn des im vorigen Yahr- 
Hundert in der Ruppiner Geſchichte vielgenannten Rathsherrn 
Mollins. Bor diefem Auskultator a. D., wenn man ihm in ber 
Dämmerung begegnete, konnte man fich fürchten, denn, zu ein- 
gezognem Kreuz und durchbohrendem Blick, trug er das Geficht 
bis an die Nafenfpige derartig in ein dies Halstuch gewidelt, 
dag man ihn für Nobespierre Halten konnte. Bei näherer Be- 
fanntfhaft wurde man freilih gewahr, daß dies anjcheinende 
Revolutions- und Schredgeipenft, trog feiner 60 Jahre, von 
jehr kümmerlicher Conftitution war und zu nicht viel mehr als 
einem zarten Knaben zufammenfchrumpftee So war Mollins. 
Das Lumen des ganzen Eollegiums aber und zugleich die Geißel 
defjelben war Mühlenbefiger und Partikulier Guſtav Schulg, 
den mein Vater immer nur „Guſtav von Gottes Gnaden“ nannte. 
Sein Verftand und feine praftifche Befähigung waren gut, aber 
er hütete fich auch, fein Licht unter den Echeffel zu jtellen, und 
wer dies Licht dennoch nicht fehen wollte, der war fein Feind. 
Das Oberhaupt diefer rathsherrlihen Körperjchaft war Bürger⸗ 
meifter v. Schul, früher Offizier in dem in Ruppin garnijoniren- 
den Infanterie-Regiment. 

So war der Magiftrat. Neben biefem aber gab es aud) 
freiere, natürlich in beftändiger Fehde mit: und untereinander 
lebende Gemeinfchaften, die Capulets und Montechi's von Ruppin, 
von denen jene die Gruppe ber Haußs, diefe die Gruppe ber 
Aderbefiger bildeten. Unter den Capulets der Hausbefiger (nur 
diefer einen Gruppe fei hier in Kürze gedacht) ragten zwei her⸗ 
vor: zunächſt der Sattlermeifter Rojenhagen, ein Greis von 
über 80, der aus verſchiedenen Gründen als ein Drafel galt. 
1789 war er in Paris gewejen und hatte den Baftillenfturm mit- 
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erlebt, weshalb er — wohl mit fehr fraglihem Recht — ber 
„Baſtillenſtürmer“ hieß. Es paßte dazu, daß feine beiden Söhne 
ſich in Frankreich niedergelaſſen Hatten; er ſelber trug ſich fraw 
zöſiſch, in der Tracht des vorigen Jahrhunderts. — Neben ihm, 
auch aus der Gruppe der Hausbeſitzer, und von ähnlicher Be 
deutung wie Rofenhagen, wenn aud nicht voll jo wichtig, ftand 
Schmiebemeifter Krausnid, der fih auf den Philofophen Hin 
ausſpielte. Bon ihm hieß es, daß er die jünmtlichen Bände des 
Allgemeinen Landrechts befeffen habe, was auf feine Mitbürger 
derartig wirkte, daß feine juriftifche Befähigung außer Zweifel war. 

Hausbefiger und Aderbefiger, waren zwei große Körper: 
ichaften außerhalb des Rahmens der eigentlichen Stadtregierung, 
während eine mit der Stadtforftverwaltung betraute Bürger: 
gruppe, deren nebenherlaufende Zugehörigkeit zu der einem oder 
andern der großen Körperjchaften unerörtert bleiben mag, ſchon 
mehr innerhalb des Regierungs-Rahmens ftand. Es waren ihrer 
zwölf. Vorfigender war der jchon als Magiftratsmitglied genannte 
Kürfchnermeifter Emden, ein ordentlicher, einfichtsvoller Mann, 
dem Drechölermeifter Krengemann als „Sachverſtändiger“ bei 
gegeben war. Der wußte von Wald und Forft zu reden, daß es 
eine Freude war und wenn Gott für den ausgeftreuten Kiefern 
ſamen rechtzeitig Regen und Sonnenſchein ſchickte, jo bewies fid 
unfer „Sadjverständiger” auch als Sachverſtändiger comme-il-faut. 
Blieb aber der liebe Gott aus, ja, wo blieben da Krengemann 
und feine Fichten! Neben Krengemann lagen dem Schuhmader 
Lehmann die vorzunehmenden „Culturarbeiten“ ob und er umterzog 
ji diefer Aufgabe mit einer fat ans Krengemannfche grenzenden 
Wald- und Forft: Weisheit. Bon ähnlicher Bedeutung oder auch 
von größerer — weil er das Amt eines Kafjen-NRendanten ver- 
waltete — war Schlojfer Grunow, ein wohlhabender, kinderlofer 
Dann, bei dem die 800 Thaler, die nad) ftattgehabter Holz-Auktion, 
den jedesmaligen Höhepunkt der Kafje bildeten, wenigjtens ſchloß⸗ 
ficher lagen. Im Uebrigen war fein Kopf fo zäh wie das Eiſen, 
das er jchmiedete. Bieler Ehren war er theilhaftig und als er 
ah noch Schügenmajor wurde, trug er einen Schnurrbart. 
Fünfter im Kreife war Kürfchnermeifter Michaelis, ein Mann 
von frommem Gemüth, dem, weil er richtig fchreiben konnte, die 
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Brotofollführung und die höheren Arbeiten zufielen. Nicht auf 
gleicher Höhe ſtand Schneidermeifter Werner. Er war, mie 
Sattlermeifter Rofenhagen „der Baftillenftürmer‘ bis Paris ge- 
fommen und von bort her als „Tailleur für die höheren Stände‘ 
zurüdgelehrt. Er hielt zu dem Sage „daß ber Rath immer mehr 
jei als die That“, weshalb er denn auch einen Maurer ber einen 
hohen Dampfihornftein von innen her aufmauerte, den Rath gab 
„Lieber ein Gerüft anzulegen, der Schornftein würde jonft krumm.” 
Da Werner einen Pudel hatte, jo fiel die Antwort draftifch genug 
aus. Lohgerber Gienboldt (der fiebente) wählte von 48 an 
immer bemofratiih, ohne fih um „untergeordnete Fragen” zu 
fümmern und Schuhmacher Eberhardt that baffelbe, voraus- 
gejeßt, daß er gerade nüchtern genug war, um beim Wahlaft er- 
jcheinen zu können. Seiler Heyer und Sattler Shommer 
waren freundliche Lente, was man vom Böttcher Kiften auch 
jagen fonnte, wenn er nicht gerabe feinen groben Tag Hatte. 
Ueber ben zwölften und legten jchweigt des Sängers Höflichkeit. 
„zu vielen diefer Männer, namentlich aus der Gruppe der in 
Einzelgeftalten von mir nicht ſtizzirten Ader-Befiger, trat ich, 
beim Ankauf der Kahlenberge, in geichäftlihe Beziehungen 
und kann nicht fagen, daß bdiefelben erfreulicher Art geweſen 
wären. Ich will einen gewiffen Kern von Heiner bürgerlicher 
ZTüchtigfeit, der in der Mehrzahl dieſer Männer ſteckte, gern 
anerfennen, auch zugeben, daß Etliche, wie Söhnel und Emden, 
die Eballs, Hands und Hagens von mehr oder weniger vor- 
züglidem Charakter waren, bie meiften aber waren nicht blos 
Heine, fondern meift auch Heinliche Leute, denen der Sinn der 
Anerkennung für ihnen geleiftete Dienfte jederzeit fehlte; proſaiſch, 
eng, argwöhnifch, ohne Pietät und Dankbarkeit. Den Oberften 
v. Wulffen, dem fie die herrlichen, immer ſchöner werdenden An- 
fagen vor dem Rheinsberger Thore verdanken, ärgerten fie zur 
Stadt hinaus und fo machten ſie's mit jedem, der ihnen Gutes 
that und die Stadt und die Grafihaft unter Dranfegung von 
Kraft und Vermögen zu fürdern fuchte” „Was wird mein Loos 
fein?” fett A. Gent ahnungsvoll Hinzu. 


* = 
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So das für den Thurmknopf beftimmte Manuffript, in dem 
Alerander Geng beflifjen war, ein Zeit- und Gittenbild jeiner 
Stadt, aber zugleich auch der ganzen Grafſchaft zu geben. Bon 
den angejehenften Familien abligen und bürgerlichen Standes, von 
den Kohlbachs, Scherz, Jacob, v. Duaft und v. Knefebed wird, 
meift kurz, in mehr anerfennenden als tabelnden Bemerkungen 
gefprochen, ausführlich aber wendet er fi Einem zu: dem alten 
Grafen Zieten auf Wuftrau. Was ihn zu diefer auf Bor: 
liebe deutenden ausführlichen Behandlung beftimmte, läßt fich mit 
Sicherheit nicht jagen und hatte wohl in Verſchiedenem feine Ber- 
anlaffung, unter andern auch darin, daß er in feinem künftlerifchen 
Sinn erfannte: Diejer alte Graf ift ein befonders glüdlicher Stoff 
für die literarifche Behandlung. Und darin bat er fidh nicht 
geirtt. Das Bild, das er vom alten Grafen Zieten giebt, von 
feinem Leben und Sterben, ift das Glanzftüd in feinem Manuſkript, 
aus dem ich nun wieder citire. 


Der alte Graf Zieten auf Wuftrau. 


„. . Der alte Graf Zieten auf Wuftrau war der Sohn bes 
berühmten General v. Zieten und ein größerer Abftand als der 
zwifchen feinem gefeierten und beinah ehrwürdigen Namen und 
feiner perfönlichen Erfcheinung war nicht denkbar. Friedrich ber 
Große hatte ihn 1765 über die Taufe gehalten und davon blieb 
ihm Zeitlebens ein hohes Selbftgefühl, auch das Gefühl, fich was 
erlauben zu bürfen. Als Anfang ber 30er Jahre Prinz Wilhelm 
(der fpätere Kaiſer) zur Infpection nah Ruppin fam, war natürlich 
auch Landrath v. Zieten zur Begrüßung da, neben ihm ein 
Wuftrauer Bauer, der beim Erfcheinen des Prinzen den Gruß 
vergaß oder vielleicht auch nicht grüßen wollte. Zieten ſchlug ihm 
fofort die Müte vom Kopf. Schon als Zäufling empfing er 
das Fähnrichspatent und war fpäter ein übermüthiger Lieutnant, 
enthielt ſich aber aller heldiſchen Thaten, die an feinen Bater 
hätten erinnern können. 

Eins ift ihm unbedingt zu laflen: er war, von Uebernahme 
bes Guts an, ein guter Randwirth und ein noch befferer Financier. 
Man darf vielleicht jagen „ein zu guter.” Als er das Gut über 
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nahm, ftanden Schulden darauf, die den alten Zieten, den Vater, 
während feiner leisten Lebensjahre ftark gedrüdt hatten. Der Sohn 
wußte ſehr bald Wandel zu jchaffen, die Schulden wurden ab» 
gezahlt und das Gut erhob fi) zum Nange eines Muftergutes, 
beffen Werth mit jedem Jahre ftieg, und, wie ſchon hier bemerkt 
jein mag, beim Tode bes alten Grafen (1854) den zehnfachen 
Werth haben mochte, wie 70 Jahre früher bei Lebernahme des 
Gutes. Seine, des alten Grafen, befondere Liebe war der Part 
und durch das was er bier that (au das Barode mit ein- 
geichlofjen) hat er fich in hohem Maße den Dank der Ruppiner, 
der Stabt wie der Grafichaft, verdient. Ganz der Sohn einer in 
der Dberfchicht der Gefellichaft das Chriſtenthum mehr oder weniger 
verfpottenden Zeit, gab er dieſem fpöttifchen Zuge, der ihn fein 
ganzes Lebelang beherrjchte, beftändigen Ausdrud und beging 
Dinge, die man heutzutage mit Achſelzucken begleiten oder doch 
minbeftens als Geichmadlofigkeiten bezeichnen würde. Damals 
freute man fi) daran und hatte, weil e8 als „Esprit“ galt, jogar 
Reſpekt davor. An die Thür einer Art Kapelle war ein Todten- 
fopf und an bie Bretterwand eines benachbarten Pavillons ein 
Ehriftusfopf gemalt, zwiſchen Kapelihen und Pavillon aber lag 
ein Kirchhof mit Kreuzen und Gebädhtnißtafeln und allerhand 
Infchriften darauf. ALU das war aber blos Drnament, Park» und 
Garten⸗Ausſchmückung, um auf die Befucher eine beftimmte ſentimen⸗ 
tale Wirkung auszuüben, denn unter den Kreuzen lag nichts oder — 
Schlimmeres ald nichts. Ein „falſcher Kirchhof” aljo, mas übrigens 
niemanden verdroß oder in feinem religiöfen Gefühl verlekte, 
Man nahm das alles nicht ernft und der Philifter, der bewunbernd 
oder fchmunzelnd an dieſe Gräber Herantrat, war gerabe fo fpott- 
ſüchtig und ungläubig wie ber Landrath v. Bieten ſelbſt. Diejer 
wußte das auch und kannte nichts Lieberes und Schöneres — und 
dies war eine wirklich erquicliche Seite an ihm, die mit vielem 
ausföhnen Fonnte — als feinen Wuftrauer Park mit feinen 
prächtigen alten Bäumen, feinen Zagerplägen und feinen zur Fahrt 
auf den See bereit liegenden Booten und Gondeln von feinen 
lieben Ruppinern befucht zu ſehn. Ich mache mich Feiner Ueber- 
treibung fchuldig, wenn ic) fage, daß zu Zeiten bis zu 50 Familien 
in dem Park anzutreffen waren. Denn es gab nichts in ber 
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Nähe, was mit Wuftrau wetteifern konnte. Sogar Fremde kamen 
Und je mehr ihrer kamen, defto glänzender war des Alten Laue. 
Er erfchien dann plöglich, vom Schloß her, in blauem Rod und 
hellblauen Pantalons, einen Stern auf der Bruft, und verlangte 
nichts al8 einen Gruß, den er mit großer Freundlichkeit ermwiberte. 
Niemand fuhr befjer dabei, als fein Gärtner, der den Namen 
Geduldig führte, und dem er eine Art Schankgerechtigfeit, nämlich 
das Recht einer Milch- und Kaffeewirthichaft verliehen hatte. Bes 
fonders Liebespaare liebten Wuftrau ſehr und viele Verlobungen 
find in den verſchwiegenen Gängen am See hin geſchloſſen worden. 

Er galt für geizig und faft darf man fagen, feine Thaten 
auf diefem Gebiet übertrafen noch feinen Ruf. Es wäre lohnend 
bier Details zu geben, aber das Beſte davon entzieht fich der 
Möglichkeit der Mittheilung und nur das eine, vergleichsweiie 
Harmloſe mag hier eine Stelle finden, daß er, bei Heinen Diners 
die gelegentlich ftattfanden, perſönlich mithalf und mit einer im 
Laufe der Zeit gewonnenen Uebung, aus ein paar Heringen ein 
paar Dutend Sardellen herauszufchneiden wußte. Wahrſcheinlich 
erfunden, aber erfundene Gefchichten derart find gerade fo gut wie 
bie wirklichen; zwifchen den ächten und unächten Friedericianijchen 
Anekdoten ift fein Linterfchied. 

Dis in fein hohes Alter hinauf war er Landrath. Er Hatte 
den Kreis gut verwaltet und viele Chauffeen angelegt. Unter 
andrem half er auch dadurch, daß er bei Hofe, wo er namentlich 
bei Friedrih Wilhelm IV. als „Driginal” ſehr angefehen war, 
allerlei durchzufegen wußte, was einem Manne von gleichgiltigerem 
Namen muthmaßlich nicht geglüdt wäre. Mit eben diefem An- 
jehen bei Hofe hing es auch zufammen, daß er, fchon 1840 ge 
graft, 1851, unter ganz beſonders auszeichnenden Förmlichkeiten, zur 
Enthülfungsfeier des Friebrich-Denktmals® nah Berlin geladen 
wurde. Hocbeglüdt durch dieſe Gunftbezeugungen kam er nad 
Wuftrau zurüd. Aber diejelben letzten Lebensjahre, die fo viel 
Auszeichnendes für ihn braditen, braten ihm aud Kränkungen 
aller Art, Aergerniffe, die um fo ärgerlicher waren, als fie von 
Perjonen feiner nächſten Umgebung ausgingen. An der Spike 
diejer plöglich auf dem Plan erjchienenen Feinde, ftand fein che 
maliger Sekretär E. U. Froſt, der, jo lang er nod in gräflichen 
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Dienften war, nie mehr al8 120 Thaler Gehalt bezogen und jedes 
beim Grafen eingereichte Gefuh um Gehaltsverbeſſerung ab- 
ſchläglich beantwortet gefehen hatte. Hinſichtlich der Charaktere 
war eine gewiffe Verwandtſchaft zwiſchen Herr und Diener und 
was dem Letteren bei Beginn feiner Laufbahn an Verfchlagenheit 
gefehlt haben mochte, das wußt' er bald einzubringen. Bon Natur 
Füger als fein Herr und mit einem entſchiedenen Talent für 
bureaufratiihe Echreibereien ausgerüftet, wußt’ er ſich bald ber- 
artig zur Seele der Iandräthlichen Verwaltung zu maden, daß er 
nicht ganz Unrecht hatte, die feinem Herrn reichlich zufallenden 
Anerkennungen jich gut zu fchreiben. Aber noch war die Zeit 
nicht da, dies Konto zu begleichen. Dieſe Zeit fam erft, als die 
Berhältniffe ihn zwangen, ſich nad aufbejjernden Mitteln zur 
DurKbringung feiner immer zahlreicher werdenden Familie um- 
zujehen. Die Gelegenheit zu dieſer Aufbeiferung war bald ge- 
funden, und zwar fonderbarerweife (wenn auch nur mittelbar) 
* dur den alten Landrath felbft. Diefer, dem finanziellen Zuge 
der damaligen, in die ADer Yahre fallenden erſten Gründerperiode 
folgend, fing an, große Streden feines „Wuftrauer Luchs“ an 
ZorfeAusbeutungsgefelffchaften zu verkaufen und in eine diejer 
Gejellichaften trat Froft jelber ein, mit Genehmigung feines Herrn, 
der auf die Weiſe hoffen mochte, den ewigen Geſuchen um Gehalts- 
verbefferung ein für allemal enthoben zu werben. Ja, ber fonft 
jo Geizige ging weiter, und fchoß feinem Sekretär aus freien 
Stüden 1000 Thaler vor, um bemfelben Gelegenheit zu geben, 
mit Hülfe diefer Einzahlung, als „Aktionär in die Torf-Erploiti- 
rungs-Gefellfchaft eintreten zu können. Bieten gratulirte fi) zu 
einem Meifterconp. Aber e8 kam anders, als er erwartet hatte, 
total anders. Sekretär Froft, der fich, bei feiner genauen Kenntniß 
alfer einfchläglihen Berhältnifje, jehr bald den ZTorf-Aftionären 
unentbehrlich zu machen wußte, ftieg ebenjo raſch an Anjehen, 
Macht und Vermögen und benugte nunmehr feine finanziell 
glänzend gewordene Stellung, um, im Intereſſe der „Gejellichaft”, 
der er jett zugehörte, Forderungen zu jtellen. Als der alte 
Landrath auf diefe Forderungen nicht eingehen wollte, dagegen von 
den ihm vorgeitredten „1000 Thalern“ ſprach, warf ihm der über 
Naht mächtig Gewordene die ganze Summe vor * Füße und 
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ſuchte den Widerftand, den der Alte nach wie vor feinen Plänen 
entgegenjegte, dadurch zu brechen, daß er mit einem Briefe drohte, 
den er an ben König Friedrih Wilhelm IV, fchreiben wolle. 
Schließlich jchrieb er diefen Brief auch wirklich und entwarf darin 
ein Charakterbild des Alten, der Zeit feines Lebens nichts als eine 
Miihung von Engherzigkeit, Habfucht und Unfähigkeit geweſen 
jei, ſtets nur verftanden habe, andre für ſich arbeiten zu laſſen 
und fi mit fremden Federn zu ſchmücken. Was in den legten 
Jahrzehnten im Kreife gefchehen fei, ſei durch die landräthlichen 
Sefretäre geichehen, jpeciell durch ihn und fein Aushalten: im 
Dienſt, was nichts Leichtes gewejen fei, denn feine Vorgänger 
hätten fid), bei der Unerträglichkeit des ihnen auferlegten Lebens, 
das Leben genommen. So Froft’8 Eingabe. Sehr gejchadet 
fann fie dem von ihm Verklagten aber nicht haben, denn es braden 
grade jet die vorerwähnten Zeiten an, die dem Alten Aus- 
zeichnungen über Auszeichnungen brachten. Indeſſen jo wenig 
unempfindlich der Alte gegen ſolche königlichen Gnaden war, ging- 
die heimische Fehde doch nicht jpurlos an ihm vorüber, und es 
würde fih von einer Verkürzung feines Lebens durch eben diejelbe 
ſprechen laſſen, wenn er nicht, trog alledem, fein Neben bis auf 
86 Jahre gebradht hätte. Am 29. Juni 1854 ftarb er nad 
längerem Krankenlager. 

Etwa eine Woche fpäter war. das Begräbniß und mit einer 
Gengihen Schilderung bdeffelben, möcht” ic dieje Graf Zieten- 
Stizze jchließen. 

An Betheiligung war fein Mangel, ja es waren mehr Per- 
foren zugegen, als eigentlich Anjprud darauf Hatten. Zunächſt 
fehlte fein Edelmann und NRittergutsbefiger aus dem ganzen 
Ruppiner Kreije; das war jelbftverftändlih. Aber auch das 
Bürgertum, das „Volk“, machte fih auf den Weg und die nad 
Wuftrau führende große Straße, war jhon in aller Frühe von 
ichwarzgefleideten Trauergäften belebt. Wer feinen Wagen hatte, 
ging zu Fuß, und fo fah ih Ruppiner Damen aus den oberen 
Ständen, die nur zur Befriedigung ihrer Neugier die Fleine Fuß— 
reife (du Meilen) madten. Endlich erfchien aud die Ruppiner 
Schügengilde mit Epauletts und Treſſen und goldgejtidtem Kragen. 
Jeder jah aus wie ein Major. Ueberhaupt war, wenn ich von 
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den angeihimmelten Gafimirhofen einiger Landitandsmitglieder 
abiehe, fein Mangel an glänzenden Uniformen, bejonderd an 
Hufaren-Untformen, unter denen eine von alterthümlichem Schnitt 
(wahrſcheinlich aus der Zeit unmittelbar vor 1806) am meijten 
Bewunderung fand. Es war ein alter weißföpfiger v. Bredow, 
der fie trug. 

Alles verfammelte ſich zunächſt vor dem Schloß und Hatte, 
bei der beſonders ſtarken Hite, die herrfchte, durchaus fein Ver⸗ 
langen, in das Schloß hinein und im die Nähe des Todten zu 
fommen. Aber endlich war es nicht länger hinauszuſchieben und 
da ftanden wir nun — auch die „Honoratioren” hatten Zutritt 
— am Sarge, zu deffen Häupten die von Taſſaerts Meifterhand 
berrührende Portraifbüfte feines Vaters, des alten berühmten 
Zieten, aufragte. Daneben ftand der Prediger und hob feinen 
Sermon an und wer nicht wußte, daß e8 der Sohn fei, der hätte 
glauben müfjen, es jet der Vater. Der Sohn aber, wenn er 
hätte jprechen können, hätte mit feiner fcharfen Stimme gerufen: 
„Du lügſt“, denn wie ſchwach es mit des alten Grafen Tugenden 
auch ftehn mochte, von einer Sünde war er frei, bon der der 
Heuchelei. Ganz ein Kind des vorigen Jahrhunders, in deſſen 
Aufflärungsjahrzehnte feine Jugend fiel, war er voll Haß gegen 
die Kirche und voll Spott gegen ihre Diener. Das Letzte ber 
ganzen Scene war ein Alt des Heroismus: Die Wuftrauer 
Banern nämlich, ohne fi) mit der vom Mittelalter überfommenen 
Gitrone bewehrt zu haben, traten heran, Iuden den Sarg auf 
ihre Schultern und trugen ihn bis zu der Begräbnißftätte, die 
der Alte ſich forglich vorher bereitet hatte. 

Geſang und Gebet. Dann aber war alles befliffen — denn 
jeder fehnte fi nad Imbiß und Stärfung — vom Kirchhofe 
wieder nach dem Schloffe zurüctzufehren, in deffen mit den Portraits 
der ehemaligen Dffiziere des Zietenfhen Hufarenregiments ge- 
ſchmücktem großen Saal man mittlerweile Tiſche geftellt und die 
Tafel gebedt hatte, gedeckt mit einen Gefühl für Repräfentation, 
ja mit einer Opulenz, die biefe Räume feit länger als einem 
halben Yahrhumdert nicht mehr gejehen hatten. Diefer Opulenz 
entipracdh denn auc der Bravour-Angriff auf die Flajchen-Batterie, 
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der einige der Jüngeren, bei der eminenten und fortgejegten Energie 
des Angriffs, zu erliegen drohten. 

Und jeßt war es denn auch, daß von unten ber der Auf 
in den Saal drang „wir haben auch Hunger”, ein immer lauter 
werdender Schrei, der von den vielen Hunderten ausging, die 
nicht eigentlich zu den Geladenen zählten, inzwifchen aber auf dem 
Najenplag vor dem Schloß und befonders auf der Rampe des— 
jelben Aufitellung genommen hatten. Es wurden aufrichtig gemeinte 
Berfuhe gemacht, das von außen her um Brot jchreiende Bolt 
zu befriedigen, aber die beiten Anftrengungen erlahmten an ber 
Menge derer, die forderten, und fo fam es benn, daß, ch es möglich 
war, es zu hindern (auch fehlte wohl, weil man fein Aergerniß 
geben wollte, der Wille dazu) die draußen verfammelte Menge 
von der Rampe her in das Schloß einbrad und burd einen feinen 
Inſtinkt, vielleicht aucy durch die Lokalkenntniß eines Einzelnen 
geleitet, ihren Weg in den über Erwarten leidlich ausgeftatteten 
Weinkeller nahm. Nun war diefer Keller ficherlich nicht die Stätte 
nennenswerther Chateau-Weine, das lange Lagern indeß, zu dem 
die wirthihaftlihen Normen des Alten die reichfte Gelegenheit 
geboten hatten, hatte zur Aufbeijerung wenigjtens das Möglichſte 
gethan und immerhin etwas Trinkbares hergeitellt. Was nicht 
an Drt und Stelle ausgetrunfen wurde, nahm man in Park und 
Garten mit hinauf und als die legte Flajche leer war, begann 
ein Singen und allgemeines Verlangen nad) den Dorfmufilanten, 
die glücklicherweife nicht famen und den Begräbnißtag des letzten 
Wuftrauer Zieten davor bewahrten, in einem bal champötre jein 
Ende zu finden. Endlich erſchienen aus der Stadt herbeigerufene 
PolizeisSergeanten und räumten den Park, bdenfelben Park, den 
der Alte (die befte That feines Lebens) mit fo viel Liebenswürdig⸗ 
feit durch zwei Menfchenalter Hin zur Verfügung des Ruppiner 
Volks gejtellt Hatte. Mit Kraftliedern und Zechgelagen war ihm 
heute der „Dank des Volkes“ dafür abgeftattet worden.” 

*. * 


* 

So der Theil des A. Gentzſchen Manuſkripts, der ſich mit den 
Perſonen und Zuſtänden einer um mehr als 30 Jahre zurück—⸗ 
liegenden Epoche beſchäftigt. 

Alle die genannt wurden, find längſt vom Schauplatz ab» 
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getreten, vielfach auch fchon wieder ihre Kinder. Trotzdem wird 
es nicht ausbleiben, dag fich Einzelne durch gegen den Vater oder 
Großvater gerichtete Spöttereien unangenehm berührt fühlen. 
Auch das über den alten Grafen Zieten Gefagte wird einer Be- 
anftandung in einzelnen Gejellichaftskreijen nicht entgehn. Allen aber 
möcht’ ih aus einer langen literariichen Erfahrung zurufen dürfen: 
wer ſolche Quellen aus Bamilienrüdfichten abjperren will, der 
jteht nicht blos der hiſtoriſchen Forſchung, (zu deren vorzüglichiten 
Dbjekten aud das Studium des Kleinlebens gehört) ſondern 
vor allem auch fich felbft und den Seinen im Lichte. Das 
protejtantifche Wolf verlangt Feine Heiligen, eher das Gegentheil; 
es verlangt Menjchen,*) und alle feine Lieblingsfiguren: Friedrich 
Wilhelm IL, der große König, Seybdlig, Blüder, York, Wrangel, 
Prinz Friedrich Karl, Bismard, find nad) einer beftimmten Seite 
hin, und oft nad; mehr als einer Seite hin, ſehr angreifbar ge- 
wejen. Der Hinweis auf ihre ſchwachen Punkte hat aber noch 
Keinem von ihnen geſchadet. Geftalten wie Moltfe bilden ganz 
und gar die Ausnahme, weshalb auch die Moltkebegrüßung vor- 
wiegend eine Moltfebewunderung ift und mehr aus dem Kopf ale 
aus dem Herzen ftammt. 


*) ‚Wir lieben nur das Individuelle“ jchreibt der in allem recht— 
behaltende Goethe. ‚Daher (jo fährt er fort) unjere große Freude an Be- 
tenntniffen, Memoiren, Briefen und Aneldoten abgeichiedener, ſelbſt un- 
bedeutender Menjchen. Und er hätte hinzufegen können, auch joldher „of a 
quaestionable shape.“ 


4. 


Bom Bau des Gensroder Herrenhaufes 1877 (?) bis zum Mai 1880, 

Der Krach. Der Prozeß. Alexander Gent’3 Ueberſiedelung nad 

Stralfund. Sein Tod. Verſuch einer Charakteriftit feiner jelbft und 
| feines Prozeſſes. 


Als Alexander Gentz an ſeiner „Geſchichte der Erwerbung“ von 
Gentzrode ſchrieb, ſtand er, um es zu wiederholen, auf der Höhe 
ſeines Glücks. Er hatte den vollen Glauben an ſich und ſeinen 
Stern, und der Gedanke lag ihm fern, daß eine Wendung der 
Dinge je kommen, ihn niederwerfen und demüthigen könne. 
Gegen Warnerſtimmen, an denen es nicht fehlte, war er taub, 
wie jeder in gleicher Lage, — der Glückswagen, der ihn trug, 
mußte ſein Ziel erreichen oder in Stücke gehn. Ein Aufhalten 
gab es nicht. 

Und ſo kam die Kataſtrophe. 

Ueber die, dieſer Kataſtrophe voraufgehende Zeit liegt nur 
ein kurzer Bericht vor, dem ich folgendes entnehme. 

„ · Gentzrode wuchs; Wieſen waren neuerdings erworben 
worden und die Bäume gediehen noch über Erwarten hinaus, ſo 
daß in den Gründerjahren viele Tauſende davon verkauft werden 
fonnten. Ausfälle, die trotzdem eintraten, fonnten durch die 
reichen ZTorfftih-Erträge leicht gededt werden. A. Gent verfolgte 
raftlo8 den Plan einer allgemeinen Arrondirung feines Befites 
ſowohl feiner Aeder in Gentrode, wie feiner Torfgräbereien im 
Luch. Die Leute nannten ihn den „alten Blücher“, in Anerfen- 
nung der Energie, mit der er alles durchführte, was er fidh vor: 
gejeßt hatte. Die meiften Kämpfe, deren es viele, ſowohl mit 
den Goncurrenten wie mit der Regierung gab, foftete das Luc, 
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an deſſen wacjenden Erträgen alles hing. Und bdiefe Kämpfe 
wurden im Ganzen genommen fiegreich geführt. Da, mit einem 
Male, war e8, troß diefer Siege, mit ben „wachſenden Erträgen 
aus dem Luch“ aus und dadurch mit Gentzrode, ja mit dem 
MWohlitand der Familie vorbei. Wie kam da8? Der Torf war 
über Nacht außer Mode gelommen. Alles brannte Steinlohlen 
oder Briquettes und felbit die Ziegeleien, die bis dahin, ein jehr 
wichtiger Punkt, die Confumenten der ſonſt halb werthlofen Torf— 
abgänge gewejen waren, bauten ihre Brennöfen um, um mit 
Hüffe diefer Neubauten, die Vortheil verjprechende Mode mit- 
machen und Steinfohlen ftatt Torf verwenden zu fünnen. Dies 
allein hätte genügt, dem Gentichen Geſchäft, deſſen folide Grund: 
lage der Zorf war, einen tödtlichen Schlag zu verjeßen, zur Be— 
ichleunigung des Niederganges aber ftellten fi) noch andere Schä- 
digungen ein, die freilid mit den veränderten Conjunkturen in 
einem mehr oder weniger nahen Zujammenhange jtanden, zum 
Theil direft daraus rejultirten. Ein Hauptwerk Alexander Gentz's 
im Luch war die mit enormen Koften errichtete große Schiffahrt- 
ftraße nad Berlin, der jogenannte Fehrbelliner Kanal ſammt dem 
ſchwarzen Graben. Alle fremden Kähne, jo viel war ihm jeitens 
der Regierung als Ausgleich für das Geleiftete zugebilligt worden, 
hatten, wenn fie dieſe Waſſerſtraße benutten, unter dem Namen 
eines Scleufengeldes einen Zoll an ihn zu zahlen, deſſen Beträge 
zunächſt zur Verzinfung refp. Amortifirung des Anlagecapitals 
dienten. Es waren dies fehr beträchtliche Summen, die ſich in 
Folge der plögli veränderten „Conjunkturen“ ebenfalls raſch 
berabminberten, jo daß a tempo zweierlei hinſchwand oder doc 
ins Schwinden fam: 

die Torfgelder für den jelbitproduzirten Torf und 

die Schleujengelder für die Torfverjchiffung der Mit: 

produzenten. 

Aber auch diefer Doppelübelitand erſchöpfte noch nicht das 
Map der Berlegenheiten. ine dritte Schädigung fam noch 
hinzu: der Sommer und Herbit 77 waren fehr regnerijch gewejen, 
jo daß der im Luch überall umhberftehende, theils naß gewordene, 
theil8 von Anfang an nicht recht ausgetrodinete Torf (der, wie 
fih denken läßt, eine fehr bedeutende Summe repräjentirte) nicht 
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verichifft, mithin aud) das Wenige, was von Nachfrage da war, 
nicht einmal befriedigt werden fonnte. Die Folge davon war, 
dab es jhon im Winter 77 auf 78 mit Gent’ Finanzlage kritiſch 
genug ſtand, bis fi ein Weg fand, dem Unheil noch einmal zu 
jteuern. Dies war durd DBerpfändung der gejammten Zorf- 
gräbereien mit Rückkaufsrecht. Im der That nahm alles noch 
einmal einen gewiflen Aufihwung, zum Mindejten war auf Jahr 
und Tag hin ein Stilljtand gejchaffen. Aber ſchon am 25. Mai 
80 hieß es abermals an der Berliner Börſe: „Gent ift banfrutt.“ 
Und diesmal war fein Einhalt zu tun. Ein Concursverwalter 
ward ernannt, der, um „Berdunfelungen” vorzubeugen (e8 handelte 
fid) um Nachweis etwaiger Schuld aus den Geihäfts-Büchern), 
Gent Verhaftung beantragte. Verſchiedene Verhöre vor dem 
Concursrichter fanden ftatt, einem vom VBertheidiger geftellten 
Antrage auf Freilafjung wurde nicht Folge gegeben und erſt das 
Landgericht hob in einer Sigung die weitere Unterjuhungshaft 
auf. Dieje Haft hatte 12 Wochen und 5 Tage gedauert. 
Inzwiſchen ſchritt man zur Formulirung der Anklage, die 
ſchließlich auf Betrug in 35 Fällen und außerdem auf einfachen 
Bankrutt lautete. Seit Beginn der Unterſuchungshaft waren bis 
zur Sertigjtellung der Anklage bez. bis zur Einleitung des Pro- 
zelies fait drei Jahre vergangen. Vom 13. bis 15. Februar 83 
fanden die Verhandlungen jtatt. Einige fünfzig Zeugen waren ge- 
laden. Der Thatbeitand des Betruges war darin erkannt worden, 
dag Gen in der Zeit vom 1. Januar bis 4. Juni 80, als an- 
geblich jchon eine Unterbilanz vorhanden war, noch zahlreiche Depofiten 
angenommen habe. Nach Ausweis feiner Bücher ftellte fich jedoch 
heraus, daß er am 1. Januar genannten Jahres nocd eine Ueber- 
bilanz von 790,000 Mark gehabt. Damit fiel die Betrugs-An- 
lage zu Boden, während feine fchließliche Verurtheilung zu vier 
Monaten Gefängnig auf einfahen Bankrutt bin erfolgte, von 
welchem Strafmaß die lange Unterfuhungshaft in Abrechnung 
fam. Gin Begnadigungsgefudh unterblieb und die Strafe wurde 
angetreten. Als er wieder frei war, war er ein gebrocdener 
Dann, gebroden an Leib und Seele. Trotzdem widerſtand es 
ihm, in jeiner Baterftadt das Feld ohne weiteres zu räumen, 
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blos um unbequemen Begegnungen aus dem Wege zu gehen. 
Und jo blieb er denn. 

Erſt nad Ablauf mehrerer Jahre verließ er Kuppin und 
überfiedelte im März 86 nah Stralfund, um bafelbft ein Ge— 
ſchäft von dem geringen Vermögen feiner Frau zu laufen. Es 
gelang auch damit. Aber jehr bald ſchon warf ihn Krankheit da- 
nieder und von unaufhörlichen Schmerzen gepeinigt, jah er jeine 
Kräfte hinſchwinden; Abzehrung ftellte ſich ein und er fühlte die 
Nähe des Todes. Als er im Mai (?) 88 die Ruppiner Zeitung in 
die Hand nahm und las „daß die erfte Nachtigall im Qempel- 
garten (dev ihm neben Gengrode das Liebjte war) gejchlagen 
habe”, wurd’ er ftill und ftiller. Er ließ feine Kinder, von denen 
fein daheim war, aus der Ferne fommen und ordnete an, daß 
er auf dem alten Ruppiner Kirchhof an der Seite feiner Eltern 
begraben jein wolle. Bald darnach fam ein Blutſturz und am 
3. Yuli 88 ftarb er. Nach feinem Willen wurde verfahren und 
feine Leiche nah) Ruppin übergeführt. Da ruht er in Front der 
Bamilien-Begräbnißftätte, deren Mittelmand die Injchrift trägt: 

Ungunft und Wechſel der Zeiten zerftörte was wir geichaffen, 

Die wir im Leben gekämpft, ruhen im Tode hier aus, 

* * 
* 

Es erübrigt uns noch ein Wort über Erſcheinung und 
Charalter dieſes eigenartigen Mannes. 

Alerander Gentz war ein ächter Sohn feiner Ruppiner Hei—⸗ 
math: lang aufgejchofjen, mit anfcheinend wenig Rückgrat und 
einem bequemen Schlenter-Gang, wie die Matrofen ihn haben. 
Und zu diejem fid) wiegenden Matrojengange jene blafjen, etwas 
vortretenden Amphibienaugen, denen man in dem alten Dofjaner 
Gau, dem Lande zwiſchen Rhin und Doſſe, fo oft begegnet, 
Augen, die blöd und unbebeutend wirken und auf Mangel an 
Energie hinzudeuten jcheinen, bi8 man an einem plöglichen und 
beinahe unheimlichen Aufbligen wahrnimmt, daß das alles nur 
Schein und Täuſchung war und daß hinter diejer ſchlaffen Un- 
bedeutendheit eine ganz ungewöhnliche Thatkraft lauert, Hang ins 
Weite, Luft am Hazarbiren, Abenteuerluft. Alles in allem, auf 
den eriten Blick jehr unfcheinbare, hinterher aber ungewöhnlid) 
interefjante Menſchen. Und ein folcher intereffanter Menſch war 
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auch Alerander Gen, was, fo mein’ ich, felbft von feinen Fein⸗ 
den, beren er ein gerüttelt und gefchüttelt Maß Hatte, nicht be- 
ftritten werden wird. Seine reihen Gaben freilich, nachdem fie 
viel Gutes geftiftet, wurden ihm verhängnißvol. Bon Natur 
flug und auf Schulen Hervorragend gut unterrichtet, ftand ihm, 
von Beginn feiner Gefhäftsführung an, ein für einen Hlein- 
ftädtiichen Ladenbefiger ganz ungewöhnliches Maß von Bildung 
zur Seite, das fich durch feine Reifen in Weft-Europa noch ge 
fteigert und ihm ein etwas bedrüdliches Gefühl der Leberlegen- 
heit gegeben Hatte. Zu diefem Gefühl intelleftueller Ueberlegen- 
heit gejelite fi al8bald aud noch das Hocgefühl, innerhalb feines 
Kreifes der reichſte Mann zu fein, jo daß es nur nod feiner 
Berheirathung mit Helene Campe, der klugen und jchönen Tochter 
des als Heinrich Heine-Verleger8 mitberühmt gewordenen Bud- 
händlers Campe bedurfte, um fein Selbitgefühl bis ins linge- 
meffene zu fteigern. Wie das Thurmknopf⸗Manuſkript, aus dem 
ich Auszüge gegeben, deutlich bekundet, ſah er auf die ganze Rup- 
piner Welt, als auf etwas unendlich Kleines herab, und lebte ſich 
immer mehr und mehr in ein gewiffes, über den Perjonen und 
felbft über dem Geſetz (ſoweit die „Kleinftädter” es handhabten) 
ſtehendes Herrfchergefühl ein, daß ihn auch nicht verlief, als er 
ihon vor Gericht ftand. Bor den Concursrichter geführt, nahm 
er vor diefem, was ganz feinem Wefen entſprach, eine derartig 
fegäre Haltung an, daß fich der Richter gezwungen fah, ihm vor 
Eintritt in die Verhandlung zuzurufen: „Hut ab; Hände aus 
den Hoſen“! ein Zuruf, der (mie ich zufällig weiß) nicht nur das 
empörte Staunen des Angeklagten, jondern auch das feiner Familie 
wachrief, woran fi, als an einem rechten Dufterbeifpiele, zeigen 
läßt, in einem wie hohen Grade das ganze Haus Gent ein voll. 
fommen dynaſtiſches Gefühl ausgebildet Hatte U. Gen ftand 
nicht al8 einfacher Alerander Gent, fondern als eine Art Karl 
Stuart vor feinen Richtern, der befanntlich, ala ihm während ber 
Verhandlung fein Stöcdchen aus der Hand fiel, fi) wunderte, daß 
niemand ber Richter zufprang, das Stöckchen wieder aufzuheben 
und ihm zu überreichen. 

Und mit diefem charakteriftiichen Zug aus der Zeit des gegen 
U. Gent angeftrengten Prozefjes, bin ich nunmehr bei dem Pro- 
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zeſſe jelber angelangt und habe zu diefem, der feinerzeit fo viel 
Staub aufwirbelte, Stellung zu nehmen. Wie ftand es damit? 
Zunähft mit dem Concurs jelbft? Won befreundeter Seite wird 
mir darüber gejchrieben: „Daß ihn (Gen), wie faft Jeden, der 
zur Banfrutt-Erflärung gezwungen wird, ein bejtimmtes Maß 
von Schuld trifft, ift wohl nicht zu leugnen. Ein vorfichtiger 
Kaufmann muß rechtzeitig für Nefervegelder forgen und auf den 
Wandel der Zeiten achten. Beides unterlieh er. Er war nicht 
weitfihtig genug. Dazu kam, daß der ihm angeborene Hang, 
alles nah Möglichkeit ſchön und Fünftlerifch zu geftalten, ihn zu 
ganz unnügen Mehrausgaben veranlafte. Nicht blos jeine Part- 
anlagen find ein vollgültiger Beweis dafür, derjelbe Zug prägte fich 
auch bei den Canalbauten im Luch aus, wo er fich’8 beijpielsweije 
nicht nehmen ließ, erft die lange Wafferftraße jelbft und dann die 
Zorfgräberhäufer mit niedlichen Anpflanzungen zu umgeben. 
Dieſe Tünftlerifche Liebhaberei verjchlang ein Vermögen.” 

Ich habe diefer trefflichen und felbft in ihrem Tadel aud in 
gewiſſem Sinne verbindlichen Schilderung nichts hinzuzufügen. Er 
rajte, jeder Warnung unzugänglid, in fein Verderben hinein, 
durd nichts berechtigt oder entjchuldigt, als durch den Glauben 
an feinen Stern. Und fo war e8 denn weder verwunderlich, noch 
auch bie Bethätigung eines befonderen ftaatsanmwaltlichen Rigoris— 
mus, ihn fchlieglich zur Verantwortung gezogen zu fehn. Nur der 
Modus konnte vielleicht in diefem und jenem ein anderer fein. 
E83 war ein Vorgehen, das in vielen Stüden an den berühmteren 
Profeſſor Gräf'ſchen Prozeß erinnert, bei welcher Gelegenheit auch 
bie von Gräfs Schuld Weberzeugteften fi) mit einzelnen Details 
des Verfahrens nicht einverftanden erklären konnten. Aehnlich im 
Prozeß Gens. Das Richtige, das was fein ſoll, kam ſchließlich 
in jedem Anbetracht zu feinem Recht, er war ſchuldig, und das 
Maß der ihm zubdiktirten Strafe wurde fiherlich nicht zu hoc) be- 
mefjen, aber in das, was der eigentlichen Prozekverhandlung vor- 
aufging, miſchte fich wohl manches ein, was befjer gefehlt hätte; 
lange bevor ihn das Gericht verurtheilen fonnte, war er ſchon 
verurtheilt durch die Gefühle feiner Mitbürger. Daß diefe Ge- 
fühle durchweg die richtigen gewejen wären, fann ich nicht zu— 
geben. Es brauchte feine Schuld nicht beichönigt, am wenigjten 
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geleugnet zu werden, aber wenn jemals „mildernde Umſtände“ da 
waren und mitſprechen durften, ſo war hier ein ſolcher Fall ge⸗ 
geben. U. Geutz war das Opfer großer Unternehmungen, bie, 
wenn auch vorwiegend zum eigenen Nuken unternommen, 
doch jchließlih der Gejammtheit von Stadt und Land zu Gute 
gefommen waren. Dem trug man nicht Rechnung. Sein Fall 
jtatt Mitleid zu weden, wedte nur Freude, denn fein Jubel ift 
größer, als der Jubel derer, die, — nachdem man über je ge 
lacht, — ſich jchlieklich als die Klügeren oder doch jedenfalls als 
die Siegreichen erweijen. 

Jetzt, wo das Grab ihn det und das furdtbare Leid, durd % 
das er ging, viele feiner alten Gegner mit ihm ausgeföhnt haben 
wird, wird auch fein Name wieder wachſen und wenn abermals 
ein Menjchenalter verfloffen und der Letzte feiner Mitlebenden 
heimgegangen fein wird, wird ſich das dann lebende Geſchlecht 
jeiner als eines MWohlthäters der Grafichaft erinnern, als eines 
Mannes, der in manchem als eine Warnung, in vielem aber aud 
als ein Vorbild gelten fann. 

In feiner Schöpfung Gengrode lebt er fort. 








—— 


—— 


— 


———n 





5. Kapitel. 
Genkrode von 1881 bis jest. 


Un die Gläubiger in ihren Anſprüchen wenigftens bedinguugs- 
weiſe befriedigen zu fönnen, war, gleich nad) der Goncurserflärung, 
ber Tempelgarten von der Stadt, 

die Torfftihe von der Deutfchen Bank, 

Gentzrode felbft von den Herren Albert Ebell und Ober- 
amtmann Troll übernommen worden. 

Nur mit den Schickſalen von Gentzrode haben wir uns in 
diefem Schlußkapitel zu bejchäftigen. 

Es war im September 1881, daß die vorgenannten Herren 
(Ebell und Troll) die Beide Gläubiger, aber nicht Inhaber von 
Hnpothefen waren, Gentrode, das ungefähr eine Million gefoftet 
hatte, kauften und zwar für die Summe von 210,000 Mark. Sie 
hatten von vornherein nicht die Abficht fich Hier zu behaupten, 
jondern gingen lediglich in der Erwartung einer guten Finanz» 
operation vor, worin fie fi auch nicht getäufcht jahen. Cine 
nicht unbeträdhtlihe Summe floß ihnen aus der Realifirung des 
überreich ausgeftatteten Inventars zu, welcher Inventar-Realifirung 
im Juli 1882, alſo nad faum 1Omonatlihem Befit, der Wieder- 
verfauf von Gentrode jelbft folgte. Die Kaufſumme war auf 
270,000 Mark gejtiegen. Der diesmalige Käufer bes Gutes war 
der zu Halle a. ©. lebende Herr A. Wernide, Fabrikant für 
Maſchinen landwirthichaftlichen Betriebs, infonderheit für Zuder- 
fabrifen. Es ift wahrjcheinlich, daß fein Plan dahin ging, Gent- 
rode ganz auf Zuderfabrifation hin umzugeftalten. Er mußte 
fi) aber bald von der Unmöglichkeit überzeugen, — die Maſchinen 
ftanden ihm zur Verfügung, aber der alte Dünenjand der Kahlen- 
berge, wieviel man auch aus ihm gemacht hatte, war doch fein 
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Rübenland geworden. A. Wernide hielt im Uebrigen da8 Gut 
in gutem Stande, war aber jchließlich doc) froh, es nad 5Sjährigemn 
Beſitz, gegen Austauſch wieder veräußern zu können. Er über- 
nahm das in der Provinz Poſen gelegene Gut Konoofo und trat 
dafür Gentrode an den Beſitzer ebengenannten polnifhen Gutes, 
Herrn Baul Hoepffner ab. Konoofo war bei dieſem Tauſch auf 
500,000 Darf, Gentrode auf 300,000 Mark berechnet worden, 
jo dag Herr Paul Hoepffner noch einen Zujchlag von 200,000 Marf 
empfing. 

Dies war im Januar 1887. Schon im Juni 1888 ent 
äußerte fih Herr Paul Hoepfiner feines Genkroder Beſitzes 
wieder und verkaufte denjelben und zwar für die Summe von 
300,000 Mark, an den früheren bremenfiihen Conful in Ar- 
gentinien, Herrn F. W. Nordenhoßz. Diefer gebentt das Gut zu 
halten und in dem Geijte weiter zu führen, der es vor grad 
einem Menjcenalter ins Leben rief. Es foll aufhören, ein Speku- 
lationsobjeft zu jein, fondern umgelehrt wieder ein Gegenftand 
des Pflanzeng, der Paffion, des landwirthſchaftlichen Verſuchs 
werben. Alles wie dereinft unter den Begründern, Gent Bater 
und Sohn. Konful Nordenholz will hier leben, nicht erwerben, 
er will entitehn jehn und fich des Entftehenden freun. 

% * 


* 

Und nun noch ein Schlußwort. 

Der Reiz, den dieſe Gentzroder Schöpfung von Anfang hatte, 
wird ihr noch auf lange hin verbleiben, der Reiz, daß hier alles 
erſt im Werden iſt. Unſre Theilnahme haftet am Unfertigen. 
„Was wird fich bewähren, was nicht,” „wie wird ſich's ent- 
wideln?“ Das find die Fragen, die, von Alters her, uns an 
Menihen und Dingen am meiften intereffirt haben. Die ganze 
(andwirthichaftlihe Welt unfrer Provinz verkehrt in Gentrode 
oder fährt Hier vor, um den im einen Eichwald umgewandelten 
Dünenjand nah Art eines „intereffanten Falle“ zu ftubdiren. 
Und vieles in der That ift Hier zu lernen, auch feiten® derer, die 
bier anderen Fragen nadhjfinnen, als denen ber Agrifultur. Cine 
neue Macht hat fich hier etablirt: das intelligente, dem Mittel 
alterlihen ab», dem Fortjchrittlihen zugemandte Bürgerthum, das, 
aus Ueberlieferung und Borurtheil gelöft, um dieſer Welt willen 
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lebt und das Glück im Beſitz und in der Verklärung des 
Dieſſeitigen ſucht. 

Ob es erreicht werden wird? Es wird bejaht und beſtritten. 
Aber wie immer auch die Antwort auf dieſe Frage lauten möge, 
wir haben uns zunächſt einer natürlich fortſchreitenden Ent- 
widlung alles Lebenden um uns her zu freun, ungetrübt durch 
die Betrachtung, ob bdieje Fortentwidlung ein Schritt aufwärts 


. zu höherem Dafein oder ein Schritt abwärts zu Tod und Auf- 


löfung if. Das Wachſende, gut oder nicht gut, tritt an die 
Stelle des Fallenden, um über fur; oder lang jelber ein Fallendes 
zu fein. Das ift ewiges Geſetz. 
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